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Vorrede. 



Als mir der Herr Verleger den ehrenTolleii Antrag 
machte, für die Fliilosopbiscbe Bibliotiiek, als Seitenstfick 
der so freundlich ao^enommenea Ansehe der philo- 
sophiBchen Schriften Schillers Ton Eühnemann, Goethes 
Philosophie in einer Aoswahl seiner Schriften heraoszageben, 
erschrak ich znerst nicht wenig. Ich fragte meine Be- 
kannten: „Sennen Sie philosophisdie Schriften Ton OoeUie?'' 
Sie meisten zuckten die Achseln nnd sagten nichts. Einer 
führte die Sprtlohe in Prosa an, einer gab zur Antwort, 
OoeÜies ndlosophie stecke im Faost Und das mit Becht! 
Hatte doch Goethe in Wahiiieit nnd Diditnng erklärt, 
eine abgesonderte Philosophie sei nicht nötig, indem sie 
schon in der Beligion und Poesie vollkommen enthalten 
sei. Goethes Dichtungen bieten ja eine so reiche Fülle 
zn gefmgelten Worten gewordener Gedanken, daß, wwin 
man die in der Tagesliteratur auggestreuten Sprüche zählte, 
kein Dichter nnd Denker der Welt entfernt an ihn 
binanreiohte. 

Für unsere Zwecke aber handelt es sich um philo- 
sophiBCbe Prosa von einem gewissen Umfange und herror- 
ragendem Interesse für die Gegenwart, besonders fOr die 
studierende Jugend. Ist doch der Oberstufe der höheren 
Schulen and Seminare die Beschäftigung mit Philioiophie 
Torgeschrieben, 

Diesem Bedürfnis kommt gerade CtoeÜie entgegra. Aber 

wie uns der Wald nicht gleich beim ersten Dmoheilen 

, .Cookie 



IT Vomde. 

seine geheime Schönheit enthüllt, so Terbirgt sich Goethes 
Philosophie in seinen Werken, besonders in den natnr- 
wissenschaftllchen Schriften. 

Unsere Zeit erlebt eine nie geahnte Entwicklung der 
Katorwissenschaften und der Industrie. Nun irar gerade 
Goethe ein Bahnbrecher auf naturwissenscbaftliohem Ge- 
biete; seine Philosophie ist Tresentlich Naturphilosophie, 
hebetxscbt von dem Gedanken ruhig fortschreitender Ent- 
wicklung; er ist der hervorragendste Vorganger Darwins. 

Wenn er femer sagt: Das schönste Glück dos denkenden 
Mmsohen ist, das Erforscbliche erforscht zu haben und 
das Unerforschlidie ruhig zu verehren, so folgt die moderne 
Wissensdiaft ebenfalls seinen Spuren. 

Abgewandt hat sich der moderne Naturalismus von 
dem Goetheschen Schönheitsideal. Aber gerade darum 
wird es dem heranwachsenden Geschleohte gut tun, von 
Goethe wieder zu lernen: Was ist schön? Was ist stilvoll 
in der Kunst? Von diesem Gesichtspunkte ans haben wir 
unter den ästhetischen Schriften Goethes Umschau gehalten. 

Auch die Weltweisheit, die Lehre von den Grenzen 
des menschlichen Erkennens und die Seelenkunde Goethes 
sind nicht zu kurz gekommen. 

Sehr vricbtig ist die Frage der Anordnung unseres 
Stoffes. Goethe sagt: „Auf Anordnung, auf System aus- 
zugehen ist Hindernis der Naturbetraohtung. Die Natur 
hat kein System; sie hat, sie ist Lehen und Folge aus 
einem unbekannten Zentrum zu einer nicht erkennbaren 
Grenze." Und an Frau von Stein schreibt er: „Soviel 
neues ich finde, find' ich doch nichts Unerwartetes; es 
paBt alles und schließt üch an, weil icb.kein System 
habe und nichts vrill als die Wahrheit um ihrer selbst 
willen." Das ^t besonders von seiner Philosophie; auch 
sie ist gelebt 

Unsere Einführung in die Philosophie Goethes bringt 
daher die Geschichte seines Lebens nach seinen philo- 
sophischen Elementen. 
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Vorrede. V 

Damm soll nicht übar ihn viel geredet werden, 
sondern er selbst in seiner eigenttLmltchen Art soll zn 
Worte kommen, wie er sich ausgesprochen hat in seinen 
nnve^^glioben Werken, in seinen Briefen an die Freunde, 
in den Gesprächen mit Riemer, dem Kanzler von Müller, 
dem getreuen Eckermann und anderen. 

Die Bich anscMieBende Aaswahl philosophischer Schriften 
Goethes ist nach der Zeit ihrer Entstehung geordnet Eine 
Ausnahme machen die „Wahrheit ond Dichtang" ent- 
nommenen Schilderangen seiner eigenen philosophischen 
Entwicklang. Sie finden sich anter dem Jahre, za dem 
sie inhaltlich in Goethes Lebensgange gehören. Eb^iso 
sind sämtliche zar Metamorphose der Pflanzen wie des 
Tierreichs gehörenden Arbdten anter dem Jahre gebracht, 
in dem die betreffende Hanptschrift erschien. 

Hildesheim, den 30. Dezember 19(M. 

Gymnadaldirektor Dr. Maz-Heynacher. 
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Die Entwicklnng der Philosophie Gk>ethes. 



Sie ■ernn an der ScblangenhMit, 

IXe i&ngit loh abgel^. 

Und Ict die nlehiM räil fcenniic, 

AbftreiF ich die Hwleioh 

Und wuHJle nenbeMlit nnd jung 

In frinhem Qotterreloh. 

Goethe. 



1. EhdettnBg. 

Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, 
daß ich iminer dasselbe decken soll? Ich Btrebe 
vielmehr, täglich etwas anderes, Neues zu denken, um 
nicht langweilig aa werden. Man muß sich immerfort 
verändern, erneuen, verjüngen, um nicht zu verstocken. 
Da hat mir jetzt so ein tJber-Hegel aus Berlin seine philo- 
sophischen Bücher zugeschickt, das ist wie dl© Elapper- 
schlange; man will das verdammte Zeug fliehen und 
guckt doch hinein. Der Kerl greift es tüchtig an, bohrt 
gewaltig in die Probleme hinein, von denen ich vor achtzig 
Jahren so viel als jetzt wußte, und von denen wir alle 
nichts wissen und begreifen. Jetzt habe ich diese Bücher 
versiegelt, «m nicht wieder zum Lesen verführt zu werden." 
So sprach Goethe am 24. April 1830 zum Kanzler von 
Müller. Demselben hatte er am 5. Februar 1830 das nene 
Werk eines Berliner Professors^) über die Weisheit des 
Empedokles^ gezeigt, lobte es, fügte aber alsbald hinzu: 
„Glücklich alle, die sich nicht mit solchem abstrusen^) 
Zeug abzugeben haben." 



') Lommatzsch. 

^ EmpedoUes von Agrigent (um 4S0 v. Chr^ stellt in BÖnem 
Lehrg^cht Ober dieNKtur dJe vier Elemente : Erde, Wasser, Lnft 
und Feuer als „Wurcela" der DioKe auf, die dmch die zwet 
Ej&fte; Liebe als das Vereinende ona Hafi als das Trennende be- 
wefft werden. 

'j dunklen, schwer verständlichen. 
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2 Die EntvicUnsg der FhlloM^e GoetliM. 

In seiner Lebensbeschreibung erklärt er, eine ab- 
gesonderte Philosophie sei nicht nöü^, indem sie schon in 
der Religion und Poesie ToUkommen enthalten sei; nie- 
mals hat er sich einer schulmäßigen Philosophie an- 
geschlossen. 

Ton höchster Bedeutung ist auch eine Stelle ans einem 
Briete an Jacobi 1813. 

„Ich für mich kann bei den mannigfaltigen Bichtnngen 
meines Wesens nicht an einer Denkweise genug haben; 
als Dichter und Künstler bin ich Polytheiat, Fimtheist 
hingegen als Naturforscher, und eins so entschieden wie 
das andere. Bedarf es eines Gottes für meine Persön- 
lichkeit als sittlicher Mensch, so ist auch dafür schon ge- 
sorgt Die himmlischen und irdischen Dinge sind ein so 
weites Beich, daß die Organe aller Wesen zusammen es 
nur erfassen mögen." 

Ich halte diese Selbstschildening für wahr in allen 
ihren Teilen. Goethe , einer der auibichtigsten Menschen, 
die je gelebt haben, ist sich seiner Kleinheit und Kurz- 
dchtigkeit Gott gegenüber stets bewußt geblieben. 

Er küßt „den letzten Saum seines Kleides, kindliche 
Schauer treu in der Brust". Seine sittlichen Anschauungen 
wurzeln in der Bibel; „fast ihr allein war ich meine 
sittliche Bildung schuldig", bekennt er in Wahrheit und 
Dichtung. 

Aber als Naturforscher ist er Pantheist. Sein Gott ist 
das ewig Eine, das sich vielfach offenbart. Die Gottheit 
ist wirksam im Lebendigen. Jedes besondere Wesen ist 
für Goethe eine Erscheinung und ÄaÜerungsform der Gott^ 
heit Sein Pantheismus ist ein poetischer Spinozismus, wie 
wir später sehen werden; er erblickte im Weltganzen der 
Gottheit lebendiges Kleid. Daß er sich schließlich als 
Dichter und Künstler einen Polytheisten nennt, wird jeder 
zugeben, der seine Dichtungen kennt, in denen er den 
Göttern aller Zeiten und Zonen huldigt. 

Hiemach kann davon keine Bede sein, daß Goethe 
Anhänger eines bestimmten philosophischen Systems ge- 
wesen seL Streng bewahrte er seine Eigenart und entnahm 
anderen Denkern nur das, was seiner Natur gemäß war. 
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2. Ana der Jageodzeit. S 

3. Aas der Jagendzelt. 

Tersuchen wir es, seinem Lebens^iif^ folgend, seiner 
plnlosophisoliea Entwicklung näher za trieten. 

Am 1. November 175Ö ereignete sich das Erdbebw 
von Lissabon, wodurch die Gemüterube des sechsjährigen 
Knaben zum erstenmal im tiefsten erschüttert wnrde. 
Secbzigtausend Menseben, einen Aogenbliok zaror noch 
rubig und bebaglicb, geben miteinander zugmnde. ,J}er 
£nabe'^ — so erzählt Goethe in Wahrheit und Dichtung — 
„war nicht wenig betroffen. Gott, der Schöpfer nnd Er- 
halter Himmels nnd der Erden, den ihm die Erklärung 
des ersten Glaubensartikels so weise und gnädig vorstellte, 
hatte sich, indem er die Gerechten mit den Ungerechten 
gleichem Verderben preisgab, keineswegs väterlich be> 
wiesen. Vergebens suchte das junge Gemüt sioh gegen 
diese Eindrücke herzustellen, welches überhaupt um so 
weniger möglich war, als die Weisen und Schriftgelehrten 
selbst sich über die Art, wie man ein solches Phänomen 
anzusehen habe, nicht vereinigen konnten." 

Wenn Philosophie die Wissenschaft von den Grenzen 
der Vernunft ist, so haben wir in dieser Begebenheit die 
erste philosophische Begnng aus Goethes früher Jugend 
zu begrüßen. Die erste bewußte Beschäftigung mit der 
Philosophie fällt in das Jahr 1764. Der erste Liebes- 
kummer, der Verlust Gretehens, machte den Fünfzehn- 
jährigen philosophischen Betrachtungen zngibiglich. Es 
war nicht die Theorie, sondern die Geschichte der Philo- 
sophie, die ihn anzog. Das ist für Goethe höchst be- 
zeichnend. Denn der Gedanke der stetig fortschreitenden 
Entwicklung des Ifatur- und Mensobenlebens ist der Mittel- 
punkt seiner Weltanschauung. Wir haben mit diesem 
Abschnitt aus Wahrheit und Dichtung unsere Auszüge 
ans Goethes Werken begonnen und verweisen darauf. 
Später faßte Goethe die gewonnene Einsicht in den Satz, 
daß es im Leben bloß aufs Tun ankomme, das Cte- 
nießen nnd Leiden finde sich von selbst 

In Leipzig studierte er seit 1765 ohne inneren Drang 
die Rechte. Seine Neigung gehörte den alten Elassikem, 
der deutschen Literatur und der bildenden Kunst ,^ie 
Philosophie wollte mich jedoch keineswegs anfklären**, 
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4 Die Entiricklaiig der Philosophie Goethes. 

erzählt er. ,^ der Logik kam es mir wunderlich Tor, 
daß ich diejenigea Geisteaoperatloiien^ die ich von Jagend 
auf mit der größtea Beqaemlichkeit verrichtete, so ans- 
eiaanderzerren, vereinzeln and gleichsam zerstören sollte, 
am den rechten Gebrauch derselben einzosehen. Ton 
dem Dinge, von der Welt, Ton Gott glaubte ich ungefähr 
so viel za wissen als der Lehrer selbst, and es schien 
mir an mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern." Wem 
füllt da nicht die Schülerszene aus dem Faust ein? Die 
Worte Mephistos über den Wert der formalen Logik geben 
Goethes eigene Ueinung wieder. Die damals herrschende 
Philosophie, die Philosophie der Aufklärung, war „ein 
mehr oder weniger gesunder und geübter Mensch en- 
verstand, der es wagte, ins Allgemeine zu gehen und 
über innere und äußere Erfahrungen abzusprechen." Goethe 
war kein Freund davon. „Es gibt ein Mysterium so gut 
in der Philosophie wie in der Religion", äußerte er später 
zu Falk. Wenn er sich auch als Leipziger Student in den 
Streitigkeiten der gläubigen und lationalistiscben Theologen 
„zur klaren Partei", d.h. zur letzteren, hielt, so ahnte er 
doch, daß durch ihre Auslegungsweise der poetische Ge- 
halt der heiligen Schriften mit dem prophetischen verloren 
gehen müsse. Die treffenden Schilderungen des damaligen 
geistigen Lebens in Deutschland aus Wahrheit und Dich- 
tung bringt unser Text Wie tief war doch jener junge 
Leipziger Student nach allen Sichtungen in die Eoltur 
seiner Zeit eingedrungen! Dankbar gedenkt er besonders 
Ijessiogs, Winkelmanns und Oesers, des Direktors der 
Leipziger Zeichenakademie. „Man muß Jüngling sein, um 
sich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Lessings Lao- 
koon auf ans ausübte." Durch den Zeichenunterricht ösers 
wurde ihm der Satz gewiß, daß die Werkstatt eines großen 
Eünstlers mehr den keimenden Philosophen, den keimenden 
Dichter entwickelt als der Hörsaal des Weisen, des 
Kritikers. 

3. Ctoethe nnd Herder. 

Krank kehrte Goethe 1768 heim ins Vaterhaus. Hier 
zog ihn die Lektüre Lessings and Rousseaus sowie mystischer 
Schriften an, die ihm E^alein von Klettenberg besorgte. 
Erst im Frühjahr 1770 nahm er in Straßburg das Rechts- 



3. Goethe and Herder. 6 

Studium wieder auf. Dort lernte er im Herbst 1770 Herder 
kenueiL Nicht alles, was er Herder zu daukea hatte, hat 
er in Wahrheit und Dichtong*) treffend ausgeführt. Daroh 
Herder ist ihm der Begriff der Yolkspoesie erschlossen, 
durch ihn ist er mit allen neaeo Richtongen der deutschen 
Xiteratur bekannt gemacht und „täglich, ja stündlich zu 
neueren Ansichten" befördert worden. Das hat er in 
seiner Selbstbiographie dankbar bekannt, aber Herder gab 
ihm noch weit mehr. 

Es besteht eine enge Yerwandtsohaft ihres philosophischen 
Erkennens, und der jonge Goethe hatte -viel dem älteren 
Freunde zu danken.'} Herders Erkenntnis will nicht ein 
abgesondertes WiBsen sein, sondern die Außenwelt selbst 
umschließen, sie ist ein Akt des Empfindens. Cartesins 
sagt: oogito, ergo sum, Herder: ,Jch fühle mich, ich bin!*' 
„Der empfindende Mensch fühlt sich in alles und fühlt 
alles aus sich heraus." Diese Gedanken schlugen bei Goethe 
und den jungen Schöngeistern von 1770 ein and gaben 
ihnen die gleiche Bichtung. So schreibt Goethe 1773 tlber 
Herders Alteste Urkunde des Mensclteugeschlechts. Herder 
,4st in die Tiefen seiner Empfindung hinabgestiegen, 
hat darin alle die hohe, heilige EJraft der simpeln Natur 
au^ewühlt und führt sie nun in dämmerndem, wetter- 
lenchtendem, hier imd da morgenfreondlich lächelndem 
Orphischen Gesang vom Aufgang herauf über die weite 
Weit, nachdem er Torher die Lasterbrut der neuen Geister, 
De- und Atheisten, Philologen, Textverbesserer, Orienta- 
listen usw. mit Fener und Schwert vertilgt hat." Und 
fiber Larater sagt er in demselben Jahre : „Wenn ich ihm 
nur einige Tropfen selbständigen Gefühls einflößen 
kann, soll's mich hoch freuen. Die beste Seele wird von 
dem Üenschenschicksal so innig gepeinigt, weil ein kranker 
Körper und ein schweifender Geist ihm die kollektiTe Kraft 
entzogen und so der besten Freude, des Wohnens in 
ihm selbst, beraubt hat Es ist unglaublich, wie schwach 
er ist, und wie man ihm, der doch den schönsten, schlich- 
testen Kenschenverstand hat, den ich je gefanden habe, 
wie man ihm gleich Bätsei und Mysterien spricht, wenn 

*) Der Stern verweist Ht«ta auf den Qoethetezt. 
*) Wir fijgen hier dem ichönen Vortrage von Juline Qoebä: 
Herder und Goethe, im Goethe-Jabibucb von 1904, S. 15&~170. 
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man aus dem in sich und durch sich lebenden 
und wirkenden Herzen redet" — Denn „unter 
allen Besitzongen auf Erden ist ein eigen Herz die kost- 
barste, und UDter tanseud haben sie keine zween. — Armer 
Mensch, an dem der Kopf alles ist" (An Herder, Juli 1772.) 

Es wäre einseitig, die Wurzeln dieser Gefühlsseligteit 
auf den EinfluS von Rousseau allein, insonderheit auf die 
neue Heloise zurückzaffihren, die in mancher Beziehung 
ein Vorbild des Goetheschen Werther ist Wir müssen 
auch an die Einwirkung des deutschen Pietismus denken. 
HermbutiBche Einflüsse auf Goethe sind bekannt; desFrän- 
lein Ton Elettenberg haben wir bereits gedacht Diese 
heilsame Erhebung des Gefühls gegen die einseitige 
Schätzung des Verstandes im Zeitalter der Aufklärung hat 
auch die damalige zünftige Philosophie beeinflußt !N^achdem 
schon Snlzer dem Vorstellnngsrermögen und Begehrungs- 
vemwgen das „Empfindungsvermögen" hinzugefügt hatte, 
brachte der Kieler Professor Tetens diese Dreiteilung zu 
allgemeiner Anerkennung und gab der dritten Grund- 
tätigkeit der Seele den noch heute gültigen Namen „Gefühl". 
Seine Dreiteilung: Torstellen, Wollen, Pühlen ist in Kants 
System wie in der modernen Philosophie herrschend ge- 
blieben. Doch zurü{± zu Herder und Goethe! 

Kant scheidet scharf Körper und Geist, Subjekt und 
Objekt; er findet in der Welt der Erscheinungen keine 
Einheit. Herder und Goethe fühlen diese Einheit in sich 
und mit der Außenwelt „Suchet in Euch , so werdet Ihr 
alles finden, und erfreuet Euch, wenn da draußen, wie 
Ihr es immer heißen müget, eine Natur liegt, die Ja und 
Amen zu allem sagt, was Ihr in Euch selbst gefunden 
habt.^' Ferner: „Es ist etwas unbekanntes Gesetzliches im 
Objekt, welches dem unbekannten Gesetzlichen im Subjekt 
entspricht" (Sprüche in Prosa 720, 978.) Das Denken 
will Herder auf die sinnliche Wahrnehmung gegründet 
wissen. Er preist die Sinnlichkeit der Wilden und ihrer 
Poesie. „Wer seinen Sinnen nicht traut, ist ein Tor und 
muß ein leerer Spekulant werden." So sagt Goethe von 
den Dichtem der Ritferzeit, daß ihre Seele eine Bilder- 
tafel sei, daß sie mit den Augen dächten. ,J)er Mensch 
ist genugsam ausgestattet zu allen wahren irdischen Be- 
diir&iissen, wenn er seinen Sinnen traut und sie dergestalt 
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ausbildet, daß sie des Yertraoens wert bleiben. — Die 
Sinne trügen nicht, aber das Urteil trügt" (8pr. in Prosa 
556, 557.) Wenn aber Herder in der Schrift Tom Er- 
keomen and Empfinden bemerkt, daß Erkenntnis nur 
tiefes Gefühl der Wahrheit sei, wenn er 1772 eine Philo- 
sophie über und für den ganzen Menschen preist, die 
sieh nicht losreiBe von Gefühl und Erfahrung, die an- 
Bchauend sei und gegründet auf einen ursprünglichen Sinn 
der Wahrheit, so hat auch Goethe diese Anschauung ge- 
teilt. „Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren 
Sinne nennen, ist die bedeutende Ausübung, Betätigung 
eines originalen Wahrheitsgefübles , das, im stillen längst 
ausgebildet, unversehens mit Blitzesschnelle zu einer frucht- 
baren Erkenntnis führt Es ist eine aus dem Innern am 
Äußern sich entwickelnde Offenbarung, die den Menschen 
seine Gottähnliohkeit vorabnen läät Es ist eine Syntheee 
von Welt und Geist, welche von der ewigen Earmonie des 
Daseins die seligste Versicherung gibt" (Spr. in Prosa 908.) 
Nichts vermag aber — sagt Goebel — den Unterschied 
zwischen der Weltanschauung Herder- Goethes und Eants 
schärfer zu bezeichnen als der Schlußsatz von der Syn- 
these von Welt und Geist, die von Kant auf dem Wege 
der Analyse und der Scheidung gesucht und ins Trans- 
zendente verlegt, von Herder und Goethe unmittelbar, in 
seligster Versicherung der ewigen Harmonie des Daseins 
gefühlt wurde. 

Wie Herder schließlich den Grundzug des genialen 
Menschen darin sieht, „daß er sich auszeichne durch das, 
von dem er nichts weiß", so singt Goethe später in den 
zahmen Xenien: 

Ja, dtis bt das rechte Oleb, 
Daä man nicht wcäfi, 
Waa man denkt. 
Wenn man denkt. 
Alles ist wie geschenkt. 
Und: 

AU nnser redlichstes Bemfilm 
Olflckt nur im nnbewuflteii Momente; 
Wie mCchte denn die Böse blühn. 
Wenn üe der Sonne Herrlichkeit erkennte. 

Bei dieser großen inneren Verwandtschaft; beider Männer 
kann es wundernehmen, daß Goethe in den i 
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Streitigküten Herders mit Kant mit Schiller auf der Seite 
Kante stand. Es war der £infla£ des jfingeren Freiindes, 
der entschiedener Kantianer war. Denn dar imbefangene 
Beorteiler mnä zugeben, daß die Weltaaschaaiing Goethes 
zeitlebens der Herders näher gestanden hat als der 



Frrälidi kamen me in ihren Eunstanschaaungen mehr 
and mehr auseinander. Herder teilte nicht den Goethesohen 
Standpunkt: „Keine Kunst vermag auf Uoralität zu "wirken, 
Philosophie und Religion vermögeD dies allein." Er ahnte 
nicht, was dem bildenden Künstler die Form ist, und 
unterwarf die Kunst dem moralischen UrteiL Aber wenn 
Herder dem schroffen Dualismus, den Kant zwischen dem 
der Erfahrung angehörenden Stoff und der apriorischen 
Form anstellt, den tieferen Gedanken der wesenüichen 
Einheit und stufenmäBigen Entwicklung in Natur und 
Cteist entgegenhält, wenn er 1799 in seiner Metakritik 
nachzuweisen sucht, daß Baum und Zeit Erfahrungsbegriffe 
seien, daß Form und Stoff der Erkenntnis auch in ihrem 
Ursprung nicht Toneinander getrennt sind, daß die Ver- 
nunft nicht abgesondert von den anderen Kräften existiert 
und wirkt, — — so teilt er diese Anschauungen mit 
Goethe. Auf Goethes Zustimmung zu Herders „Gott, Ge- 
spräche über Spinozas System, 1787", einem poetischen, 
den Lehren Giordano Brunoe angenäherten Spinozismos, 
kommen wir noch in dem Abschnitte über Goethes italienische 
Beise. Persönlicher Zwist, wovon die Schuld auf Herders 
Seite lag, brachte die beiden auseinander. 

4:. Ton 1770 bU 1774. 

Doch kehren wir noch einmal zu Goethes Straßburger 
Aufenthalt zurück. So fruchtbar für ihn die Berührung 
mit Herder geworden ist, so wenig hat ihn die zeit- 
genössische französisdie Philosophie gefördert 

Ans Wahrheit und Dichtung bringen wir Goethes Ur- 
teile über die französische Philosophie und Literatur tof 
Ausbruch der Berolution. Yen Voltaire fählte er sich ab- 
gestoßen. Der hatte sein Leben lang die Beligion und 
die Heilige Schrift nicht genug herabsetzen können, um 
den Pfaffen zu schaden, und suchte nun die Existenz 
Gottes gegen die Geister, die er gerufen, die Materialisten, 
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ZU Tertoidigen. Das Hauptwerk des fnmzOaisolieii Mato- 
rialismuB, das System der Natnr des Barons tod Holbach, 
welches Gott, freien Willen und Gewissen bestritt, kam 
Goethe so grau und totenhaft vor , daß er davor wie vor 
einem Oespenste sohaaderte und aller Philosophie, be- 
sonders der Metaphysik gram wurde. Anhänger des Mate- 
lialismus ist ei nie gewesen. Der Gott des Materialismus 
ist mit der Natur identisch nnd vollkommen erschöpft 
Der Gott Goethes ist ^ Natur + einem uneriorschliohen 
Mittelpunkt (Eckermann, 28. Februar 1831.) „Den Beweis 
äer DnsterblicMeit", sagte Goethe am 15. Mai 1822 zum 
Kanzler von Möller, „muß jeder in sich selbst tragen, 
außerdem kann er nicht gegeben werden. "Wohl ist dies 
in der Natur Wechsel, aber hinter dem Wechselnden ruht 
ein Ewiges." 

Schon 1770 in Straßburg machte Goethe auch die Be- 
kanntschaft Ton Giordano Brunos Dialog de la Causa. Er 
verteidigte in seinen Tagesnotizen Bruno , gegen die An- 
griffe Bayles in dessen philosophischem Wörterbuch (vgl. 
Goethes Ephemeriden von E. Martin, S. 3). Goethe findet 
in Brunos EnthusiasmuB für die AUeinheit von Gott 
und Welt weder Ruchlosigkeit noch Abgeschmacktheit (ni 
d'impi6tä ni d'absurdit^), sondern hält Brunos Ideen für 
tiefsiunig nnd fruchtbar (du moins profondes et pent Stre 
fecondes pour nn observateur judicieux). Auf das Ver- 
hältnis Goethes zu Bruno kehren wir im Verlauf unserer 
Untersuchung 1812 noch ziirück. Manche naturphiloso- 
phische Gedichte Goethes klingen oft, als wären sie direkt 
den Worten jenes Fantheisten entnommen. Wir bringen 
die 1804 gedichtete Weltseele *, mehrere Gedichte vom 
Jahre 1816, besonders das Prooemlon der Abteilung Gott 
und Welt, und das Vermächtnis aus dem Jahre 1829. 

Bruno ist wie Goethe Dichter und Denker. An Brunos 
Weltanschauung hat ebensowenig wie an der Goetheschea 
nnr der Verstand gearbeitet Kerz und Fhantaäe sind 
mittätig gewesen, auf die ersten naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften der Neuzeit eine phantaaievolle Weltr 
anschauung zu gründen. Bruno ist Monist Ihm sind 
Geist und Stoff verbunden im Seienden. Gott ist die der 
Welt innewohnende erste Ursache. Im Anschlnß an ihn 
hat Goethe 1815 oder schon frfiher gedichtet: 

r,: ..I .Google 
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Wu «Sr' ein Oott, d«r noi von moAen atiafie, 
Im Kreü du All am Fing«r Uu&n UeOef 

Bmno ist der Lehrer Spinozas, der ihm den Begriff 
der „Substanz" entnommen hat, Goethe wieder der Scbfiler 
SpinozaB. Freilich stehen die beiden Dichter Bmno und 
Goethe jenem an Folgeriobtigkeit des Denkens ebenso 
nach, wie sie ihm durch reiche Phantasie and lebhafte 
äinolicbkeit überle^n sind. Gewiß sind sie innerlich vei- 
wandte Nataren. Aber nach dem in den Wahlrerwandt- 
schaften erörterten Gesetze fühlte sieb Goethe mehr von 
dem ihm in vielen Stücken so entgegengesetzten Spinoza 
angezogen als von Bruno. 

Öle französische Literatur kam ihm bejahrt nnd vontehm 
vor. Aber der Bealismus in Biderots Lustspielen bebagte 
ihm. Doch erkannte er klar seine Schwäche. Die ecbto 
Eunst soll „durch den Schein die Täosdiung einer höheren 
Wirklichkeit geben. Ein falsches Bestreben aber ist es, 
den Schein so lange zu verwirklioben, bis endlich nur ein 
gemeines Wirkliche übrig bleibt". 

Wahrhaft zugesagt hatte ihm Rousseau mit seinem 
Koman „Die neue Heloise". Wie wir den 1773 erschienenrai 
Götz von Berlichingen dem Einflüsse Shakespeares auf 
den jm^iien Dichter zu danken haben, so wurzelt der 1774 
herausgekommene Werther in Rousseanschen Ideen. Bous- 
sean, der der Welt des Verstandes, der Äußerlichkeit, der 
Konvention die des Gefühls, der Innerlichkeit, der Natur 
entgegenstellte, ist neben Shakespeare und Herder einer 
der geistigen Yäter der Sturm- und Drangzeit 

IMe Bedeutung dieser Geistesbewegung für die Philo- 
sophie haben wir Seite 6 gewürdigt Den ganzen Goethe 
finden wir in folgender Äußerung Werthers vom 12. August 
1771 wieder: 

Daß ihr tfenscben, um von einer Sache zu reden, gleich 
sprechen müßt: ,rDa& ist töricht, das ist klug, das ist gnt, 
das ist bös! Und was will das alles heißen? Habt ihr 
deswegen die inneren Yerbältnisse einer Handlung er- 
foi^ht? Wißt ihr mit Bestimmtheit die Ursache zu ent- 
wickeln, warum sie geschah, warum sie geschehen mußte ? 
Hättet ihr das, ihr würdet nicht so eilfertig mit euren tTr- 
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5. Erste BeBchäftlgan; mit Spinoza. 

Mit dem Jahre 1774 kommen wir auf Goethes Spinoza- 
studien. ^) Nur „unvollständig und wie auf den Raub" 
hatte er damals Spinozas Werke „durchblättert", das Büch- 
lein des Golerus und den Artikel Spinoza in Bayles 
Wörterbuch gelesen. Er fand in Spinozas Ethik ein 
Bildni^mittel, das seine Leidenschaften bemhigie und 
ihm eine große und freie Aussicht über die sinnliehe und 
sittliche Welt gab. Sein Grundsatz: Uneigennüteig zu 
sein in aUem, am uneigennützigsten in Liebe und Freund- 
schaft, fand an Spinoza eine kräftige Stütze. Ge^nsäize 
ziehen sich an. Die alles ausgleichende Buhe Spinozas 
sowie seine mathematische Behandlungs weise sittlicher 
Probleme zogen den leidenschaftlichen Dichter mächtig an. 
Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen Gesetzen, 
daran kann die Gkittheit selbst nichts ändern. Dieser Ge- 
danke Spinozas blieb stets die Grundlage Gkiethescher 
Natnrauffassung. 

Nach ewigen, ehmen. 

Großen Oesetzen 

Massen wir alle 

Unseres Dsseine 

Erase vollenden. 

Ausdrücklich aber verwahrt sich Gfoethe davor, daß er 
Spinozas Schriften unterschreibe oder sich buchstäblich 
dazu hätte bekennen mögen. Ganz fern lag es ihm auch, 
Spinozas Ethik auf ihre metaphysischen Grundlagen hin 
zu prüfen. Fritz Jacobi, der Spinoza gründlich kannte, 
förderte sein Verständnis des Philosophen, Doch kann, 
wie Suphan hervorhebt, vor dem Jahre 1784 von eigent- 
licher Spinozakenntnis bei Goethe nicht die Rede sein. 
Wie er damals, im Jahre 1774, wirklich dachte, spricht er 
in einem Briefe an Pfenninger, den Freund Lavaters, aus : 

„Es wird die Zeit kommen, da wir uns verstehen werden. 
Du redest mit mir als einem Ungläubigen, der begreifen 
will, der bewiesen haben will, der nicht erfahren hat 
Und von alledem ist gerade das Gegenteil in meinem 
Herzen. Bin ich nicht resignierter im Begreifen und Be- 
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weiBeD als Ihr? Hab' ich nicht eben das erftüiren als 
Ihr? Ich bin vielleicht ein Tor, daß ich Ench nicht den 
Gefallen tae, mich mit Euem Worten auszudrücken, and 
daß ich nicht einmal durch eine reine Experimental- 
Fsychologie meines Innersten Euch darlege, daß ich ein 
Uensch bin und dabei nichts anderes sentieren kann als 
andere Menschen, daß das alles, was unter ans Wider- 
spruch scheint, nor Wortstreit ist, der daraus entsteht, 
weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen sentieren 
und darum, ihre Relativität ausdrückend, sie anders be- 
nennen muB, was aller Kontroversen Quelle ewig war 
und ewig bleiben wird. — und dafi Du mich ewig mit 
Zeugnissen packen willst! Wozu die? Brauch' ich Zeug- 
nis, daß ich bin? Zeugnis, daß ich fühle? Nur so 
schätze, liebe, bete ich die Zeugnisse an, die mir darlegen, 
wie Tanseude oder Einer vor mir eben das gefühlt haben, 
was mich kräftigt and stärkt Und so ist das Wort der 

Menschen mir Wort Gottes, mögen's Pfaffen oder 

gesammelt und zum Kanon gerollt, oder es als Fragmente 
hingestreut haben. Und mit inniger Seele &11' ioh dem 
Bruder um den Hals. Moses! Prophet! Evangelist! 
Apostel, Spinoza oder Macchiavell! Darf aber audi 
zu jedem sagen: Lieber Freund, geht's Dir doch wie mir. 
Im einzelnen sentierst Du kräftig und herrUch^ das Ganze 
aber ging in Deinen Kopf so wenig als in meinen." 

In den Worten: Brauch' ich Zeugnis, daß ich bin? 
Zeugnis, daß ich fühle ? finden wir den Standpunkt Herders 
vrieder (Seite 5). Wem aber das Wort der Menschen 
Gottes Wort ist, dessen Gfott wohnt im Menschen, wie im 
Weltganzen, der ist Pantheist, Spinozist: Gott und die 
Welt sind Eines, jeder einzelne ein Stück der Welt- 
gottheit! AoBerwelÜiche Götter können ihm nicht helfen, 
die ^bt's nicht Arzt, hilf dir selber! Aus diesen Emp- 
findungen ist der Prometheus geboren. Über zwei kurze Aaf- 
züge ist das dramatische Fragment nicht hinausgekommen. 
Wir bringen den gewaltigen Monolog sowie die Erörte- 
rungen dazu aus Wahrheit und Dichtung. Lessing, dem 
Fritz Jacobi 1780 das noch nicht veröffentlichte Gedicht 
unbedachtsam mitteilte , lobte es nicht allein wegen des 
echt antiken, äscbyletschen Geistes, von dem es durch- 
weht ist, sondern auch wegen seiner spinozistiscäien An- 
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echaaQDgen. Za dem spSteren Streite Aber Lesaiiigs 
Spinozismos , der sieb hieran knüpfte, Torweisen wir anf 
das aas Wahrheit und Dichtang mi^etoilte Stfick. Im 
Prometheus* hat der lebensfreudige, weltäberwiadende 
Dichter den weichen, weltfiüchtigen Werther innerlich 
überwunden. Jenes spinazistische Weltganze wird aber 
nicht Ton mechanischen Bedingungen allein zusammen- 
gehalten, sondern es wird Ton Ideen dorohwaltet Ebenso 
soll unser Leben nicht nur eine der Notwendigkeit (dem 
Eaosalitätsgesetze) unterworfene Aufeinanderfolge von Freud 
lind Leid sein, sondern eine einheitlich durchgeführte Ord- 
nung, die ein bestimmtes OeprSge hat. 

Diese Harmonie zwischen Natur und Gleist, Mensch- 
lichem und Gtöttlichem soll die Eunst in ihren Schöpfungen 
widerspiegeln, die dadurch den Schein einer höheren 
Wirklichkeit eriialten. Yom Dichter sagt Ooethe sp&ter 
im Vorspiel zum Faust: 

Wodurch be«^ er &lle HenenT 

Wodtuch bwi^ er jedes Elementf 

Ist CB der Einkl&ng nicht, der ans dem Busen dringt, 

ÜDd in fidu He» die Welt mrücke schlingt? 

Für diesen Einklang, den der wahre Dichter in seinen 
Schöpfungen zum Ausdruck bringen soll, hat Goethe in 
zwei kleinen, aber wichtigen Abhandlungen ans dem Jahre 
1776 neue Worte gefunden. In der kleinen Abhandlang* : 
„Dramatische Form" hat er dafür den schönen Aasdruck 
,4nnere Form" geprägt, in der größeren und wichtigeren*: 
„Nach Falconet und über Falconet" sagt er, diese Stim- 
mung Terstehe der Künstler in der Natur zu sehen. ,J)as 
Auge des Künstlers findet sie fiberalL Er mag die Werk- 
stätte eines Schusters betreten oder einen StaU; er mag 
das Gesicht seiner Geliebten, seine Stiefel oder i£e Antike 
ansehen, überall sieht er die heiligen Schwingungen and 
leisen Töne, womit die Natur alle Gegenstände rerbindet 
Die Welt liegt vor ihm, möcht' ich sagen, wie vor ihrem 
Schöpfer, der in dem Augenblick, da er sich des Ge- 
schafFenen freut, auch alle die Harmonien genießt, durch 
die er sie hervorbrachte und in denen sie besteht" — 
Die ersten Weimarer Jahre vergingen Goethe in rastloser 
Tätigkeit für Hof and Land. Ein deutlicher Wink für 
, .Goo;;lc 



U Die ^twicklnng; der HiUowphie Goethes. 

seine Gegner bei Hofe war das Lied* ^h^xi- 
gung" 1777. 

Allen Oflwaltea 

Znm Tnitc sich erhalten, 

Nimmer sich bengenl 

Es ist die Prometheusstimmimg. 

Aus dem Jahre 1779 ist das wichtige Bel:eimtmg : 

,^ch bin ein sehr irdischer Mensch. Mir ist das Gleichnis 
vom ungerechten Hanshalter, Tom verlorenen Sohn , 
vom Sämann, von der Ferle, vom Groschen usw. gött- 
licher — wenn je was Göttliches da sein soll — als die 
sieben Botschafter, Leuchter, Homer, Siegel, Sterne und 
Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu sein, aber 
ans der Wahrheit der fünf Sinne, und Gott habe Geduld 
mit mir wie bisher." 

Aus 1780: . 

.,Ich muß den Zirkel, der sich inmir umdreht, von 
guten und bösen Tagen näher bemerken, Leidenschaften, 
Anhänglichkeit, Trieb dies oder jenes zu tun, Erfindung, 
Ausführung, Ordnung, alles wechselt und hält einen 
r e g e 1 m äß i g e n £ re i 3 , Heiterkeit, Trübe, Stärke, Elastizität, 
Schwäche, Gelassenheit, Begier ebenso. Da ich sehr diät 
lebe, wird der Gang nicht gestört, und ich muß noch her- 
auskriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich 
selbst bewege." Tagebuch 1, 112. „Sonst^' — sagte Goethe 
zu Müller 1827 — „hatte ich einen gewissen Zyklus von 
fünf oder sieben Tagen, worin ich die Bescbäftigungen 
verteilte, da konnte ich onglanblich viel leisten." 

Ferner aus 1780: 

„Die größten Menschen, die ich gekannt habe, und die 
Himmel und Erde vor ihrem Bück frei halten, waren de- 
mütig und wußten, was sie stufenweise zu schätzen hatten. 
Das Kandidaten- und Klostergesindel ziert allein der Hoch- 
mut Man lasse sie in der Schellenkappe ihres Eigen- 
dünkels sich ein wechselseitiges Konzert vorrasseln. Nur 
die Einbildung, Beschränkung und Albernheit erhält solche 
Menschen gesund und behaglich." 

Bekundet das hier der Demut gespendete Lob, daß 
Goethe über die Prometheusstimmnng hmaus ist, so tritt 
uns in den 1781 gedichteten* Grenzen der Menschheit das 
Gegenstück zu R^metheus entgegen. Die Götter ^d all- 
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mächtig und ewig. Mit ihoeo soll der Mensch sich nicht 
messen. 

Uua habt die WeU«,' 

VenchUngt die Welle, 

Und wir Terainkeii. 

6. Ooethes Hylozolsmns. 

Aus dem Jahr8 1782 stammt der mit glühender Be- 
geisterimg geschriebeaeAufsatz* ,JJie Natur". In blühender 
Sprache schildert Goethe den Eindruck, den die Natur als 
Ganzes in seiner Seele hinterließ. ,^s ist ein ewiges Leben, 
Werden und Bewegen in ihr, und doch rückt sie nicht 
weiter. Sie verwandelt sich ewig. . . . ihre Qesetze sind 
unwandelbar. . . . Leben ist ihre schönste Erfindung, and 
der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben zu haben. ... Sie 
hat mich hereingestelit, sie wird mich auch herausführen — 
Ich vertraue mich ihr. 

Der in dieser Abhandlung vertretene Standpunkt ist 
der Hylozoismus, d. h. die Annahme einer ursprünglichen 
BelebÜieit des Stoffes, einer unmittelbaren Einheit von Stoff 
und Lebenskraft. Im November 1792 klagt Goethe dar- 
üher, daß er von den Freunden nicht verstanden würde 
(gemeint ist zunächst Fritz Jacobi), daß niemand begriffe, 
wie seine naturwissenschaftliche Tätigkeit aus seinem 
Innersten entspränge. „Man kann sich keinen isoUerteren 
Mensehen denken, als ich damals war und lange Zeit blieb. 
Der HylozoismuB oder wie man es nennen will, dem ich 
anhing nnd dessen tiefen Grund ich in seiner Würde und 
Heiligkeit unberührt ließ, machte mich unempfänglich, ja 
unleidsam gegen jene Denkweise, die eine tote, auf welche 
Axt es auch sei auf- und angeregte Materie als Glaubens- 
bekenntnis aufstellte. (Gampagne in Frankreich, Fempel- 
fort, November 1792). 

In der* Erläuterung zu dem aphoristischen Aufsatz 
,J)ie Natur*', die er 1828 an den Kanzler von Müller rich- 
tete, nennt er die Stufe seiner damaligen Einsicht einen 
Komparativ. Der noch nicht erreichte Superlativ ist die 
Anschauung der zwei großen Triebräder aller Natur: der 
Begriff von Polarität und von Steigerung. Polarität ist 
das Auseinandergehen in zwei Pole, das immerwährende 
Anziehen und Abstoßen. „Ich hatte mir aus Kants Natoi- 

, .Cookie 
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wissenscliaft nicht entgehen lassen" — sagt er 1793 a. a. O. 
— „iB& Anziehnngs- und Zorückstoßungskraft zum Wesen 
der Materie gehören und keine von der anderen im Begriff 
der Materie getrennt werden könne, daraus ging mir die 
Urpolarität ^er Wesen herror, weiche die unendliche 
Huinigfaltigkeit der Erscheinnngen durchdringt und 
belebt" 

Die Steigerung, d. h. fortschreitende Entwicklang, kommt 
der Materie zu, insofern wir sie geistig denken. Denn 
das ist ja die hylozoistlsche Anschauung, daS die Materie 
nie ohne Geist, der Geist nie otine Materie existiert In 
diesem Sinne schreibt Goethe an Zelter am 14. Okt 1816 : 

„Wenn Du das Werklein'' (Pflanzenmetamorphose) ,4n 
ruhiger Zeit wieder liesest, so nimm es nur symbolisch 
und denke Dir immer dabei ii^end ein anderes Lebendige, 
was sich aus sich selbst fortschreitend entwickelt. Ich 
habe dieser Tage Linn6s Schriften wieder Torgenommen, 
in denen er die Botanik begründet, und sehe jetzt recht 
gut, daß ich sie auch nur symbolisch benutzt habe, d.h. 
ich habe diese Methode und Behandlungsart auf andere 
Gegenstände zu übertragen gesucht und mir dadurch ein 
Organ erworben, womit sich viel tan läßt" 

Der SuperiatiT ist eine Steigerung des EomparatiTS, hebt 
ihn aber nicht auf. Die Erläuterung von 1828 bekennt 
sidi doch, wenn auch bedingt, zu den NaturbetrachtungeD 
von 1782. 

7. Über SelbBterkenntnls. 

Noch auf einem Gebiete, dem sittlichen, tönt eine 1782 
angeschlagene Saite durch Goethes weiteres Leben harmo- 
nisch fort Ea ist die Frage der Selbsterkenntnis. Ans 
dem grauen Altertum ruft uns Thaies von Milet um 640 
V.Ohr, entgegen: Erkenne dich selbst! Was ist schwer? 
Sich selbst zu kennen. Was aber ist leicht? Einem 
anderen zu raten. Mir scheint Goethe zu dieser Frage 
eine selbständige, noch nicht genug gewürdigte Stellung 
genommen zu haben. Er meint, daß wir uns aas uns 
selbst nicht kennen lernen können. 

„Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch 
Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln. 
Versuche, deine Pflicht zu ton, und du weißt gleich, was 
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an dir ist" (Spruche in Prosa 2.) — 1782 schreibt er in 
bezng auf Selbstbekenntnisse: 

Dss, was der Mensch an sich bemerkt und fühlt, scheint 
mir der geringste Teil seines Daseins. Es fällt ihm mehr 
auf, was ihm fehlt, als das, was er besitzt; er bemerkt 
mehr, was ihn ängstigt, als das, was ihn ergötzt nnd seine 
Seele erweitert Denn in allen angenehmen und guten 
Zuständen verüert die Seele das Bewußtsein ihrer selbst, 
wie der Körper auch, und wird nur durch unangenehme 
Empfindungen wieder an sich erinnert; nnd so wird 
' meistenteils, wer über sich selbst und seinen vergangenen 
Zustand schreibt, das Enge nnd Schmerzliche aufzeicSmen, 
wodurch denn eine Person, wenn ich so sagen darf, zu- 
sammenschrumpft Hierzu muß erst wieder das, was wir 
von seinen Handlungen gesehen, was wir ron seinen 
Schriften gelesen haben, chemisch hinzugetan werden, und 
alsdann entsteht eist wieder ein Bild des Menschen, wie er 
etwa mag sein oder gewesen sein. Dies von tausend Be- 
trachtungen eine. 

Zeitlich ganz nahe steht dieser Änßerung der Ausspruch 
Antonios im Tasso, dessen Prosabearbeitung schon 1781 
vollendet ist 

Es iet wohl tuigeDehiii, lich mit sich selbst 
Beschäfl'gen, wenn ea nur so nattlich wSre. 
Inwendig lernt kein Mensch sein Inneretee 
Erkennen, denn er miSt nach eignem Msfi 
Sich bald zu klein und leider oft zu grofi. 
Der Mensch erkennt Bich ntir im Menschen, nur 
Das Leben Iduet jedem, waa er sei — 

Und Pylades sagt zu Iphigenie {IT, 4) : 

Aach sind wir nicht bestellt, uns selbst za richtoi; 
Zu wandeln nnd auf seinen Weg za sehn, 
Ist eines Menschen erste, nSchst« Pflicht; 
Denn selten schfitzt er röcht, waa er getan, 
Und was er tut, weiB er &st nie zu scbfiUen. 

Damit vergleiche man die zahmen Xenien: 



Äutochthonisch, antodidaktäscb 
Lebst du so hin, verblendete Seele. 
Komm nur heran, versuche dicbl Piaktis«^ 
Merkst du verdrieBlich, wie's flbenll tM». 
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nWenn der Mensch übet aein Fhysisohee oder Mora- 
lisches Dachdenlct, findet er sich gewöhnlich krank." (^r. 
in Prosa 97.) Senn hypochondrisch sein btä&t nichts anderes 
als im Subjekt versinken. Am 8. M&rz 1824 fiel das Ge- 
spräch mit Müller anf Selbstkenntnis. Ich behaapte, sagt» 
ÖoeÜie, der Mensch kann sich nie selbst kennen lernen, 
sich nie rein als Objekt betrachten. Andere kennen mich 
besser als ich micb selbst Nor meine BezUge znr AnSen- 
welt kann ich kennen und richtig würdigen lernen, daraof 
sollte man sich beschränken. Mit allem Streben nach 
Selbstkenntnis, das die Priester, das die Moral uns predigen, 
kommen wir nicht weiter im Leben, gelangen weder zu 
Besttltaten, noch za wahrer innerer Besserung. Hiermit 
vergleiche man Eckermann vom 10. April 1829, Spräche 
in Prosa 456, Sprichwörtlich: „Erkenne dich — was soll 
das heißen?" und ,J!rkenne dich — was hab' ich da für 
Lohn?" Für Goethe heißt: „Erkenne dich selbsf^ ganz ein- 
fach: Gib einigermaßen acht auf dich selbst, nimm Notiz 
von dir selbst, damit du gewahr werdest, wie du zu deines- 
gleichen und der Welt zu stehen kommst. 
Der Mensch ist nur, was er tut. 

*Der edle Mensch 

Sei hilfreich und gut! 

UneimfidUch BchaS er 

Daa NfiUUcbe, fiechte, 
dichtet er um 1783. 

8. NShere Bekanntsohaft mit Spinoza. 

In die Jahre 1783-86 fällt die nähere Bekanntschaft 
Goethes mit Spinoza, i) die wir nach* Goethes Briefen an 
Jacobi in unserem Texte ausführlich bringen. „Nur wie 
auf den Raub" hat er Spinoza 1774 kennen gelernt In 
der neun- bis zehnj^uigen Zwischenzeit nach der ersten 
Lektüre nennt er ihn nicht ein einziges Mal. Niemals hat 
Goethe die Schriften Spinozas in einer I'olge gelesen, nie- 
mals hat ihm das ganze Gebäude seiner Gedanken völlig 
überschanlich vor der Seele gestanden. {An Jacobi den 
9. Juni 1785.) Was war ihm denn aus Spinozas Philo- 

'-) Vgl. hieraber Bnphan: Qoethe und Spinosa. 1788—86. Fest- 
eduift zur zweiten Kikalaiftier des E^iecuicb-WeidaBchen Qjm- 
ttasbuoM zu Berlin. 1881. 
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Sophie TonWert? ^r Begriff vom Dasein und der Voll- 
kommenheit ist ein und ebenderselbe." Spinoza beweiet 
nicht das Dasein Gottes, das Dasein ist Qott. Gott ist das 
alles umfassende Wesen. Ans dem Begriff Gottes werden 
die einzelnen Ihnge abgeleitet Qaicquid est, in Deo est, 
et nihil sine Deo esse neque concipi potest Spin. Eth. I. 
prop. lö. Dieses göttliche Wesen erkennt Goethe wie 
Spinoza in und aas den Einzeldingen (ex rebus stngnlari- 
bns). Die Yorsehong ist nichts anderes als die Ordnung 
der Natur, die aus ihren ewigen Qesetzen notwendig ent- 
springt Zweckursaehen in dem Weltganzen gibt es nicht, 
obwohl sie dem menschlichen Gemüt zu denken so not- 
wendig sind. ,Jch begehre keinen freien Willen," „Wie 
eingeschränkt ist der Kensch, bald an Verstand, bald an 
Erfät, bald an Gewalt, bald an Willen." (An Frau von Stein, 
9. Juni 1784.) 

Wenn einen Menschen die Nator erhoben, 
Ist es kein Wunder, weon ihm viel gelingt; 
Man mnS in ihm die Macht des bchöpfers loboi. 
Der Bcbwachea Ton xa solcher Ehre bringt; 
Doch wenn rän Mann von alten Lebensptaben 
Die sanerBte best«ht, eich selbst bezwingt; 
Dann kann man ihn mit Frenden andern zeigen, 
und sagen; Das ist er, das ist sein eigen! 
Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zd leben nnd zu wirlieo hier und dort; 
Dagegen engt and bemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reifit uns mit sich fort. 
In diesem innem Starm nnd änfiem Streite 
Vernimmt der Geist ein schwerverstaaden Wort : 
Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 
Befreit der Mensch sich, der eich überwindet. 
(Ans dem Fragment: Die Geheimnisse, 1784 und 1785.) 
Wer dahin durohgedningen ist, der kommt zu der 
animi aoqoiescentia Spinozas, dem Seelenfrieden. ,^t^ bin 
stille", so bezeichnete Goethe damals diesen Zustand seines 
Innern im Anklang an Jesaias äO, ]5: Wenn ihr stille 
bliebet ao w&rde euch geholfen. Die mächtige Anregung, 
die Goethe in der ersten Weimarischen Zeit, vor der 
italienischen Beise, von Spinoza erhielt, ist von nach- 
haltiger Wirkung für sein ganzes Leben geblieben. 

^ erfolgreiä Goethes amtliche Tätigkeit in Weimar 
auch war, so wurde sie ihm doch je länger je mehr EOr 
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QaaL „"Wie viel wohler wäre mir's, wenn ich von d«ii 
Stceit der poBtischen Elsmente abgesondert den Wissen- 
schiften und Ernsten, wozu ich geboren bin, meinrai 
Geist zuwenden könnte." „Uit Mähe habe ich mich rom 
Aristoteles losgerissen, um zu Poohtsachen and Ttift- 
angelegenheiten überzugehen." ,^gentlich bin ich zom 
Schriftsteller geboren." ^ch Vann and will das Pfand 
nicht mehr vergraben." ^Gegeben vom Bade Ixions", schreibt 
er am 2. Febmar 1785. „Das Ziel meiner innigsten Sehn- 
Bocht, deren Qaai mein ganzes Innere erfüllte, war Italien.'^ 
80 stiehlt er sich denn den 3. September 1786 früh 3 Uhr 
ans Karlsbad weg nnd fährt dem Süden za. 

9. ItaUenlselie Belse. 

Schon in Verona ruft er beim Besuch der Antiken- 
sammlang am 17. September aas: „Es liegt in meiner 
Natar, das Große nnd Schöne willig und mit Freuden za 
verehren, and diese Anlage an so herrlichen Gegenständen 
Tag für Tag, Stande für Stunde auszabilden, ist das seligste 
aller Gefühle." 

In Yicenza entzückten ihn die Bauten Falladios, eines 
Schülers der Antike. Sah er dann aber, wie wenig diese 
köstlichen Denkmale eines hohen Menschengeistes zu dem 
Leben der übrigen paßten, so bemerkte er treffend : 

„Man verdient wenig Dank von den Uenschen, wenn 
man ihr inneres Bedürfnis erhöhen, ihnen eine große Idee 
von ihnen selbst geben, ihnen das Herrliche eines wahren 
edle n Daseins zum Gefühl bringen will Aber wenn man 
die Yögel belügt, Märchen erzählt, von Tag zu Tag ihnen 
forthelfend sie verschlechtert, da ist man ihr Mann, nnd 
dam m gefällt sich die neuere Zeit in so viel Abgeschmacktem . 
Ich sage das nicht, um meine Freunde herunterzusetzen, 
ich sage nur, daß sie so sind, und daß man sich nidit ver- 
wundem muß, wenn alles ist, wie es ist" 

Anch in Venedig hat sich Palladio verewigt Dort 
machte Goethe am 3. Oktober die Bemerkung; 

„Palladio war durchaus von der Existenz der Alten . 
darc hdrungen und fühlte die Kleinheit nnd Enge seiner 
Zeit wie ein großer Mensch, der sich nicht hingeben, sondern 
das übrige so viel als möglich nach seinen edlen Begtiöen 
umbilden will." 
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In Fadua wurde ihm beim Besuche des botanischen 
Qartens der Gedanke der Entwicklung aller Pflanzen ane 
einer lebendig. 

^ ist erneuend und belehrend, unter einer Vegetation 
umhetzogehen, die uns fremd ist Bei gewohnten I^anzen, 
sowie bei anderen längst bekannten Oegenständen denken 
wir zuletzt gar nichts, und was ist Beschanen ohne Senken? 
Hier in dieser neu mir entgegentretenden Mannigfaltigkeit 
wild jener Oedanke immer lebendiger, daß man sich alle 
Pflanzen gestalten vieUeicht aus einer entwickeln könne. 
Hierdurch würde es allein möglich werden, Geschlechter 
nnd Arten wahrhaft zu bestimmen, welches, wie mich 
dankt, bisher sehr willkürlich geschieht Auf diesem Punkte 
bin ich in meiner botanischen PhüosopMe stecken ge- 
blieben, und ich sehe noch nicht, wie ich mich entwirren 
will. Die Tiefe und Breite dieses Geschäfts scheint mir 
■völlig gleich." 

(>Ft erinnern uns seine Ansichten an den Einfluß Freund 
Herders. So, wenn er zn dem Felicissima notte der 
Italiener bemerkt: So unübersetzlicb sind die Eigenheiten 
jeder Sprache ; denn vom höchsten bis zam tiefsten Wort 
bezieht sich alles auf Eigentümlichkeiten der Nation, es 
sei nun in Charakter, Gesinnungen oder Zuständen. 

Sehr bezeichnend auch für Goethes Stellung zur Philo- 
sophie überhaupt ist folgende Äußerung aus Venedig, 12. Ok- 
tober 1786: 

„Gott sei Dank, wie mir alles wieder lieb wird, was 
mir von Jugend auf wert war! Wie glücklich befinde ich 
mich, daß ich den alten Scbriftstellem wieder näherzu- 
treten wagel Denn jetzt darf ich es sagen, darf meine 
Krankheit und Torheit bekennen. Schon einige Jahre her 
dürft' ich keinen lateinischen Autor ansehen, nichts be- 
trachten, was mir ein Bild Italiens erneute. Geschah es 
zufällig, so erduldete ich die entsetzlichsten Schmerzen. 
Herder spottete oft über mich, daß ich all mein Latein aus 
dem Spinoza lerne, denn er hatte bemerkt, daß dies das 
einzige lateinische Buch war, das ich las; er wußte aber 
nicht, wie sehr ich mich Tor den Alten hüten mußte, wie 
sehr ich mich in jene abstrusen Allgemeinheiten nur ängst- 
lich flüchtete. Noch zuletzt bat mich die Wielandache 
Übersetzung der Satiren höchst unglücklich gemacht; ioh 
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hatte kaum zwei gelesen, so war ich schon Terrückt Hätte 
ich nicht den EntschluB gefaßt, den ich jetzt ausführe, so 
wäre ich rein zugrunde gegangen; za einer solchen Reife 
war die Begierde, diese Qegenatände mit Augen zu eehen, 
in meinem Oemüt gestiegen. Sie histoiische Kenntnis 
fördert mich nicht; die Dinge standen nur eiue Hand breit 
von mir ab ; aber durch eine undurchdringliche Hauer ge- 
schieden. Es ist mir wirklich auch jetzt nicht etwa zu- 
mute, als wenn ich die Sachen zum ersten Haie s&he, 
sondern als ob ich sie wiedersähe." 

Also Qoethe hat sich in die abstrusen Allgemeinheiten 
Spinozas nur ängstlich geflüchtet ! ! Sie Bemerkung, ihm 
sei nicht zumute, als wenn er die Sachen zum erstenmal 
sähe, sondern als ob er sie wiedersähe, deutet auf seine 
Hinneigung zu dem Glauben an eine wiederholte 
Existenz des Menschen. Wie Fythagoras schon ein- 
mal in der Zeit des trojanischen Krieges als Trojaner 
Euphorbos gelebt zu haben wähnte, so Goethe in Born zur 
Zeit des Kiusers Hadrian. Man vergleiche hierzu in dem 
1776 an Frau von Stein gerichteten Gledichte: „Warum 
gabst du uns die tiefen Blicke'^ die Stelle: 

Sag', waa will dos Schickssl niu beieitent 

Sas*, wie buui es uns mi rein genau? 

A<£, du want in al^elebten Zeiten 

Meine Schwester oder meine Frau. 

Dieselbe Lehre verkündete 1779 der Gesang der Geister 
über den Wassern: 

Des Menschen Seele 

Gleicht dem Waaser! 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel steigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde mnS ee. 

Ewig wechselnd. 

Zunächst aber zählte er einen zweiten Geburtstag, eine 
wahre Wiedergeburt von dem Tage, wo er Rom betrat, 
vollends als er die besten Sachen zum zweitenmale sah, 
„wo denn das erste Staunen sich in ein Hitleben and 
reineres Gefühl des Wertes der Sache auflöst um den 
höchsten Begriff dessen^ was die H enschen geleistet haben, 
in sich anfzunebmeo, muß die Seele erst zur vollkommenen. 
Freiheit gelangen." 
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' Die historische Eenutnis fördert mich nicht, hatte er 
am 12. Oktober 1786 gesagt Den eigentlichen Charakter 
irgend eines Wesens kann sie doch nicht mitteilen, selbst 
nicht in geistigen Dingen, erklärte er am 2. Januar 1787> 
Hat man aber erst einen sicheren Blick getan, dann 
mag man gerne lesen und hören, denn das schließt sich an 
an den lebendigen Eindruck; non kann man denken 
und beorteileo. Aber das einzige Buch, das auf allen 
Blattern großen Gehalt bietet, ist doch die Katur (9. März)- 
In di^en Znaammenhang gehören zwei Äußerungen vom 
-17. Mfirz 1787: 

Manchmal gedenke ich Bousseans und seines hypo. 
chondrischen Jammers, und doch wird mir begreiflich, wie 
eine so schöne Organisation verschoben werden konnte. 
Fühlt' ich nicht solchen Anteil an den natürlichen Dingen, 
und sah' ich nicht, daß in der scheinbaren Verwirrung 
hundert Beobachtungen sich vergleichen und ordnen lassen, 
wie der Feldmesser mit einer durchgezogenen Linie viele 
einzelne Ue^ungen probiert, ich hielte mich oft selbst für 

toU. 

Mit den Menschen geht mir es schon besser; man muß 
sie nur mit dem Ejämergewicht, keineswegs mit der Qold- 
wage wiegen, wie es leider sogar oft Freunde unterein- 
ander aus hypochondrischer Grille und seltsamer Anfor- 
derung zu tun pflegen. 

Herdern, der ihm das Erscheinen seiner Gespräche über 
Gott und die Fortsetzung der Ideen anzeigte, erwiderte er 
am 17. Mai 1787 ans Neapel: 

^Wir sind so nah in unseren Yorstellungsarten, als es 
mißlich ist, ohne eins zu sein und in den Hauptpunkten 
am nächsten. 

Ich bin freilich, wie Du sagst, mit meiner Vorstellung 
sehr ans Gegenwärtige geheftet, und jetnehr ich die Welt 
sehe, desto weniger kann ich hoffen, daß die Menschheit 
je eine weise, kluge, glückliche Hasse werden, könne. Viel- 
leicht ist unter den Millionen Welten eine, die sich dieses 
Vorzugs rühmen kann; bei der Konstitution der unsrigen 
bleibt mir so wenig für sie als für Sizilien bei der seinigen 
zu hoffen. 
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Ferner mnfi icb Dir yertraoen, duA ich dem Qehtimms 
der FflanzenzengDitK °i><l Organisation ganz nahe bin, asd 
daB es dae einfachste ist, was nor gedacht werden kann. 
Unter diesem Himmel kann man die schönsten Beob- 
achtongen machen. Len Hauptpankt, wo der Kern stedtt, 
habe ich ganz klar und zweifellos gefunden; alles Übrige 
seh' ich auch schon im ganzen und nur noch einige Funkte 
müssen bestimmter werden. Die Urpflanze wird das wander- 
lichste Geschöpf von der Welt, um welches mich die Natur 
selbst beneiden soll. Mit diesem Modell und dem Schlüssel 
daza kann man alsdann noch Pf^zen ins Unendliche er- 
finden, die konsequent sein müssen, das heißt, die, wenn 
sie anch nicht existieren, doch existieren könnten und nicht 
etwa malerische oder dichtdrische Schatten und Scheine 
sind, sondern eine innerliche Wahrheit und Notwendigkeit 
haben. Dasselbe Gesetz wird sich auf alles übrige Leben- 
dige anwenden lassen. 

So viel aber sei liier, ferneres Verständnis vorzubereiteni 
kürzlich ausgesprochen. Es war mir nfimlich aufgegangen, 
daß in demjenigen Organ der Pflanze, welches wir als 
Blatt gewöhnlich anzusprechen pflegen, der wahre Proteos 
verborgen liege, der sich in allen Gestaltungen verstecken 
und oäenbaren könne. Torwarts und rückw&rte ist die 
Pflanze immer nur Blatt, mit dem künftigen Keime so nn- 
zertrennUch vereint, daß man eins ohne das andere nicht 
denken darf. Einen solchen Begriff zu fassen, zn ertragen, 
ihn in der Natur aufzufinden, ist eine Aufgabe, die uns in 
einen peinlich süßen Zustand versetzt 

Auf Herders Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit kommt Goethe auch am 27. Mai in einem Briefe 
an Frau von Stein zu sprechen. 

Auf Herders dritten Teil freu' ich mich sehr. Hebet 
mir ihn auf, bis ich sagen kann, wo er mir begegnen soU. 
Er wird gewiß den schönen Traumwunsch der Menschheit, 
daß es dereinst besser mit ihr werden solle, trefflich aas- 
geführt haben. Auch, muß ich selbst sagen, halt' ich e& 
für wahr, daß die Humanität endlich siegen wird, nur furcht' 
ich, daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hospital und 
einer des andern humaner Krankenwärter sein werde. 

Ton seinem Ausflüge nach Neapel und Sizilien anfangs 
Juni 1787 wieder nach Bom zurückgekehrt, prüft er £e 
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EindTücke, die die Kunstwerke aoi ihn gemacht, an der 
Katar. „Das mnB die Seele erweitern, reinigen and ihr 
zuletzt den höchsten anschauenden Begriff von Natur und 
Kunst geben. Ich will auch nicht mehr ruhen, bis mir 
nichts mehr Wort und Tradition, sondern lebendiger Be- 
griff ist." 

Uan beachte die für Gtoetbe so bezeichnenden Aas- 
drfioke: anschauender Begriff, lebendiger Begriff. Er hat 
epSter^) einmal sein Benken ein Anschauen genannt; es 
sei gegenständlich and sondere sich nicht Ton den Gegen- 
ständen. 

Er dringt darauf, daß ihm nichts Name, nichts Wort 
bleibe. Was schön, groß, ehrwördig gehalten wird, will 
er mit eigenen Augen sehen und erkennen. Ohne Nach- 
afamang ist dies nicht möglich (5. Juli). „Die Kunst ist 
deshalb da, daß man sie sehe, nicht davon spreche, als 
höchstens in ihrer Oegenwart (29. Juli). Wie sch&me ich 
mich alles Kunstgeschwätzes, in das ich ehemals einstimmte t" 
Jch bin immer fleißig" — schreibt er am 22. September 
— „und halte mich nun an die menschliche Kgur. wie 
weit und lang ist die Kunst, and wie unendlich wird die 
Welt, wenn man dch nur einmal recht ans Endlinie 
halten mag." Eine für Goethe sehr charakteristisdie 
JLoßerung, die in folgenden Sprüchen poetischen Ausdruck 
gefunden hat: 



Zur Selbsttätigkeit in der bildenden Kunst trieb Goethe 
aoch die Erwägung, daß man nichts richtig beurteilt, als 
was man selbst hervorbringen kann (September 1787). — 

Wenn Goethe am 23. August 1787 aus Rom schreibt: 
^ie Gestalt dieser Welt vergeht; ich möchte mich nur mit 
dem beschäftigen, was bleibende Yerhältoisse sind, und so 
nach der Lehre des fff meinem Geist erst die Ewigkeit 
verschaffen" — so schwebt ihm vor Spinoza, Ethik V Propos, 
31 Schal,: Certi aumus, meutern aetemam esse, quatenus res 

einziges gditr^ches 
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sub aetemitatis spede oonoipit Wir sind gewiß, daß die 
Seele ewig Bei, insofern sie die Dinge unter der Form der 
Ewigkeit erfaßt 

Am 28. August, seinem Oeburtstage , kommt ihm dean 
Herders „Gott" als Freundesgesciienk zu. Es war ihm 
tröstlich und erquicklich, dies Büchlein roll würdiger 
Gottesgedanken „in diesem Babel, der Mutter so vieles 
Betruges und Irrtums" so rein und schön zu lesen und 
zu decken, daß doch jetzt die Zeit ist, wo sich solche Ge> 
sinnuDgen, solche Denkarten verbreiten können und dürfen. 
Es nimmt nämlich in Herders Schrift der Trieb, Gott zu 
erkennen, die Bichtung, „Segeln der Haushaltung Gottes 
in der Welt, ausdrückende Symbole seiner Wirklichkeit, 
Macht, Weisheit, Güte zu suchen, Natui^esetze der gött- 
lichen Notwendigkeit aufzostellen." Das lag ganz im Zuge 
Goethescher Sinnesweise. So schreibt er am 6. Sep- 
tember 1787: 

„Der ,Gotf leistet mir die beste Oesellscbaft Uoritz ist 
dadurdi wirklich aufgebaut worden, es fehlte gleichsam 
nur an diesem Werke, das nun als Schlußstein seine Ge- 
danken schließt, die immer auseinanderfallen wollten. Es 
wird recht brav. Mich hat er aufgemuntert in natürlichen 
Dingen weiter vorzudringen, wo ich denn besonders in der * 
Botanik auf ein £v xxl Tcäv gekommen bin, das mich in Er- 
staunen setzt; wie weit es um sich greift, kann ich selbst 
noch nicht sehen. 

Mein Prinzip, die Kunstwerke za erklären und das auf 
einmal aufzuschließen, woran Künstler und Kenner sich 
schon seit der Wiederherstellung der Kunst zersuchen und 
zerstudieren, find' ich bei jeder Anwendung richtiger. 
Eigentlich ist's auch ein Columbisches Ei. Ohne zu sagen, 
daB ich einen solchen Kapitalschlüssel besitze , sprecb' ich 
nun die Teile zweckmäßig mit den Künstlern durch und 
sehe, wie weit sie gekommen sind, was sie haben und wo 
es widerstößt. Die Türe hab' ich offen und stehe auf der 
Schwelle und werde leider mich von da aus nur im Tempel 
umsehen können und wieder scheiden. 

So viel ist gewiß: die alten Künstler haben ebenso 
große Kenntnis der Natur und einen ebenso sicheren Be- 
griff von dem, was sich vorstellen läßt, und wie es vor- 
gestellt werden muß, gehabt als Homer. Leider ist die 
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ATiwhl der Etinstwerke der ersten Klasse gar zu kleiik 
Wenn mau aber aooh diese sieht, so hat man nichts so 
wOnschen, als sie recht za erkennen und dann in Friede 
hinzufahren. Diese hoben Kunstwerke sind zugleich als 
die bckihsten Natorwerke von Menschen nach wfären ttnd 
natürlichen Gesetzen hervorgebracht worden; alles Will- 
kürliche, Eingebildete fiillt zusammen ; da ist die Notwendig- 
keit, da ist Gott" 

Schon 1782 hatte Goethe wie Herder das höchste Wesen, 
indem er es als „Natur" erscheinend dachte, als denkendes 
Subjekt dargestellt. ^Gedacht hat sie und sinnt beständig, 
aber nicht als Mensch, sondern als Natur. Sie bat sich 
einen eigenen, allumfassenden Sinn TOrbehalten, den ihr 
niemand abmerken kann." 

Herder will nichts wissen von bloß zwei Attributen dei 
Substanz wie Spinoza (Senken und Ausdehnung); er sagt, 
„daß sieb die Gottheit in unendlichen Kräften auf unend- 
liche Weise offenbare Jede dieser substanziellen Kräfte 

wirkt organisch und jede macht uns Eigenschaften einer 
unendUohen Gottheit kenntlich". 

In diesem Zasammenhange bringen wir den Ton Suphau 
1891 im Goethe -Jahrbuche veröffentlichten Aufsatz: „Ans 
der Zeit der Spinozastudien Goethes." In den Anmerkungen 
dazu erörtern wir seinen Zusammenhang mit Herders „Gott" 
und Goethes Gedankengängen im Herbst 1787. 

Täglich wurde es ihm Üarer, daß er nicht zum Maler, 
sondern zum Dichter geboren sei. Am 24 November 1787 
schreibt er an Herder: 

„Übrigens kann ich wohl sagen, daß ich nun fast die 
rechten geraden Wege zu allen bildenden Künsten vor mir 
sehe und erkenne, aber auch nun ihre Weiten und Femen 
desto klarer ermesse. Ich bin schon zu alt, um von jetzt 
an mehr zu tun als zu pfuschen ; wie es andere treiben, 
seh' ich auch, finde manchen auf dem guten Pfade, keinen 
mit großen Schritten. Es ist also auch damit, wie mit 
Glück und Weisheit, davon uns die Urbilder nur vor- 
schweben, deren Kleidsaum wir höchstens berühren." 

Daß er aber zeichnet und die Kunst studiert, hilft dem 
Biohtungsvermögen auf, statt es zu hindern; denn schreiben 
muß man nur wenig, zeichnen viel (31. Dezember 1787.) 
Die Anschauung der antiken Kunstwerke erweckte in ihm. 

: .Google 
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ein QeffiU, das ei die Gegenwart des klasBischen Bodens 
nannte, die Übeizeagimg, && hier das Große war, ist and 
sein wird. 

Als Qoethe am 11. April 1788 zum letzteniitale die Ab- 
güsse der besten Stataen in der französisclieii Atademie 
beisammenstehen sah, da empfand er: „In solcher Gegen- 
wart; wird man mehr als man ist; man ffihlt, das Würdigste, 
womit man sich beschäftigen sollte, sei die menschliche 
Gestalt, die man hier in ^er mannigfaltigen Herrlichkeit 
gewahr wird. Doch wer fühlt bei einem solchen Anblick 
nicht alsobald, wie anzalänglich er sei; selbst vorbereitet, 
steht man wie vernichtet. Hatte ich doch Proportion, Ana- 
tomie, KegelmäSigkeit der Bewegung mir einigermaßen zu 
verdeutlicben gesucht, hier aber fiel mir nur zu sehr aof, 
daß die Form zuletzt alles einschlieBe, der Glieder Zweck- 
mäßigkeit, Verhältnis, Charakter und Schönheit" 

In Gegenwart plastischer Kunstwerke der Alten fählt 
man sich, wie in Gegenwart der Natur, vor einem Unend- 
lichen, tTnerforschlichen. „Überhaupt aber ist dies die 
entschiedenste Wirkung aller Kunstwerke, daß sie uns in 
den Znstand der Zeit und der Individuen versetzen, die 
sie hervorbrachten, umgeben von antiken Statuen, emp- 
findet man sich in einem bewegten Naturleben, man wird 
die Mannigfaltigkeit der Menschengestaltung gewahr und 
durchaus auf den Uenschen in seinem reinsten Zustande 
znräckgeführt, wodurch denn der Beschauer selbst lebendig 
und rein menschlich wird. Selbst die Bekleidung, der 
Natur angemessen, die Gestalt gewissermaßen noch hervor- 
hebend, tut im allgemeinen Sinne wohl.^ (April 1788.) 

Die Bedeutung der italienischen Beise für Goethe liegt 
darin, daß ihm dort, wo die Werke der Kunst eins werden 
mit der Natur, das Auge aufgetan wurde für das innerste 
Wesen der Kunst und der Natur. Den Gipfel der bildenden 
Kunst erblickt er in der Antike, Uiren höchsten Ausdruck 
im Stil. Denn der künstlerische Stil ist der reinste, klarste 
Ausdruck des Wesenhaften und ruht „auf den tiefsten 
Grundfesten der Erkenntnis, auf dem Wesen der Dinge, 
insofern uns erlaubt ist, es in sichtbaren imd greiflichen 
Gestalten zu erkennen". Diesen Gedanken hat Goethe in 
der 1788 in Italien entstandenen Abhandlung:* Einfache 
Nachahmung der Natur, Manier, Stil, in der* Einleitung 
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in die Propyläen nnd in dem Aafaafze* Über Wahrheit nnd 
WahrscbeinÜchl^ieit der Ennstwerke 1798, in der Eünstler- 
noTelle* der Sammler und die Seinen 1799, sowie in der 
meisterhaftesten Charakteristik, die er je geschrieben, 1805 
in* Winkelmann and sein Jahrhondert — beredten Ausdruck 
gegeben. Und wie niemand wie Goethe in das innerste 
Wesen antiker Kunst eingedrungen, so ist er auch der 
wahrste und größte Benaissancedicliter ^) geworden; er hat 
in Italien den heißen Durst nach wahrer Kunst gestilt, 
hat Klarheit Über sich selbst gewonnen und sich seinen 
Stil erobert 

JüitUc«. 
Homer ist ItuiKe mit Etuen genanitt, 
Jetzt ward encli Phidüu bekannt; 
Ntm hSlt nichte gegen bedde Städi, 
Darob emfre mem&nd sichl 
Seid willkommen, edle OSate, 
Jedem echten deaUchen Sinnt 
Denn das Henliclurte, du Beete, 
Bringt allein dem Geist Oewlnn. 



Stndien. 
Nachabmmig der Natur 

Der schönen — 
Ich ging auch wohl anf dieser Spar, 

Gewöhnen 
Hocbt' ich wohl na«^ nnd nach den 9inn, 

Ulch zn Teignflgan; 
Allein sobald ich mfläig bin — 

„Es ünd's die Griechen." 

10. Die Metamorphose der Tiere und Pflanzen. 

Aus Italien, dem formreichen, in das gestaltlose Deutsch- 
land zurückgekehrt, den Freunden entfremdet, fühlte Goethe 
sich zunächst sehr unglücklich. Drei Aufsätze schrieb er 
damals zu gleicher Zeit, den schon erwähnten über Kunst: 
Nachahmung der Natur, Manier und Stil, einen anderen, 
den Römischen KamoTol, und die Uetamorphose der 
Pflanzen.* 

Diese wie die Arbeiten über Metamorphose der Tiere,* 
die wir im Auszage bringen, interessieren den Philosophen 

') Faul HOTer, Goethe und daa klassische Altertum. Ldpdg, 
Tenbner. 1900. 

, .Cookie 
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7«geD der ihnen zugrunde liegenden Idee der Entwicl- 
Inng, die Ooethe zum bedeatendsten Vorgänger Darwins 
stempelt 

In der Natur gewahrte Qoethe die ungehenre Mannig- 
faltigkeit des Seins und Werdens, bei dem Menschen die 
Uögliobkeit unendlicher Anebildung. Frtihe schon war er 
von dem ernsten Drange beseelt, das ungeheure Geheimnis 
der Natur, das sich in stetigem Erschaffen nnd Zerstören 
an den Tag gibt, zu erkennen. Aber zu wissenschaftlicher 
Beschäftigung mit der Botanik trieb ihn erst sein Wirken 
in Weimar. Er gibt uns eine anschanliobe Schilderang 
hiervon in der* Geschichte seines botanischen Studiums. 
Nach Shakespeare und Spinoza hat TJnn A die größte Wir- 
kung auf ihn gehabt, aber durch den — Widerspruch, zu 
dem er ihn aufforderte. Limi6, der strenge Systematiker, 
Qoethe, der feinfühlige Dichter, dem die Versatilitäti) 
der Pflanzenorgane, die Stufenfolge ihrer Yerändeningen 
„das Werdende, das ewig wirkt und lebt" predigt Am 
besten glaubte man zur Einsicht in Naturgegenstände durch 
Trennung der Teile zu gelangen. Aber aus diesen zer- 
l^;ten Elementen kann man das Lebendige nicht wieder 
zusammenstellen. Suche !„die lebendigen Bildungen als 
solche zu erkennen, ihre äußeren sichtbaren Teile im Za- 
sammenhange zu erfassen, sie als Andeutungen des Inneren 
aufzunehmen und so das Ganze in der Anschauung gewisser- 
maßen zu beherrschen. Wie nah dieses wissenschaftliche 
Verlangen mit dem Kunst- und Nachahmungstriebe zu- 
sammenhänge, braucht wohl nicht umständKch ausgeführt 
zu werden." Das heiSt, Goethe schaut die Natur als 
Künstler an. Ebenso schreibt er am ^. November 1807 
an T. Leonhard: 

„Um manches Mißverständnis zu vermeiden, sollt© ich 
freilich vor allen Dingen erklären, daß meine Art, die 
Gegenstände der Nafair anzusehen und zu behandehi, Ton 
dem Ganzen zu dem Einzelnen, vom Totaleiadruck 
zur Beobachtung der Teile fortschreitet, und daß ich mir 
dabei recht wohl bewußt bin, wie diese Art der Nator- 
forsohung, so gut als die entg^ngesetzte, gewissen Eigen- 
heiten, ja wohl gar gewissen Vorurteilen unterworfen sei. 



) Bew^chkeit, hiei = FBhigkdt sich nmzngeeulten. 
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Im Frühjahr 1784 entdeckt er, daß den Henachen wie 
den Tieren ein Zwiscbenknochen der oberen Kinnlade zn- 
ZQSchreiben ist, das Os intermasillare. Darüber jubelt er, 
daß sich ihm .,alle Eingeweide bewegen/' Denn er schant 
im Geiste, der Mensch ist aafs nächste mit den Tieren ver- 
wandt, ein osteologischer Typus geht durch alle Qeschöpfe. 
Auf den Dünen des Lido bei Venedig sieht er 1790 einen 
glücklich geborstenen Schafschädel, da durchzuckt es ihn: 
sämtliche Schädelknochen sind aus verwandelten Wlrbel- 
knocben entstanden. In der Mannigfaltigkeit des botanische 
Gartens zu Fadua wird ihm im Herbste 1786 der Qedanke 
lebendiger, daß man sich alle Pflanzengestalten vielleicht 
aus einer entwickeln könne, and im Mai 1787 war es ihm 
in Neapel schon aufgegangen, daß alle Gestaltungen der 
Pflanze ans dem Blatte hervoi^hen. Die Pflanze ist vor- 
wärts und rtickwärts immer nur Blatt. Daraus schlieät 
er: In den organischen Gestalten kommt nirgends ein Ab- 
geschlossenes vor, alles schwankt in steter Bewegung, Um- 
bildung. Dieses bewegliche Leben der Natur im PQanzen- 
und 'Kerreicbe will Goethe schildern. Die Teile der 
Pflanze, ,31ätter und Blumen, Staubfäden und Stempel, 
die verschiedensten Hüllen und was sonst an ihr bemerkt 
werden mag, sind alles identische Organe, die durch eine 
Sucoession von vegetativen Operationen nach und nach sehr 
verändert und bis zumünkenntlicbenhinangetrieben werden." 
Einerlei Organ kann als zusammengesetztestes Blatt 
ausgebildet und als Stipula in die größte Einfalt zurück- 
gezogen werden. Eben dasselbe Organ kann sich nach 
versdiiedenen Umständen zu einer Tragknospe oder zu 
einem unfruchtbaren Zweige entwickeln. Der Kelch, indem 
er sich übereilt, kann zur Krone werden, und die Krone 
iaan sich rückwärts dem Kelche nähern. Dadurch werden 
die mannigfaltigsten Bildungen der Pflanzen möglich, und 
derjenige, der bei seinen Beobachtungen diese Gesetze 
immer vor Augen hat, wird dadurch große Erleichterung 
and Torteil ziehen. 

Also die Gestalt ist ein Bewegliches, Werdendes, Ver- 
gehendes. G«etaltenlehre (Morphologie) ist Verwandlungs- 
lehre. Goethe stellt in der Morphologie eine auf der ver- 
gleichenden Anatomie ruhende neue Wissenschaft auf. 
Aus einer kaum zu sondernden Verwandtschaft ent- 

>sle 
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wickeln sich nach zwei entgegengesetzten Seiten Pflanze 
im Baum dauernd und Btair, das Tier im Menschen zur 
höchsten Bewe^chkeit und Freiheit Je vollendeter das 
Geschöpf ist, um so dienetbarer sind ifam seine fioBeren 
Teile, um so untergeordneter dem Individuum. Aber ^e 
Pflanze erscheint fast nur einen Augenblick als IndiTiduum, 
and zwar da, wenn sie sich als Samenkorn von der Mutter- 
pflanze loslöst In dem Yerfolg des Keimens erscheint m 
schon als ein Tielfacbes, an welchem nicht allein ein iden- 
tischer Teil aus identischen Teilen entsprinf^t, sondern auäi 
diese Teile durch Succession verschieden ausgebildet wer- 
den, so daß ein mannigfaltiges, scheinbar rerbondenea 
Ganzes zuletzt vor unseren Augen dasteht 

Allein daß dieses scheinbare Ganze aus sehr unabhän- 
gigen Teilen bestehe, gibt teils der Aogenschein, teils die 
Erfahrung; denn Pflanzen, in viele Teile getrennt und 
zerriBsen, werden wieder als eben so viele scheinbare Ganze 
aus der Erde hervorsprossen." 

Diese Entwicklungshypotheae hat Goethe auf alles übrige 
Lebendige angewandt. In der Besprechung der Skelette 
der M^agetiere von d'Alton, Bonn 1823 u. 1824 sagt er; 

Eine innere und ursprüngliche Gemeinschaft aller Or- 
ganisation liegt zagrunde; die Yerschiedenheit der Gestalten 
dagegen entspringt aus den notwendigen Beziehungs- 
verhältniEsen zur Außenwelt, und man darf daher eine ur- 
sprängliche gleichzeitige Verschiedenheit und eine unauf- 
haltsam fortschreitende Umbildung mit Recht annehmen, 
um die eben so konstanten als abweichenden Erscheinungen 
begreifen zu können. 

Aber man beachte die Worte : eine ursprüngliche, gleich- 
zeitige TerschiedenheitI Hit Recht sagt Wasielewski,^} daß 
nnr die Angehörigen eines und desselben Typus als aus 
«inander entwickelt für Goethe in Betracht kommen können. 

Am 23. Februar 1831, berichtet Eckermann, kam bei 
Tische das Bestreben gewisser Naturforscher zur Erwäh- 
nung, die, um die organische "Welt zu durchschreiten, 
von der Mineralogie aufwärts gehen wollen. ,J)ieses ist 
<in großer Irrtum", sagte Goethe. Jn der mineralogischen 
Welt ist das Einfachste das Herrlichste, und in der or- 

*] 8. WuielewBhi : GoeUie und die DeeoeadenBlelu«. 1904. S.28. 
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ganisoheiL ist es das Eompliiderteste. Man siebt atsp, da& 
beide Welten gaaz Tersobiedene Tendenzen haben, and 
daß von der einen zur anderen keineswegs ein stuf^- 
artigeB Fortschreiten stattfindet" 

Aber das behauptete Goethe „über einen anfzustellenden 
TypnB zur Erleichterung der Tergleichenden Anatomie" 
schon * 1796 ohne Scheu , „daß alle Toilkommenen orga- 
nischen Naturen, worunter wir Fische, Amphibien, Vögei, 
Säugetiere und an der Spitze der letzten den Menschen 
sehen, alle nach einem Urbilde geformt seien, das nur in 
seinen sehr beständigen Teilen mehr oder weniger bin- 
und berweicht und sich noch tfiglich durch Fortpflanzung 
aas- nnd umbildet." Weiter konnte Goethe bei dem 
Mangel an wissenschaftlichen Beobachtungen in diesw 
Frage nicht kommen. Was ist nun sein Urbild oder 
Typus? 

Er suchte tatsächlich das Urtier, die TJrpflanze, und 
1787 glaubte er in Palermo sogar die letztere, d. h. die 
sinnliche Form einer übersinnlichen Urpflanze gefunden 
zu haben (s. Seite 24) , doch Schiller überzeugte ihn 1794, 
daß seine Urpflanze ein Begriff, eine Idee sei. Aber bat 
Goethe mit seiner Urpflanze auch eich geirrt, so hat er doch 
mit seiner Lehre von der Umbildung organischer Wesen 
ein Gesetz ausgesprochen, dem tausende von Einzelheiten 
zu gehorchen genötigt sind, und sich als ebenbürtiger Yor- 
gänger Darwins bekundet. 

Ist der Mensch der letzte Endzweck der Schöpfung? 
Ist ein Kraut, das er nicht brauchen kann, Unkraut? Ist 
die Entstehung der Distel, die ihm die Arbeit auf seinem 
Acker so sauer macht, dem Fluche Gottes zuzuscbreibrai, 
oder liegt sie der großen Natur ebenso am Herzen, als 
der dem Menschen so wertvolle Weizen? Nein, sagt 
Goethe in dem * Versuch einer allgemeinen Vei^leichungs- 
lehre, die Dinge sind nicht am des Menschen willen da. 
Jedes Tier ist eine kleine vollkommene Welt, die um 
ihrer selbst willen und durch sich selbst da ist Jedes 
Geschöpf ist Zweck seiner selbst Frage nicht, wozu die 
Homer des Stieres dienen, sondern, woher sie entspringen. 
Sie sind ihm nicht gegeben, daß er stoße. Frage: Wie 
kann er Homer haben, um zu stoßen! 

Die hier von Goethe abgelehnte Anschauang ist die 

HtTUelwr, QoMlua FUkaoiitila. , lCi>.>(.VMC 
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T^ologie, die Lehre, d&6 es neben den mechanischen 
Ursacbea auch Zweckarsachen in der Welt gebe. Sie hat 
nns, mränt Goethe, in der philosophischen Betrachtung 
der Katar schon mehrere Jahrhonderte aufgehalten. Nor 
wenn wir ans gewöhnen, Terhältnisse und Beziehangen 
nicht als Zwecke anzusehen, werden wir in der Kenntnis, 
wie sich die bildende Natur von allen Seitm nnd nach 
allen Süten äufiert, weiterkommen. 



IL aoethe nnd Eut 

In dei Ablebnong der Endursachen wurde Goethe dtin^ 
Kant bestärkt, welcher behauptet, daß alle Endursachen 
menschliche Erdichtungen sind. Goethe fand nämlich nach 
seiner Bückkehr aas Italien 1768 Jena durch Beinholds 
eifriges Wirken voll von der neuen Lehre der Eiitik der 
reinen Yemnnft Er mußte daher selber dazu Stellnng 
nehmen. „Goethe studiert seit einiger Zeit Kants Kritik 
p. p. mit großer Applikation nnd hat sich vorgenommen, in 
Jena eine große Konferenz darüber mit Ihnen zu halten", 
schreibt Wieland am 18. Februar 1789 von Weimar an 
seinen Schwiegersohn Beinhold. Im Jahre 1817 suchte 
Goethe bei den Vorarbeiten zur Geschichte seines botanischen 
Stadiams * sich in mehreren kleineren Abhandlangen über 
den Einfluß Kants auf seine philosophische Entwicklung 
Becbenschaft za geben. In der „Einwirkung der neueren 
Philosophie" 'gesteht er aber ein, daß die Kritik der reinen 
Yemunft völlig außerhalb seines Kreises lag. Warum? 
Kant lehrt: Was die Dinge an sich sein mögen, können 
wir nie erfahren. Ins Innere der Natur dringt kein er- 
schaffener Geist. Was du erkennst, ist deine subjektiTe 
Wahmehmang, eine Erecheinong; aber das Ding an eich 
ist ftlr dich immer unfaßbar. Gt>ethe sagt freilich aach: 
„Alles Tei^fiogllche ist nur ein Gleichnis", und „Am 
&trbigen Allianz haben wir das Leben", femer: „Das 
Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt sich niemals 
von uns direkt erkennen, wir schauen es nnr im Abglanz, 
im Beispiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Er- 
scheinungen; wir werden es gewahr üb unbegreifliches 
Leben und können dem Wunsch nicht entsagen, es den- 
noch zu begreifen. Dieses gilt von allen Phänomenen der 



II. Goetiie nnd Kant. 85 

faßlichen Welt." (Verench einer 'Witterungslehre. 1826.) 
Insofern nun fär Goethe die vergänglichen Erscheinangra 
der faßlichen Welt dem Wahren, dem unbegreiflichen 
Leben gegenüberstehen, haben wir freilich ein Analogon 
EantiBcher Senkweise. Aber während nach £ant das Ding 
an sich seinem Wesen nach unerforschlich ist, werden wir 
uns nach Goethe der Wahrheit mehr und mehr nähern, je 
tiefer wir in die Gesetze der Erscheinongswelt eindringen. — 
Ja, Goethe entfernt sich noch weiter von Kant. Alles 
kommt in der Wissenschaft — sagt er in der Geschichte 
der Farbenlehre (bei Galilei) — auf das an , was man ein 
Apercu nennt, auf ein Oewt^rwerden dessen, was eigent- 
lich den Erscheinungen zum Grunde liegt Und ein 
solches Gewahrwerden ist bis ins UnendHcbe fruchtbar- 
Unter Aperpn Terstebt Goethe die Erkenntnis der ür- 
phänomene. Diese Erkenntnis ist intnitir, ein unmittel- 
bares Schauen des genialen Menschen, „eine ans dem 
inneren Menschen sich entwickelnde Offenbarung, die den 
Menschen seine Gottähnlichkeit vorabnen läßf'. Denn 
die Katar offenbart immer irgendwo ihren geheimen Sinn, 
man maß sie nur im gegebenen Angenblicke belauschen. 
Diese „nmnittelbare, originelle Ansicht der !N^atur", das ver- 
tiefte Schauen des Genies, Spinoza nennt es scientia intui- 
tiva, und Faust ersehnt es heiß: 

Daß ich «Tkenne, was die Welt 

Im Innersten in«amm«nhSlt, 

Schan alle WirkeDakraft and Samen 

Und tn' nidit mehr in Worten kramen. —■ 

die von Mephistopheles spöttisch genannte hohe In- 
tuition, eine Synthese von Oott und Welt, die von der 
ewigen Harmonie des Daseins die seligste Versicherung 
gibt, will Kant allein einem göttlichen Geiste zugestehen, 
dem Menschen räumt er sie nicht ein. Damit ist eine 
weitere Grundverschiedenheit seiner Denkweise und der 
Goetheschen festgestellt worden, die Goethe 1817 in der 
Abhandlung"* „Anschauende Urteilskraft" berührt. Sehr 
schön hat Zelter diesen charakteristischen seelischen Zug 
Goethes aufgefaßt. Er schreibt am 15. Juli 1824 dem 
Freunde: 

„At> die interessante Erscheinung: Deine anschauende 
Natur mit der Philosophie unter einem Hute zu sehen, 
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t^abe idi läi^t imd habe mich mit allen dann atif- 
erbaut Die Philosophen, wie ich ma kenne und vustehe, 
werden so leicht nicht fertig werden mit det Welt, and 
jeder fängt von vom an. Sie haben gat arbeiten und 
schaffen an dem, was da ist ond ihrer spottet, and finden 
überall ScbtoS und Riegel, wo der Mann von Genie das 
Gehirn der Welt wie eine aasgebreitete Earte 
vor sich aufgedeckt sieht" 

Dieses Gegensatzes zu Eant war sich Goethe klar be- 
wußt Koch am 18. September 1831 schreibt er an Staats- 
rat Schulz: ,Joh danke der kritischen und idealistischen 
Philosophie, daß sie mich auf mich selber aufmerksam ge- 
macht hat; das ist ein nngefaeorer Gewinn. — Sie 

kommt aber nie zum Objekt; dieses mlissen wir so gut 
wie der gemeine Menschenverstand zageben, um am un- 
wandelbaren YerhtUtniB zu ihm die Freude des Lebens zu 



Daß Goethe selber zum Objekt kam und wie , beweist 
der Aufeatz von 1792:* Der Tersacb als Vermittler von 
Objekt und Subjekt 

Bedeutend hingegen war auf Gbethe der fiioflaß ron 
Eants 1790 erschienener Kritik der Urteilskraft In einem 
Briefe an Zelter vom 29. Januar 1830 bezeichnet Goethe 
es als „ein grenzenloses Yerdienst unseres alten Kant um 
die Welt und, ich darf sagen, auch um mich, daß er in 
seiner Kritik der Urteilskraft Kunst und Natur neben- 
einanderstellt und beiden das Hecht gibt, aus großen Prin- 
zipien zwecklos zu handeln.'' 

YoQ der Ablehnung der Endursachen ftlr die Natur- 
erklärung haben wir bereits S. 34 gesprochen. Verweilen 
wir noch ein wenig bei der Kritik der Urteilskraft 

Dir gefällt dein üppiges Weizenfeld, denn du erwartest 
von ihm großen Nutzen; aus demselben Grunde kann dir 
ein kostbares Gemälde in deinem Besitz gefallen. Dies 
Wohlgefallen ist selbstsüchtig, parteiisch. Beide Gegen- 
stände aber, der der Natar wie der der Kunst können wuäi 
wegen der ihnen innewohnenden Zweckmäßigkeit, d. h. des 
wohlgeordneten Verhältoisses des Ganzen zu seinen Teilen 
und der Teile unter sich ein selbstloses, unparteiisches 
Wohlgefallen in uns erregen. Es ist eine Zweckmäßigkeit 
ohne äußeren Zweck. Kant nennt sie immanente Zweck- 



11. Goethe nnd Kant. E7 

mftBigkeit. Er findet sie im Reiche der Natar wie in der 
Etmst, nnd Goethe etimmt ihm bei. SohSn ist nach Kant 
das , was durch seine Form unserer Einbüdtmgskraft wie 
unserem Yerstande ein uninteressiertes Wohlgefallen ab- 
nötigt. fSn Unterschied zwischen Kunst nnd Natur in- 
dessen ist wohl zu beachten. Die Harmonie liegt beim 
Kunstwerk in der Form, beim einzelnen Naturobjekt in 
der inneren Gestaltung (Koastitntion). Jenes besitzt formale, 
dieses matehale Zweckmäßigkeit Von diesem Gedanken 
war Goethe ergriffen, Kant hatte der Kunst ein selb- 
ständiges Gebiet mit festen Grenzen abgesteckt Die Er- 
zeugnisse dieser zwei unendlichen Welten sollten um ihrer 
selbst willen da sein. Eine höchst frohe Lebensepoche be- 
kennt Goethe der Kritik der Urteilskraft schuldig zu sein. 
So schreibt er am 25. Oktober 1792 aus Trier (Campagne 
in Frankreich): „Wenn Kant in seiner .Kritik der Urteils- 
kraff der ästhetischen Urteilskraft die teleologische zur 
Seite stellt, so ergibt sich daraus, daß er andeuten wolle, 
ein Kunstwerk solle wie ein Natorwerk, ein Naturwerk 
wie ein Kunstwerk behandelt nnd der Wert eines jeden 
aus sich selbst entwickelt werden." ScblieJälich sei noch 
f est;gestellt , d&B oach Kant das menschliche Bewußtsein 
die immanente Zweckmäßigkeit in die Dinge hineintat, 
der Uensch sieht sie sozusagen hinein, während sie nach 
Goethe im Wesen der Dinge selbst liegt Berührung mit der 
Kautischen Denkweise zeigen folgende Aussprüche Goethes : 

Wir wissen von keiner Welt, als in Bezug auf den 
Menschen; wir wollen keine Kunst, als die ein Abdruck 
dieses Bezuges ist. 

Suchet in euch, so werdet ihr alles finden, und er- 
freuet euch, wenn da dranßen, wie ihr es immer heifi^i 
mOget, eine Natur liegt, die Ja and Amen zu allem sagt, 
was ihr in euch selbst gefunden habt 

£s ist etwas unbekanntes Gesetzliches im Objekt, welches 
dem unbekannten Gesetzlichen im Sabjekt entspricht Zum 
Schönen wird erfordert ein Gesetz, das in die Erschei- 
nung tritt 

Das Schöne ist eine Manifestation geheimer Natur- 
gesetze, die uns ohne dessen Erscheinung ewig wären Ter- 
boitaen geblieben. ,_. , 

.1 .CtOoi^Ic 
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Das Wahre ist gottähoUcb; es erscheint nicht unmittel- 
bar, -wir müssen es ans seinen Manifestationen erraten; 
Sprüche in Prosa 717, 720, 978, 197, 430. — 

Zu Eiints Sittenlehre hat Qoethe sich 1793 geäufiert 
In der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Yer- 
nunft^ spricht Kant von einem Hange znr Umkehrong der 
sittlichen Ordnung der Triebfeder des Handelns, indem 
der Mensch das moralische Gesetz zwar neben dem der 
Selbstliebe zur Bichtschnor nehme, aber geneigt sei, die 
Forderungen der Selbstliebe zur Bedingung der Befolgung 
des moralischen Gesetzes zu machen; dieser Hang sei 
moralisch böse, und dieses Böse sei radikal, weil es den 
Grund aller Maximen verderbe. Hierüber schreibt Goethe 
am 7. Juni 1793 aus dem Lager von Marienbom bei Mainz 
an Herder, Eant habe seinen philosophischen Mantel, nach- 
dem er ein langes Menschenleben gebraucht habe, ihn von 
mancherlei sudelhaften Vorurteilen zu reinigen, frevent- 
lich mit dem Schandfleck des radikalen Bösen beschlabbert^ 
damit doch auch Christen herbeigelockt werden, den Saum 
zu küssen. Goethes Standpunkt in dieser Frage war der: 
,räJs wenn die Natur nicht so eingerichtet wäre, daß 
die Zwecke des einzelnen dem Ganzen nicht widersprechen, 
ja sogar zu seiner Eriialtung dienen, als wenn ohne Motive 
etwas geschehen könnte, und als wenn diese Motive außer- 
halb des handelnden Wesens liegen könnten und nicht 
vielmehr im Innersten desselben; ja, als wenn ich die 
Wohlfahrt des anderen befördern könnte, ohne daß sie auf 
mich inundierte, keineswegs mit meinem Verlust, mit 
meiner Aufopferung, welche nicht immer dazu eriordert 
wird und welches nur in gewissen Fällen geschehen 
kann." (Riemer, 3. Februar 1807.) — „Jeder muß bei sich 
selber anfangen, zunächst sein eigenes Glück zu machen, 
woraus zuletzt das Glück des Ganzen unfehlbar entstehen 
wird." (Soret, 2a Oktober 1830.) 

Sie schelten einander Egoiaten; 

Will jeder doch our ieis Leben fristen. 

Wenn der and der ein Egoint, 

Bo denke, d&B dn ea selber bist. 

Du willst nach deiner Art beetehu, 

MnSt selber auf deinen Katxen sehnl 

Dann werdet ihr das Qebeimnis beetteen, 

Enoh s&mtlich iuit«einander La nüteen. {Zahme Xenwii) 
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Bekanntlich war &b Schillers Verdienst, Goethe seit dem 
Jahre 1794 tiefer in die Kantische Philosophie eingefüiüi 
za haben. So erklärt Goethe in den Annalen von 1795, 
daß er mit der Universität Jena und der Eantiscben Philo- 
sophie durch das Verhältnis zn Schiller immer mehr zu- 
sammenwuchs. Trotzdem schreibt er noch am 6. Jannar 
1798 an Schiller: „Ebenso mag sich der Idealist gegen 
die Dinge an sich wehren, wie er will, er stößt doch, 
ehe er sich's versieht, an die Dinge außer ihm, und 
wie mir scheint, sie kommen ihm immer beim ersten Be- 
gegnen 80 in die Quere, wie dem Cbinesen die Glutpfaune. 
Mir vrill immer dünken, daß, wenn die eine Partei von 
außen hinein den Geist niemals erreichen kann, die andere 
von Ionen heraus wohl schwerlich zu den Körpern ge- 
langen wird, nnd daß man also immer wohl tut, in dem 
philosophischen Natur Stande {Sohellings Ideen p, XVI) 
za bleiben und von seiner nngetrennten Existenz den besten 
möglichen Gebrauch zu machen, bis die Philosophen ein- 
mal übereinkommen, wie das, was sie nun einmal getrennt 
haben, wieder zu vereinigen sein möchte." 

Femer kann ich Vorländer *) nicht zustimmen, wenn er 
in folgender Äußerung Goethes zu Sctiiller am 13. Jannar 
1798 in großen Zügen ein Bekenntnis zum Kritizismus 
sieht: „Ich habe dieser Tage beim Zertrennen und Ordnen 
meiner Papiere mit Zufriedenheit gesehen, wie ich durch 
treues Vorscbreiten und bescheidenes Aufmerken von einem 
steifen Bealism und einer stockenden Objektivität dahin 
gekommen bin, daß ich Ihren beutigen Brief als mein 
eigenes Glaubensbekenntnis unterschreiben kann. Ich will 
sehen, ob ich durch meine Arbeit diese meine Überzeugung 
praktisch darstellen kann." In Schillers Brief vom 12. Januar 
1798 handelt es sich nur um seine Stellungnahme zu 
Goethes Aufsatz von 1792,* Der Versuch als Vermittler 
von Objekt und Subjekt Denn in demselben Jahre 1798 
schreibt derselbe Goethe: ,Jch bin als ein beschauender 
Uensch ein Stockrealiste, so daß ich von allen den Dingen, 
die sich mir darstellen, nichts davon und nichts dazu zu 
wünschen imstande bin." Das ist der wahre Goethe, der 



iVorlSnder, Goethes VerhSltnis su Kant , in den Eontatadien 
1897, and: Goethe imdKant, Im Ooethe-Jahrbnch von 1898. 
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in dam philosophischen Natorstande bleibt and von seiner 
ongetreonten Ezktenz den besten möglichen Oebraoch 
macht In den Briefen an die Freunde betont er immer 
wieder, daß die BeschKftignnf; mit der Fhiloeophie für ihn, 
der doch eigentUcb zum Kunstler geboren, eine falsche 
Tendenz sei, der „man freilioli nicht answeichea kann, weil 
alles, was einen umgibt, sich dahin neigt und gewaltsam 
dahin strebt". (An Heinrich Meyer, IS. März 17y7.) Und 
am 28. desselben Monats schreibt er an Knebel : „... Nimmst 
Du nun dazu, daß Fichte eine neue Darstellung seiner 
Wissenschaftslehre im Fbilosophischen Journal herauszu- 
geben anfängt, and daß ich bei der spekulatiren Ten- 
denz des Kreises, in dem ich lebe, wenigstens im 
ganzen Anteil daran nehmen mufi, so wirst j)a leicht 
sehen, daß man manchmal nicht wissen mag, wo einem 
der Kopf steht" 

Wer das sagt, ist alles andere eher als ein speka- 
lativer Philosoph. 

Ebenso kühl und unbefangen äußert er sich am 4. Sep- 
tember 1797 zu Schiller: 

„Sonderbar hat mich hier eine kleine Schrift von Kant 
überrascht, die Sie gewiß auch kennen werden: „Verkündi- 
gung des nahen Abschlusses eines Traktats zum ewigen 
Frieden in der PMIosophie"; ein sehr schätzbares Produkt 
seiner bekannten Denkart, das so wie alles, was von ihm 
kommt, die herrlichsten Stellen enthält, aber auch in Kom- 
position und Stil Kantiscber als Kantisch ist Mir macht 
es großes Yergnügen, daß ihn die vornehmen Philosophen 
und die Prediger des Yorurteils so ärgern konnten, daß 
er sich mit aller Qewalt gegen sie stemmt Indessen tut 
er doch, wie mir scheint, Schlossern unrecht, daß er ihn 
einer Unredlichkeit, wenigstens indirekt, beschuldigen wilL 
Wenn Schlosser fehlt, so ist es wohl darin , daß er seiner 
inneren Überzeugung eine Bealität nach außen zuschreibt 
und kraft seines Charakters und seiner Denkweise zu- 
schreiben muß; und wer ist in Theorie und Praxis ganz 
frei Ton dieser Anmaßung!" 

Ja, wer ist denn von der Anmaßung &ei, seiner inneren 
Überzengung eine Realität nach außen zuzuschreiben? Eine 
für Goethe sehr bezeichnende Äußerung ! 

Am 19.Dezember 1798 schreibt er an Schiller: 
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Kants Anthropologie ist mir ein sehr wertes Budi und 
'wird es künftig noch mehr sein, wenn ich es in geringen 
Dosen wiederholt genieße ; denn im ganzen, wie es dasteht, 
ist es nicht erquicklich. Ton diesem Oesichtapnnkt aas 
sieht sieb der Uenscb immer im pathologischen Zustande, 
und da man, wie der alte Herr selbst versichert, vor dem 
sechzigsten Jahre nicht vernünftig werden kann, so ist es 
ein schiechter Spaß, sich die übrige Zeit seines Lebeos für 
einen Narren zu erklären. Doch wird, wenn man zu guter 
Stande ein paar Seiten drin liest, die geistreiche Behandlung 
immer reizend sein. Übrigens ist mir alles verhaßt, 
was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit za 
vermehren oder unmittelbar zu beleben. 

Noch 10 Jahre später bezeichnet Goethe sein Verhältnis 
znr Fhüosophie als einen Horonischen Zustand. Denn er 
schreibt am 26. August 1807 an den Grafen Reinhard, den 
soeben in Karlsbad neugewonnenen Freund, mit dem er bis 
Bu seinem Tode in mnigem Yerkebr blieb : ^i& fiedens- 
weise des') gaten alten Herrn ist gerade die, die mich in 
meiner Jagend aas den philosophischen Schulen vertrieb 
und zu dem Haronischen Zustande hindrängte, in 
dem ich mich noch befinde." 

Eine historisch kritische Würdigung der Kantbewegnng 
nntemahm Goethe dann 1813 in der in der Weimarer Loge 
zum Andenken „des edlen Dichters, Brndere und Freundes 
Wieland" 1813 gehaltenen Gedächtnisrede. Nachdem er 
begründet hatte, wie man es Wieland bei seiner Art zu 
denken und za wirken wohl nicht verargen könnte, daß 
er gegen die neueren philosophischen Schalea einen Wider- 
willen faßte, fährt er fort: Wenn früher Kant in kleinen 
Schriften nur von seinen größeren Ansichten präludierte 
and in heiteren Formen selbst über die vrichtigsten Oeges- 
stände sich problematisch zu äußern schien, da stand er 
unserem Freunde noch nah genug; als aber dasnngeheore 
Lehi^bände errichtet war, so maßten alle die, welche sich 
bisher in freiem Leben dichtend sowie philosophierend er- 

') £b ist dei Qroßvater der Gattin Beinbaide gemeint, Dr. B^ 
manu in Hamburg, aus deeseD hinterUssener Uandscbrift Leasing 
1778 in den Wolfenbfltteler FrAgiiient«n Abschnitte mitteilte, die 
das Hamburger Hauptputor Goece zn heftigen £kwideraDgeD auf- 
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gangen hatten, sie mofiteo eine Srobburg, eine Zwingfeste 
dann erblicken, von woher ihre heiteren Streilzüge über 
das Feld der Eriahning besdir&nkt werden sollten. 

Aber nicht allein für den Philosophen, auch fOr den 
Dichter war bei der neuen Oeiste&richtnng, sobald eine 
große Masse sich von ihr hinziehen lieS, viel, ja alles zu 
befürchten. Denn ob es gleioh im Anfang scheinen wollte, 
als wäre die Absicht überhaupt nur auf Wissenschaft, so- 
dann aof Sittenlehre und was hierron zunächst abhängig 
ist, gerichtet, so war doch leicht einzusehen, daß, wenn 
man jene wichtigen Angelegenheiten des höheren Wissens 
und des sittlichen Handelns, fester als bisher geschehen, 
zu begründen dachte, wenn man dort ein strengeres, in 
sieb mehr zusammenhängendes, aus den Tiefen der Hensch- 
heit entwickeltes Urteil verlangte, dafi man, sag' ich, den 
Geschmack auch bald auf solche Orundsätze hinweisen 
und deshalb suchen würde, individuelles Gefallen, zufällige 
Bildung, Tolkseigenheiten durchaus zu beseitigen und ein 
allgemeineres Gesetz zur Entscheidungsform hervorzurufoi. 

Eine Zustimmung zur Eantischen Philosophie seitens 
Goethes kann hieraus nicht gefolgert werden. 

Die nicht anbedeutenden Berührungen Goethes mit der 
Eantischen Ästhetik «nd Seite 37 gewürdigt worden. 

Emente Eantstudien trieb Goethe im Jahre 1817. Eine 
Frucht derselben sind die schon erwähnten kleinen* Auf- 
sätze: Einwirkung der neueren Philosophie. Anschaneode 
Urteilskraft Bedenken und Ergebung. BUdongstrieb. Auoh 
rühmte er im Oktober dieses Jahres dem Franzosen Cousin 
gegenüber die Philosophie Kants. Bien n'est si clair 
depois qae l'on a ür^ toutes les consöquencea de tous ses 
piincipes. Le systßme de Kant n'est pas dötrulL Ce Sy- 
steme, ou plut&t cette möthode consiste ä distinguer le sujet 
de l'objet, le moi qui jnge de la chose jugto avec cette 
r^flezion, que c'est toujours moi qui juge. Ainsi les sujets 
ou principes de jugement 6tant diff6rente, il est tont simple, 
que les jugements le soient La m6thode de Kant est an 
principe d'humanitä et de tolSrance. Goethe gab bei jener 
Zusammenkunft am 2(K Oktober 1817 Yiktor Cousin eine 
Übersicht über die neuere deutsche Philosophie. Eine tief- 
gehende Übereinstimmong mit Kant, wie Vorländer meint, 
scheinen mir diese Worte nicht zu beweisen, sondern die 
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uBbefangene Würdigosg eines Laien zu sein, der diese 
Philosophie entstehen and sich entwickeln sah. 

Selten hat sich Goethe fiber die Kantische Sittenlehre 
geäußert, daher hat ein Wort vom 29. April 1818 besonderen 
Wert: „Die Beligion soll Frieden zwischen den Gesetzen 
jenes geistigen Reiches tmd der Sinnlichkeit des Menschen 
stiften; die Moral war nur ein Versuch, dies zu bewirken; 
sie ist jedoch schlaff und knechtisch geworden, als man 
sie dem schwankenden Calculo einer bloßen Glückselig- 
keitstheorie unterwerfen wollte. Kant hat sich ein an- 
sterbliches Terdienst erworben, indem er die Moral in ihrer 
höchsten Bedeutung aufgefaßt and dargestellt hat.*^ So ist 
Goethes Äußerung von der Freifrau Karoline von Egloft- 
stein überliefert worden. Der Kanzler von Müller gibt den 
letzten Satz wie folgt: „Kant faßte sie (die Moral) zuerst in 
ihrer übersinnlichen Bedeutung auf, und wie überstreng 
er sie auch in seinem kategorischen Imperatir ausprägen 
wollte, so hat er doch das unsterbUche Verdienst, uns von 
jener Weichlichkeit, in die wir versunken waren, zurück- 
gebracht zu haben." 

Am ausführlichsten hat sich Goethe in seinen letzten 
Lebensjahren am 11. April 18ü7 über Kant geäußert 

Eckennann fragte Goethe, welchen der neueren Philo- 
sophen er für den rorzäglichsten halte. „Kant", sagte er, 
,4st der vorzüglichste, ohne allen Zweifel Er ist auch 
derjenige, dessen Lehre sich fortwirkend erwiesen hat, nnd 
die in unsere deutsche Kultur am tiefsten eingedrungen 
ist Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn ge- 
lesen haben. Jebit brauchen Sie ihn nicht mehr, denn 
was er Ihnen geben konnte, besitzen Sie schon. Wenn Sie 
einmal sp&ter etwas von ihm lesen wollen, so empfehle ich 
Ihnen seine „Kritik der Urteilskraft", worin er die Rhetorik 
vortrefflich, die Poesie leidlich, die bildende Kunst aber 
unzulänglich behandelt hat." 

„Haben Euer Excellenz je zu Kant ein persönliches 
Verhältnis gehabt?" fragte Eckermann. „Nein", sagte 
Goethe. „Kant hat nie von mir Notiz genommen, wie- 
wohl ich aus eigener Ifatur einen ähnlichen Weg ging als 
er. Meine Metamorphose der Pflanze habe ich geschrieben, 
ehe ich etwas von Kant wußte, und doch ist sie ganz im 
Sinne seiner Lehre. Die Unterscheidung des Subjekts vom 
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Objekt und ferner die Ansicht, daß jedes Geschöpf um 
sein selbst irillea existiert, und nicht etwa der Korkbaam 
gewacbseo ist, damit wir unsere Flaschen pfropfen köDnen, 
dieses hatte Eant mit mir gemein, nnd idi freate mich, 
ihm hierin zu bege^^n. Später schrieb ich die Lehre vom 
Versuch,') welche als Kritik von Subjekt nnd Objekt und aU 
Tennittelnng von beiden anzugehen ist 

Schiller pflegte mir immer das Studium der EaatischeD 
Philosophie zu -widerraten. Er sagte gewötmlich, Eant 
könne mir nichts geben. Er selbst studierte ihn dagegen 
eifrig, nnd ich habe ihn auch studiert, und zwar nicht ohne 
Gewinn.'^ Zu demselben sagte er am 1. September 1829: 
,^ant hat unstreitig am meisten genutzt, indem er die 
Grenze zog, wie weit der menschliche Geist zu dringen 
fähig sei, nnd daß er die unaoflöstichen Probleme li^en 
ließ." 

Treffend bemerkt hierzu Siebeck (Ooethe als Denker 
S. 36), Goethe selbst scheine gelegentlicb seine Überein- 
stlmmung mit Eant für größer gehalten zu haben , als sie 
wirklich ist Aber in dem bereits (S. 36) mitgeteilten 
Schieiben an den Staatsrat Schnitz vom 18. September 1831 
hat er — ein halbes Jahr vor seinem Tode — nochmals 
daa, was ihn von der Eantischen Philosophie trennte, deut- 
lich ausgesprochen mit den Worten: Sie kommt aber 
nie zum Objekt 

Wir smd am Schlüsse dieses Abschnittes. In den 
^jTÜcheu in Prosa sagt Goethe (246): „Panoramic ability* 
schreibt mir ein englischer Kritiker zu, wofür ich aller- 
sefaönstens zu danken habe. Loeper übersetzt panoramic 
abilitjr als „die Kunst, alles zugleich zu sehn", wie der Uinister 
Ton Stein Goethe mit der Glaskugel an einer Stra&e ver- 
glich, in der sich alles abspiegelt, was vorüberfährt Graf 
Beinhard aber nennt Ihn eine vom Geist aller Jahrhnndert» 
beseelte Individualität, anklingend an alle Seiten künftiger 
Gedanken und Empfindungen (den 3. September 1SU8). 
nDiese mit allem Menschlichen und Göttlichen sich he- 
freuodende Aneignungsfähigkeit, dieses allseitige Eindringen 
in Wissenschaft und Kunst, diese Gelehrsamkeit bei diesem 
Sohöpferblick" — wie konnte sie an einer so bedeutenden 
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Erediemtmg wie der Esntiscbeii Philosophie teiliuunloe 
Torfibergeben ! Aber sie war für Goethe nicht das Stabl- 
bad, in das er wie Schiller ans verworrener Jagend nieder- 
tftochte, nm sich in loSnDlicher Klarheit daraas za erhebm. 
Nein, sie war eia fremder Tropfen in seinem Blnte.') 

IS. «Goethe nnd ScUUer. 

Im Sommer 1794 erfüllte sich endlich Schillers sehn- 
süefatigei Wunsch , er wurde mit Goethe befreundet Fär 
Goetiie war dieser Bund mit dem ebenbördgen , 10 Jahre 
jüngeren Genossen „ein neuer Friihlipg , in welchem alles 
froh nebeneinander keimte und aus aufgeschlossenen Samen 
und Zweigen hervorging." Wir bringen seinen Bericht 
über die erste Bekanntschaft mit Schiller 1794 aas den 
Tag' und Jabresheften. * Glückliches Ereignis neunter sie. 
Schiller war längst nicht mehr der Stürmer und Drfinger, 
der die Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe schuf. Den 
Beginn der Wandlang hätte Goethe schon 1787 am Don 
Carlos verspüren können. Während Goethe in Italien 
war, weilte Schiller im Sommer 1787 mehrere Wochen in 
Weimar und schrieb an Körner am 13. August: 

„Goethes Geist hat alle Uenschen, die sich zu sdnem 
Zirkel zählen, gemodelt Eine stolze Yerachtang oller 
Spekulation und Untersuchung, mit einem bis zur Affek- 
tation getriebenen Attachement an die Natur nnd einer 
Resignation in seine fünf Sinne, kurz eine gewisse kind- 
liofae Einfalt der Temunft bezeichnet ihn und seine ganze 
hiesige Sekte. Da sucht man lieber Kräuter oder treibt 
Mineralogie, als daß man eich in leeren Demonstrationen 
verfinge," Wie meisterhaft ist schon diese SchUderong! 
Sie bekundet ebenso aufrichtige Bewunderung wie liebe- 
volles Versenken in diese ihm noch fremde Welt Seit dem 
Jahre 1788 wird auch Schiller der Lehrling der Griechen. 
In GoetiieB Iphigenie schien ihm die Antike neugeboren 
zu sein. Hit seiner ästhetischen Umwandlung ging die 
politische Hand in Hand. Dem begeisterten Verkfindiger 
republikanischer Ideale hatte die Hinrichtung Ludwigs XTI. 
und die Schreckensherrscbaft Robespierres die Augen ge- 
öf&iet Zur republikanischen Verfassung gehören tüchtige 
Bürger. Diese muß die ästhetische Erziehung des Menschen- 
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geschlecdits erst schaffen. So lehrt er jetzt in semeo be- 
kuinten Briefen. Diese Läntening Schillers in den Jahren 
1790—94 ermöglichte die Annähernng Goethes, die da» 
erwähnte glückliche Ereignis* in Jena herbeiführte. Den 
entscheidenden Schritt tat dann Schiller mit seinem be- 
rühmten Briefe^) vom 23. Angost 17^4, worin er den Gang 
des Goetheschen Geistes treffend benrteilt. Er rühmt seinen 
beobachtenden Blick, der so still and rein auf den Dingen 
ruht and der Philosophie nicht bedarf, die bloß zergliedern 
kann, was ihr gegeben wird, während das Genie anter 
dem danklen, aber sicheren Einfluß reiner Yemonft nach 
objektiven Gesetzen verbindet Was Schiller, dem Sprach- 
gebraache Eants folgend, reine Yemnnft nennt, ist das 
Unbewußte. Sie beide, führt Schiller aus, begegneten sich 
aof halbem Wege; denn Goethe suche mit keuschem und 
treaem Sinn die Erfahrung und erschaffe Individuen mit 
dem Charakter der Gattung, d. h. Typen, er selber erzenge 
zwar immer nur Gattungen, aber, da er die Erfahrung 
nicht zu verlieren suche, solche mit der Möglichkeit des 
Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche 
Objekte. 

Goethe erwiderte, ihm hätte zu seinem Geburtstage 
kein angenehmeres Geschenk werden können als dieser 
Brief; auch er rechne von den Tagen ihres Zusammenseins 
eine Epoche. Übrigens standen sie sich in ihren An- 
schauungen vom Schönen längst nahe. Wie Goethe be- 
tonte Schiller unter dem Einflüsse der £!antischen Kritik 
der Urteilskraft, das Schöne dürfe keinem fremden Zwecke 
dienen, es müsse Gegenstand eines völlig freien Wohl- 
gefallens sein. Die innere Zweckmäßigkeit des Objekts 
setzt Schiller der Selbstbestimmung oder JFreiheit gleich. 
Freiheit ist volle Entfaltung des naturgegebenen Berufs. 
Schönheit sei Freiheit in der Erscheinung, gegründet auf 
die höchste innere Notwendigkeit Der Stil ist die höchste 
Stufe der Kunst, reine Objektivität, unabhängig von allen 
subjektiven und objektiv zufälligen Bestlmmui^en. Diese 
Anschauungen Schillers kommen den Goetheschen entgegen. 
Goethe sah im Schönen die Wahrheit oder das Typische 
der Erscheinung, im Stil die Fähigkeit des Künstlers, das 



*} Wir dracken Dm mit Goethes Antwort vom 27. Angtut ab. 
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Wesen der Dinge fviederzogeben. Eine Eanst, die das 
noch nicht kann, bei der Tielmelir die Eigentümlichkeit des 
darzastellenden Gegenstandes durch die Individaalitftt des 
Etinstlers beeintrfit^tigt wird, nennen beide Manier. Die 
herrlichen poetischen Scböpfangen, zn denen einer den 
anderen drängte, die köstliche Frucht dieser Freundschaft, 
zn verfolgen, iet Sache der Uteraturgeschichte. Wir heben 
ans dem Briefwechsel einige Gedanken Goethes von bleiben- 
dem Werte heraus. Wenn wir uns der Selbstcbarakteristik 
Schillers in jenem Briefe Tom 23. August 1794 erinnern, 
so ist ein Urteil Goethes aber Schillers Gedichte vom 
G. Oktober 179Ö interessant: ,JHese sonderbare Mischung 
von Anschauen und Abstraktion, die in Ihrer Natur ist, 
zeigt sich nun in Tollkommenem Gleichgewicht, und alle 
äbrigen poetischen Tugenden treten in schöner Ordnung 
aui" Am 23. Dezember 1795 wünscht er dem Freunde, 
daß er ihn wohl und poetisch tätig antieffen möge, denn 
es ist das nun einmal der beste Zustand, den Gott den 
Menschen hat gönnen wollen. 

Was interessiert uns an der Lebensgeschichte eines Men- 
schen? Diese Frage behandelte Goethe am 4. Februar 1796, 
als er den Benrenuto Cellini übersetzte: „An einem Leben 
ist ohnedies weiter nichts , nach meiner realistischen Vor- 
etellungsart, als das Detail, besonders nun gar bei einem 
Partiknlier, wo keine Resultate zn denken sind, deren Weite 
nnd Breite uns allenfalls imponieren könnten, und bei 
einem Künstler, dessen Werke, die bleibenden Wirkungen 
seines Daseins, nicht vor unseren Augen stehen." 

Es sind meistens Fragen der Poetik, die sie in den 
Briefen behandeln. Es war Schiller aufgefallen, daß die 
Charaktere des griechischen Traaerspiels mehr oder weniger 
ideale Masken und keine eigentlichen Individuen sind, wie 
er die Personen in Shakespeares und Goethes Stücken 
fand. So ist z. B. Ulysses im Ajax nnd im Phüoktet 
offenbar nur das Ideal der listigen, über ihre Mittel 
nie verlegenen, engherzigen Klugheit; so ist Kreon im 
ödipas und in der Antigene bloS die kalte Königs- 
würde. Man kommt mit solchen Charakteren in der 
Tragödie offenbar viel besser aus, sie exponieren sich 
geschwinder, nnd ihre Züge sind permanenter und fester. 
Die Wahriieit leidet dadurch nichts, weil sie blofien. 
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logifidwD WeBen ebenso entgegengesetet siud als bloBoD 
IruUvidaeD." 

Daiaof aotwortet Goethe am 5. April 1797 : „Sie inbea 
ganz recht, daß in den Oestalteo der alten Sichtknnst, wie 
in der BUdhaaerkonst, einAbstrakttun eracheint, das seine 
Hohe nar durch das, was manSül nennt, erreiche kann. 
Es gibt auch Abstrakt* durch MEinier, wie bei den Fran- 
zosen. Auf dem Glück der Fabel beruht freilich alles, 
man ist wegen des Eauptanfwandes sicher, die meisten 
Loser ond Zuschauer nehmen denn doch nichts weiter mit 
davon, und demDichter bleibt doch das ganze Terdienst 
einer lebendigen Ausführung, die desto stetiger sein kann, 
je besser die Fabel ist" 

Einige Tage darauf möchte Schiller gern darüber ins 
klare kommen, „was die Kunst von der Wirklichkeit weg- 
nehmen oder fallen lassen mnS". Diese Frage beschäftigt 
ja auch unsere Zeit lebhaft. „Das Terrain wfirde lichte 
und reiner, das Kleine und TJnbedeatende Terschwlinde, 
und für das GroBe würde Platz. Schon in der Behand- 
lung der Geschichte ist dieser Funkt von der größten 
Wichtigkeit." 

Goethe antwortet darauf umgebend am 8. April: ^ch 
wünsche die Materie, die uns beide so sehr interessiert, 
bald weiter mit Ihnen durchzusprechen. Diejenigen Yor- 
teile, deren ich mich in meinem letzten Gedicht bediente, 
habe ich alle von der bildenden Kanst gelernt. Denn bei 
einem gleichzeitigen, sinnlich vor Augen stehenden Werke 
ist das ÜberflüBBige weit auffallender als bei einem, das 
in der Succession vor den Augen des Geistes vorbeigeht 
Auf dem Theater würde man große Vorteile davon spüren. 
So fiel mir neulich auf, daß man auf unserem Theater, 
wenn man an Gruppen denkt, immer nur sentimentale oder 
pathetische hervorbringt, da doch noch hundert andere 
denkbar sind. So erschienen mir dieser Tage einige Szenen 
im Aristophanes völlig wie antike Basreliefe und sind gewiß 
auch in diesem Sinne vorgestellt worden. Es kommt im 
ganzen und im einzelnen alles darauf an: daß alles von- 
einander abgesondert, daß kein Moment dem anderen gleich 
sei; 80 wie bei den Charakteren, daß sie zwar bedeutend 
voneinander abstehen, aber doch immer unter ein GFe- 
schlecht gehören." 

,,, .Google 
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Schlecht kommt bei Goethe das Orofistadtpablikniii -weg. 
,^8 lebt in einem beständigen Taumel von Erwerben ond 
Yerzehren, und das, was wir Stimmung nenneii, läßt 
sich weder hervorbringen noch mitteilen. Alle Vergaügen, 
selbst das Theater, BoUen nur zerstreuen, und die große 
Neigung des lesenden Publikams zu Journalen and 
Romanen entsteht eben daher, weil jene immer und diese 
meist Zerstreuung in die Zerstreuung bringen. 

Ich glaube sogar eine Art von Scheu gegen poetische 
Produktionen oder wenigstens, insofern Eiie poetisch sind, 
bemerkt zu haben, die mir aus ebent diesen Üraacben ganz 
natärlich vorkommt Die Poesie verlangt, ja sie gebietet 
Sammlung, sie isoliert den Menschen wider seinen Willen, 
sie drängt sich wiederholt aul und ist in der breiten Welt 
(um nicht zu sagen in der großen), so unbequem wie eine 
treue liebbaberin." Frankfurt am Main, den 9. August 1797. 
Der Realismus Goethes tritt in einer Bemerkung vom 
14. Oktober 1797 deutKch zutage. Er sagt nämlich inbezug 
auf Meyere Beschreibungen von Kunstwerten: Man erfährt 
wieder bei dieser Gelegenheit, daß eine vollständige 
Erfahrung die Theorie in sich enthalten muß. 

Am 23. Dezember 1797 faßte Goethe in einem Briefe 
an Schiller die Ergebnisse ihres Gedankenaustausches* 
über epische und dramatische Dichtung zusammen. 

Was ihm Schiller war, drückt er am 6, Januar 1798 
in dem schönen Bekenntnis aus: 

,J)a5 günstige Zusammentreffen unserer beiden Naturen 
hat uns schon manchen Vorteil versdiafft, und ich hoffe, 
dieses Verhältnis wird immer gleich fortwirken. Wenn ich 
Ihnen zum Repräsentanten mancher Objekte diente, so 
haben Sie mloh von der allzustrengen Beobachtung der 
äufieren Dinge und ihrer Verbältnisse auf mich selbst 
zorückgeführt Sie haben mich die Vielseitigkeit des inneren 
Menschen mit mehr Billigkeit anzuschauen gelehrt, Sie 
haben mir eine zweite Jugend verschafft und mich wieder 
zum Dichter gemacht, welches zu sein ich so gut als auf- 
gehört hatte." 

Derselbe Brief enthält ein merkwürdiges Urteil Gloethes 
über den Wert der Kritik: 

, Jch habe übrigens bei den Gedichten des letzten Mosen- 
almanachs erst wieder recht deutlich gesehen, wie die 

,,, .tTTOtwIc 



50 Die EkitwickloDg d«r Fhilosopbie Qoetliai. 

BChitzbarste Teilnahme nos nichts lehren nnd keine Art 
TOD Tadel tms was helfen kann. So lange ein Eonstwei^ 
nicht da ist, hat niemand einen Begriff von seiner Mög- 
lichkeit; sobald es dasteht, bleibt Lob und Tadel nnr 
immer subjektiv, nnd mancher, dem man Oescfamack nicht 
absprechen kann, wünscht dotsb etwas daza und davon, 
wodurch vielleicht die ganze Arbeit zerstört wttrde, so daß 
der eigentlich negative Wert der Kritik, welcher immer 
der wichtigste sein mag, ons auch nicht einmal frommen 
kann." 

In jenen Jidiren — 1794 bis 1806 — war Jena der 
Mittolpnnkt des geistigen Lebern in Deutschland. EDer 
lebten aoßer Ooethe und Schiller die Philosophen Beinhold, 
Fichte, Schelling und Hegel, die Dichter August Wilhelm 
und Friedrich Schlegel, Brentano, Tieck und Yoß, vorüber- 
gehend auch Wilhelm und Alexander von Hnmboldt. Jena, 
wurde die Geburtsetätte der Romantik und der Naoh- 
kantischen Philosophie. 

Nicht nur rein menschlich, sondern auch amüich als 
Kurator der Universität mußte Goethe zu diesen geisti^^ 
Bewegungen Stellung nehmen. Anfangs 1798 beschäftigt 
er sich mit Schellings 1797 erschienenen Ideen zu einer 
Philosophie der Natur. „So eine Salbaderei in Prinzipieai, 
wie sie im allgemeinen jetzt gelten, ist wohl noch nicht 
auf der Welt gewesen, und was die neuere Philosophie 
Gutes stiften wird, ist noch erat abzuwarten", schrieb er 
damals. Am 25. Februar 1798 glaubt er zu finden, daß 
Schelling das, was den Yorstellungsartan, die er in Gang 
bringen möchte, vriderspricht, gar bedächtig verschweigt, 
„nnd was habe ich denn an einer Idee, die mich nöt^ 
meinen Vorrat von Phänomenen zu verkümmern?" 

Daß die „Theoristen" einer Hypothese zuliebe ganze 
Zahlen in die Brüche schlagen, hatte er kurz vorher in 
dem am 17. Januar Schiller übersandten Aufsatze' „Er- 
fahrung nnd Wissenschaft" ausgesprochen. Alles Wissen 
begründet Goethe auf die sinnliche Anschauung, das „tiefe 
ruhige Anschauen" der Erscheinungen (Phänomene). Erst 
wenn er eine stetige Folge der Erscheinungen, ihre ewige 
Wiederkehr unter tausenderlei Umständen beobachtet hat, 
sucht er „das vertraute Gesetz in des Zufalls grausenden 
Wundem". Daher nennt ihn Schiller mit Beoht einen 
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rationellen Empiriker. Als eineo solchen cbarak- 
teriaiert sich Goethe selber in einem Briefe vom 20. Januar: 
^Ich lege einen flüchtigen Entwarf zur Geschichte der 
Farbenlebre bei. Sie werden dabei anch schöne Bemer- 
kungen über den Gang des mensctilichen Geistes machen 
können; er dreht sich in einem gewissen Kreise herum, 
bis er iim aasgelaufen hat Die ganze Geschichte, wie Sie 
sehen werden, dreht sich am die gemeine, das Phänomen 
bloß aussprechende Empirie und um den nach Ursachen 
haschenden Hationalism herum, wenig Versuche einer 
reinen Znsammenstellung der Phänomene finden 
sich. Also schreibt uns die Geschichte auch schon selbst 
Tor, was wir zu tun haben," 

Wie eine Fortsetzung dieser Gedanken liest sich eine 
BriefstsUe vom 10. Februar 1798 : 

„Wie sehr der Mensch genötigt ist, um sein einzelAes, 
einseitigeB, ohnmächtiges Wesen nur zu etwas zu mach^ 
gegen Terh&ltnisse, die ihm widersprechen, die Augen 
zuzuschließen und sich mit der größten Energie zn sträuben, 
glaubt man seiner eigenen Anschauung nicht, und dodi 
liegt auch hiervon der Grund in dem Tiefem, Bessern 
der menschlichen Natur, da er praktisch immw konstitativ 
sein muß und sich eigentlich um das, was geschehen 
könnte, nicht zu bekümmern bat, sondern um das, was 
geschehen sollte. Nun ist aber das letzte immer eine Idee, 
und er ist konkret im konkreten Zustande; nun geht es 
im ewigen Selbstbetrügen fort, um dem Konkreten die 
Ehre der Idee zu verschaffen nsw., einen Punkt, den ich 
schon in einem vorigen Briefe berührte, und der einen im 
Fraktisoben oft selbst überrascht und uns an anderen ganz 
zur Verzweiflung bringt. 

Die Philosophie wird mir deshalb immer werter, weil 
sie mich täglich immer mehr lehrt, mich von mir selbst 
zu scheiden, das ich um so mehr tun kann, da meine 
Natur wie getrennte Quecksilberki^ln sich so leicht und 
schneU wieder vereinigt" 

Desgleichen eine Stelle vom 14. Februar : 
,J)abei ist unglaublich , wie sehr die Wissenschaft re- 
tardiert worden ist, weil man immer nur Tdb einzelnen, 
praktischen Bedürfnissen ausging, diese zu befriedigen sich 
im einzelnen lange bei gewissen Funkten verweilte and 
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sich im allgemeinen mit Hypothesen and Theorien fiber- 
eilte. Doch bleibt es Immer ein rei2eQder Anblick, vie 
durch alle Hindemisse der MenscheDverstand seine im* 
piäskriptiblen Bechte verfolgt nnd mit Gewalt zur mög- 
lichsten Übereinstimmung der Ideen und der CFegenstSnde 
losdringt" 

Femer eine vom 25. desselben Uonats: 

Ebenso scheint es mir mit Ideen zu sein, die man aus 
dem Reiche des Denkens in das Erfahrungsreich hinüber- 
bringt ; sie passen aach nur auf einen Teil der Phänomene, 
und ich möchte sagwi, die Natur ist deswegen unergritnd- 
lich, weil sie nidit ein Mensch begreifen bann, ob^eich 
die ganze Menschheit sie wohl begreif«! könnte. Weil 
aber die liebe Menschheit niemals beisammen ist, so hat 
die J^atoT gut Spiel sich vor unseren J Augen zu ver- 



Philosophen wie Mathematiker, fährt er fort, vertiischen 
oft das Interessanteste an ihr, weil es ihren Vorstellungs- 
arten widerspricht Alles, was wir theoretisch gegen die 
Natur vornehmen, sind Approximationen, bei denen die 
Bescheidenheit nidit genug zu empfehlen ist 

Auf derselben linie liegt eine Äußerung Goethes über 
den zweiten Teil von Fichtes^) Naturrecht aus dem April 
1798: ,Jch habe ans der Mitte heraus einiges gelesen und 
finde vieles auf eine beifallswördige Art deduziert, doid) 
scheinen piir praktischem Skeptiker bei manchen Stellen 
die empirischen Einflüsse noch stark einzuwirken. Es geht 
mir hier, wie ich neulich von den Beobachtungen sagte: 
nur sämtliche Menschen erkennen die Natur, nur sämt- 
liche Menschen leben das Menschliche. Ich mag mich 
stellen, wie ich will, so sehe ich in vielen berühmten 
Axiomen nur die Aassprüche einer Individualität, und 
gerade das, was am allgemeinsten als wahr anerkannt wird, 
Ist gewöhnlich nur ein Vorurteil der Masse, die unter ge- 

*) Ober fachte hat Qoeihe dem Eanzler von Malier geeenOber 
am 24 September 1823 bo genrteilt: „Nach Beinholde Abgang 
(1704), der mit Becht &1b ein noSer Yerlnat fOt die Akademie er- 
schien, war mit Kühnheit, ja verw^enbeit an s<Ine Stelle Eichte 
berufen worden, der in seinen Schriften sich mit GroSheit, aber 
vielldcht nicht Kanz eehörig über die wichtigsten Bitten- und Staats- 
gegenstände erküirt hatte." Leider gab Fichte achou 1799 Infolge 
dea Bogenannt«n ÄtheismoMtreitca Muie Flofeesur in Jena anf. 
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wissen ZeitbedingimgflQ steht, und die man daher ebenso- 
gat als eia Individuiua ansehen kann. Leben Sie wohl 
and lieben mein liebende Individaum trotz allen seinen 
Ketzereien." 

Im VeihältDiB zn ffaturphilosopben nnd Natuifoischem 
bezeichnet sich Goethe als Katarschaaer. Am dO. Joni 
1798 schreibt er dem Freunde: 

,Jch glaube, daß zwischen dem Praktischen and Theo- 
retischen, sobald man beide getrennt ansieht, kein Yer- 
bindongsmittel stattfinde, and daß sie nur insofern Ter- 
banden sind, als sie von Haus aus TerbuDden wirken, 
welches bei dem Genie von jeder Art stattfindet. 
Ich stehe gegenwärtig in eben dem Fall mit den Natur- 
Philosophen, die von oben herunter, und mit den N^atur- 
forschem, die von unten hinauf leiten wollen. Ich wenig- 
stens finde mein Heil nur in der Anscbanong, die in der 
Mitte steht Diese Tage bin ich hierüber auf eigene Ge- 
danken gekommen Sie sollen, hoff' ich, besonders regu- 
laÜT, vorteilhaft sein und Gelegenheit geben, das Feld der 
Ph^mk auf eine eigene Weise geschwind zu übersehen." 

Heimisch fäblte sich Ctoelhe in der Philosophie nie. So 
heißt es am 3. März 1799: 

,£ömer8 Brief kommt mir wunderbar vor, wie Über- 
haupt alles Individuelle so wunderbar ist Es weiß sich 
iem Mensch weder in sich selbst noch in andere zu finden 
und muß sich eben sein Spinngewebe selbst machen, ans 
dessen Hitte er würkt Das alles weist mich immer mehr 
auf meine poeÜBche Natar zurück. Man befriedigt bei 
dichterischen Arbeiten sich selbst am meisten und hat 
noch dadurch den besten Zusammenbang mit anderen." 
Und am 27. JuK: 

„Jede Betrachtung bestärkt mich in dem Entschlösse: 
bloß auf Werke , sie seien von welcher Art sie wollen, 
und deren Hervorhiingung meinen Geist zu richten und 
aller theoretischen Mitteilung zu entsagen. Die neuesten 
Erfahrungen haben mich aufs neue überzeugt, daß die 
Menschen, statt jede Art von echter theoretischer Einsicht, 
nur Bedensarten haben wollen, wodurch das Wesen, was 
sie treiben, zu etwas werden kann." 

Nicht übergehen dürfen wir Goethes Erörterung ftber 
den freien Willen vom 31. Juli 1799: 

n,„N;.,i-,Gt)0^le 
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„Unter underen Betrachtungen bei Miltons verlorenem 
Paradiese war ich auch genötigt, über den freien Willen, 
über den ich mir sonst nicht leicht den Kopf zerbreche, 
ZQ denken. Er spielt in dem Gedicht, so wie in der 
christlichen Religion überhaupt, eine schlechte Bolle. Denu 
sobald man den Mensche von Haas aus für gut annimmt, 
80 ist der freie Wille das alberne Vermögen, aus Wahl 
vom Outen abzuweichen und sich dadurch schuldig zu 
machen. Nimmt man aber den Menschen natürlich als 
böse an oder, eigentümlicher zn sprechen, in dem tierischen 
Falle, unbedingt von seinen Neigungen hingezogen zu 
werden, so ist alsdann der freie Wille freilich eine vor- 
nehme Person, die sich anmaSt aus Natur gegen die Natur 
zu handeln. Man sieht daher auch, wie Eant notwendig 
auf ein radikales BSse kommen mußte, und woher die 
Philosophen, die den Menschen von Natur so charmant 
finden, in Absicht auf die Freiheit desselben so schlecht 
zurechte kommen, und warum sie sich so sehr wehren, wenn 
man ihnen das Gute aus Neigung nicht hoch anrechnen will." 

&ber schon die 1795 gedichtete Qeschichte vom Frokn- 
rator in den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten 
zeigt, daß der Mensch in sich eine Kraft habe, aus Über- 
zeugung eines Besseren selbst gegen seine Neigung zu 
handeln. Sie macht uns mit dem guten und mächtigen 
Ich bekannt, das so still und ruhig in uns wohnt und so 
lange, bis es die Herrschaft im Hause gewinnt, wenigstens 
durch zarte Erinnerungen seine Gegenwart unaufhörlich 
merken läßt 

Femer macht Goethe darauf aufmerksam, daß dem 
Menschen in seinem zerbrechlichen Kahn eben deshalb das 
Ruder in die Hand gegeben ist, damit er nicht der Willkür 
der Wellen, sondern dem Willen seiner Einsicht 
Folge leiste. (Sprüche in Proaa 21. 25). 

An Zelter schreibt Goethe den 3. November 1812; 
Niemand bedenkt leicht, daß uns Vernunft und ein tapferes 
Wollen gegeben sind, damit wir uns nicht allein vom Bösen, 
sondern auch vom Übermaß des Outen zurückhalten. 

An denselben am 24. Januar 1826: „Wer will, der 
muß", und ich fahre fort: wer einsieht, der will. Und so 
wären wir wieder im Kreise dahin gelangt, wo wir aus- 
gingen: daß nämlich man aus Überzeugung müsaan müsse! 
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In den schönen Terzinen zu Anfang des zweiten Teils 
des Fanst begrüßt der früh Erwacheade die oeaerqnickte 
Erde: 

Du r^t nnd rflhnt ein krfiftigee Bescfaliefien, 
Zum h5chBl«u Dasein immer fortzUBtieben, 

Za Beginn der klassischen Walpui^snacbt aber sagt 
Exichtho: 

7015. Denn jeder, der sein iiiiiiea Selbst 

Nicht zu r^eren weifi, regierte gar za eem 

Des Nachbars Willen, eignem, stolzem Sinn gemäß. 

Wird hier von einem gesprochen, der sich nicht selbst 
zu beherrschen vermag, so hat dies nur unter der Voraus- 
setzung einen Sinn, daß "Willensfreiheit, Selbstbeherrschung 
möglich ist ^) Denn Ausschluß der freien Willensbestimmung 
definiert das Beichsgericht als die „Unfähigkeit, sich durch 
sittliche oder rechtliche Motive leiten zu lassen, durch die 
sich der Mensch bestimmen lassen soll." Auf Grund dieser 
Stellen können wir behaupten, daß Qoethe kein Leugner 
des freien "Willens gewesen ist 

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu dem 
philosophischen Gedankenaustausch zwischen Schiller und 
Goethe zurück, so bekämpfte Schiller im März 1801 die 
Behauptung in Schelhngs Transzendentalphilosophie , „daß 
in der Natur von dem Bewußtlosen angefangen werde, um 
es zum Bewußten zu erbeben, in der Kunst hingegen man 
vom Bewußtsein ausgehe zum Bewußtlosen." GoeUie stimmte 
dem Freunde mit folgenden Worten am 6. April 1801 zu: 

Ich glaube, daß alles, was das Genie als Genie tut, 
unbewußt geschieht. Der Mensch von Genie kann auch 
verständig handeln, nach gepflogener ttberlegung, aus Ober- 
zeugung ; das geschieht aber alles nur so nebenher. Kein 
"Werk des Genies kann durch Reflexion und ihre nächsten 
Folgen verbessert, von seinen Fehlem befreit werden. 
Aber das Genie kann sich durch Reflexion und Tat nach 
und nach dergestalt hinaufheben , daß es endlich muster- 
hafte Werke hervorbringt Je mehr das Jahrhundert selbst 
Genie hat, destomehr ist das Einzelne gefördert Was die 
großen Anforderungen betrifft, die man jetzt an den Dichter 
macht, so glaube ich auch, daß sie nicht leicht einen Dichter 
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hervorbringen werden. Die Dichtkanet rerlui^ im Sabjebt, 
das sie ausüben soll, eine gewisse gatmfitige, ins Beale 
Terliebte BeBchränktheit, hinter welcher das Absolute ver- 
borgen liegt Die Forderongen von oben herein zerstören 
jenen unschuldigen produktiven Zustand und setzen, vor 
lauter Poesie, an die Stelle der Poesie etwas, das nun ein 
für allemal nicht Poesie ist, wie wir in unsem Tagen 
leider gewahr werden, and so verb&lt es sich mit den ver- 
wandten Künsten, ja der Kunst im weitesten Sinne. Dies 
ist mein Glaubensbekenntnis, welches übrigenskeine weiteren 
Ansprüche macht. 

Ooetbe berichtete in jener Zeit dem Freunde von philo- 
sophischen Unterredungen mit Professor Kietbammer in 
Jena, dem Anhänger Ficbtes, und Friedrich Schlegel, um 
anf diesem Wege ,4n die Philosophie dieser leteten Tage", 
üen transzendentalen Idealismus, zu gelangen. Man kann 
sich denken, „daß die Poesie sich beinahe verdrängt siehf^ 
Trotzdem hatte er am 27. September 1800 an Schelling, 
der von 1798 bis 1803 in Jena wirkte, geschrieben, daß er 
za seiner Lehre einen entschiedenen Zng verspüre und 
völlige Vereinigung wünsche. Kein Wunder! Denn für 
Schelling sind Natur und Geist identisdi im Absoluten. 
Zur ErklSrong der Entwickelung der Natur von den 
niedrigsten bis zu den höchsten Wesen nimmt er eine 
Weltseele an als ein die Weltordnung schaffendes Prinzip. 
Wie nahe steht diese Anschauung dem Spinozismus Goethes! 
Man lese Goethes 1804 gedichtete *Weltseele. 

Sehr wichtig ist auch Goethes Brief an Jacobi. 

Weimar, den 2a Nov. 1801. 

„Wie ich mich zur Philosophie verhalte, kannst du leicht 
auch denken. Wenn sie sich vorzüglich auis Trennen legt, 
so kann ich mit ihr nicht zurechte kommen, und ich kann 
wobl sagen: sie hat mir mitunter geschadet, indem sie 
mich in meinem naturlichen Gang störte; wenn sie aber 
vereint oder vielmehr, wenn sie unsere urspriingliche Emp- 
findung, als seien wir m4t der Natur eins, erhöht, 
dchert und in ein tiefes, ruhiges Anschauen verwandelt, 
in dessen immerwährender otypcpm;!) und Sucxfunt*) vrir 
ein göttliches Leben fühlen, wenn uns ein solches zu 

') Synkiiais ^ VareinigODg. *) XMalcdsii = Tremning, 
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fttbreD aaob nicht erlaobt ist, dann iat aie mir Trülkommen, 
and da kannst meinen Anteil an deinen Arbeiten damaoh 
berechnen.'^ In demselben Briefe vermutet er yon Himly, 
„daß er einige Aversion für die Philosophie habe, welches 
ihm frfiher oder später zum NachteU gereichen maß. Ich 
erlaube jedem Erfahmngsmanne, der doch immer, wenn 
was tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le saroir 
ist und bleibt, gegen die Philosophie, besonders wie sie in 
ODsem Tagen erscheint, eine Art Apprehension, ') die aber 
nicht in Abneigung ausarten, sondern sich in eine stille 
Torsicbtige Ifeigung auflösen muß. Geschieht das nicht, 
so ist, ehe man dch's versieht, der Weg zur Philisterei be- 
treten, auf dem ein guter Eopf sich nur desto schlimmer 
befindet, als er auf eine ungeschickte Weise die bessere 
Gesellschaft vermeidet, die ihm allein bei seinem Streben 
behilflioh sein konnte." 

Auch am 19. februar 1802 schreibt Qoethe: 
„Mit Scbelling habe ich einen sehr gaten Abend ver- 
lebt Die große Klarheit bei der großen Tiefe ist immer 
sehr erfreulich. Ich würde ihn öfters sehen, wenn ich 
nicht auf poetische Momente hoffte. Die Philosophie zer- 
stört bei mir die Poesie, und das wohl deshalb, weil sie 
mich ins ObjeU treibt, indem ich midk nie rein spekulativ 
eiiialten kann, sondern gleich zu jedem Satze eine An- 
schauung suchen muß und deshalb gleich in die Natur 
hinansfliehe." 

Sehr einleuchtend ist uns Schillers prompte Antwort 
vom Tage darauf. 

Ss ist eine sehr interessante Erscheinung, wie sich Ihre 
anschauende Natur mit der Philosophie so gut verträgt 
und iminer dadurch belebt und gestärkt wird; ob sidi, um- 
gekehrt, die spekulative Natur unseres Freundes ebensoviel 
Ton Ihrer anschauenden aneignen wird, zweifle ich, and 
das liegt schon in der Sache. Denn Sie nehmen sich 
vonseinenideennur das, was Ihren Anschauungen 
zusagt, und das Übrige beunruhigt Sie nicht, da 
Ihnen am Ende doch das Objekt als eine festere 
Aatorität dasteht als die Spekulation, so lange 
diese mit jenen nicht zusammentrifft. Den Philosophen 

*) BeBorgnie. 
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aber maß jede Anschanong, die er nicht unterbringen kann, 
sehr inkommodieren, weil er an seine Ideen eine abeolnte 
Forderung macht 

Auch mit Hegel, der im Januar 1801 nach Jena kam, 
das er infolge der Kriegsereignisse 1806 verließ, ist Qoethe 
bekannt geworden. Am 27. I^ovember 1803 schreibt er 
über ihn an Schiller: ^ei Hegeln ist mir der Gedanke 
gekommen, ob man ihm nicht durch das Technische der 
Redekunst einen großen Yorteil schaffen könnte. Er ist 
ein ganz vortrefflicher Mensch, aber es steht der Klarheit 
seiner Äußerungen gar zu viel entgegen." 

Auch später mochte Goethe nichts von der Hegelscbeu 
Philosophie wissen, wiewohl Hegel selbst ihm ziemlicb zu- 
sagte (zu Uüller am 16. Juli 1827). 

Sehr bezeichnend für seine Stellung zur Philosophie ist 
folgende Äußerung zu Riemer am 29. Januar 1804 (oder 
später?). 

„Bloß die Naturwissenschaften lassen sich praktisch 
machen und dadurch wohltätig für die Uenschheit Die 
abstrakten der Philosophie und Philologie führen, wenn 
sie metaphysisch sind, ins Absurde der Möncherei and 
Scholastik, sind sie historisch, in das Revolutionäre der 
Welt- and Staatsverbesserung." 

Doch die Stunde nahte, wo unserem Dichter der Freund 
und Genosse seiner tiefsten Gedanken und Plane entrissen 
werden sollte. Schiller starb am 9. Mü 1805. Qoethe 
selbst lag damals krank darnieder. ,Jch dachte midi selbst 
zu verlieren und verliere einen Freund und in demselben 
die Hälfte meines Daseins." 

Über den zwanzig Jahre später herausgegebenen Brief- 
wechsel mit Schiller schreibt er am 30. Oktober 1824 an 
Zelter, es „wird eine große Gabe sein, die den Deutschen, 
ja ich darf wohl sagen, den Menschen, geboten wird. Zwü 
Freunde der Art, die sich immer wechselseitig steigern, 
indem sie sich augenblicklich expektorieren. Mir ist es 
dabei wunderlich zumute, denn iiäi erfahre, was ich ein- 
mal war. Doch ist eigentlich das Lehrreichste der Znstand, 
in welchem zwei Menschen, die ihre Zwecke gleichsam 
par force hetzen, durch innere Übertätigkeit, durch än&ore 
Anregung und Störung ihre Zeit zersplittern, so daß doch 
Im Grunde nichts der Kräfte, der Anlagen, der Absichten 
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völlig WerteB heraaskommt. Höohst erbaulich wird es 
sein; denn jeder tüchtige Eerl wird eich selbst daran za 
trösten haben," 

13. Wilhelm Heisters Lehijalire. 

Unter den Schöpfungen, deren Vollendung Goethe der 
kräftigen Anregung Schillers zu danken hatte, nimmt der 
Boman: Wilhelm Meisters Lehrjahre die erste Stelle ein. 
Seine Anfänge liegen noch jenseits Weimars in der Frank- 
furter Zeit Erst seit 1794 arbeitet Goethe wieder eifrig 
daran; Mitte 1796 ist das Buch fertig. Die ursprtLngliche 
Absicht desBomans, den Schauspieler zur ErfUlliing seiner 
theatralischen Laufbahn zn führen , erweiterte Goethe zu- 
nächst za der Aufgabe, den Menschen durch krungen und 
Hemmungen zu einer harmonischen allgemeinen Bildung 
xa bringen. Auch bei dieaem Plane blieb der Dichter nicht 
stehen. „Tätig zu sein ist des Menschen erste Bestimmung, 
Narrenspossen eure allgemeine Bildung! ... Es ist jetzo 
^e Zelt der Einseitigkeiten. Daß ein Mensch etwas ganz 
-entschieden verstehe, Torzüglich leiste, darauf kommt es 
an.*' Dartuu wiU Goethe, daß sich der Meister erst in der 
Beschränkung zeige, daß die Bestimmung des Menschen 
in der Erfüllung der Pflichten seines besonderen Berufes 
liegt Wir leben in einer Zeit der Einseitigkeiten, und 
ich schätze den glücklich, der dies begriffen hat, hat er 
später einmal zu Eckermann gesagt — 

Heben wir einige Hauptgedanken des Bomans heraus. 
Das Erste und Letzte am Menschen ist Tätigkeit, und man 
kann nichts tun, ohne die Anlage dazu zu haben, ohne 
•den Instinkt, der uns dazu treibt Man gibt zu, daß Poeten 
geboren werden, man gibt es bei allen Künsten zu, weil 
man muß und weil jene Wirkungen der menschlichen Katur 
kaum scheinbar nachgeäfft werden können; aber wenn 
man es genau betrachtet, so wird jede, auch nur die ge- 
ringste Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine un- 
bestimmte Fähigkeit Nur unsere zweideutige, zer- 
streute Erziehung macht die Menschen ungewiß; 
sie erregt Wünsche, statt Triebe zu beleben, und anstatt 
den wirklichen Trieben aufzuhelfen, richtet sie das Streben 
nach Gegenständen, die so oft mit der Natur, die sich 
nach ihnen bemüht, nicht übereinstimmen. Ein Kind, ein 
..I .Google 
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jonger Hensch, die auf ihrem eigenen Wege irregelieQ, 
sind mir lieber als manche, die ani fremdem Wege recht- 
wandeln. Finden jene, entweder durch sich selbst, oder 
durch Anleitung, den rechten Weg, das heifit den, der 
ihrer Natur gemäß ist, so werden sie um nie verlassen, 
anstatt, daß diese jeden Augenblick in Gefahr sind, ein 
fremdes Joch abzuschütteln und sich einer unbedingten 
Freiheit zu übergeben. 

Nicht vor Irrtum zu bewahren ist die Pflicht des 
Uenscheuerziehers, sondern den Irrenden zn leiten, ja ihn 
seinen Irrtum aus rollen Bechern ausscfalärfen zu lassen; 
das ist Weisheit der Lehrer. Wer seinen Irrtum nur 
kostet, hält lange damit Haus, er freut sich dessen als 
eines seltenen Glücks; aber wer ihn ganz ersohöpft, der 
mofi ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnsinnig ist 

„Unglücklicher Melina, nicht in deinem Stande, sondern 
in dir hegt das Armselige, über das du nicht Herr worden 
kannst! Welcher Mensaä in der Welt, der ohne inneren 
Beruf ein Handwerk, eine Kunst oder irgend eine Lebens- 
art ergriffe, müßte nicht wie du deinen Zostand un- 
erträgUch finden" (Buch 1, Kap. 14). 

Gebrauchet eure Vernunft, lehrt uns Kap. 17: 
„Das Gewebe dieser Welt ist ans Notwendig- 
keit und Zufall gebildet; dieYemunft des Menschen stellt 
sich zwischen beide und weiß sie zu beherrschen; sie be- 
handelt das Notwendige als den Grund ihres Daseins; das 
Zufällige weiß sie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und 
nur, indem sie fest und unerschütterlich steht, Tcrdient der 
Mensch ein Gott der Erde genannt zu werden. Wehe dem, 
der sich von Jugend auf gewöhnt, in dem Notwendigen 
etwas WJllkürlicheB finden zu wollen, der dem Zufälligen 
eine Art Ton Vernunft zuschreiben möchte, welcher zu 
folgen sogar eine Religion sei. Heißt das etwas weiter, 
als seinem eigenen Verstände entsagen und seinen Neigungen 
tmbedingten Baum geben ? Wir bilden ans ein, fromm zu 
sein, indem wir ohne Überlegung hinschlendern, unsdun^ 
angenehme Zufälle determinieren lassen and endlich dem 
B^ultate eines solchen schwankenden Lebens den Namen 
einer göttlichen Fülirung geben." 
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Der Mensch darf sich nicht gehen lassen; er maß sich 
kontroUJeren; der bloße nackte Instinkt geziemt nicht dem 
Menschen. (Spr. in Prosa 8.) 

Wie eine Fortsetzung dieser Gedanken klingen die 
Worte des Oheims in den Bekenntnissen einer schönen 
Seele: ,4)eB Menschen größtes Verdienst bleibt wohl, wenn 
er die Umstände so viel als möglich bestimmt und sich so 
■wenig als möglich von ihnen bestimmen läßt . . , Ich ver- 
ehre den Menschen, der deutlich weiß, was er will, un- 
ablässig vorschreitet, die Mittel zn seinem Zwecke kennt 
und de zn ergreifen und zu brauchen weiß. . . . Der gröflte 
Teil des Unhals und dessen, was man bös in der Welt 
nennt, entsteht bloß, weil die Menschen zu nachlässig sind, 
ihre Zwecke recht kennen zu lernen , und wenn sie solche 
kennen, ernsthaft darauf loszuarbeiten . . . Was es auch 
sei, der Verstand oder die Empfindong, das uns eins ftkr 
das andere hingeben, eins vor dem anderen wählen heifit, 
80 ist Entschiedenheit und Folge das Yerehmngs- 
wärdigste am Menschen . . . Wenn Ich einen Menschen 
kennen lerne, frage ich sogleich, womit beschäftigt er sich? 
und wie? und in welcher Folge? und mit der Beant- 
wortung der Frage ist auch mein Interesse an ihm auf 



Folge braucht Goethe allgemein im Sinne von Kon- 
sequenz, so Spiüche in Prosa 587: „Charakter im Großen 
und Kleinen ist, daß der Mensch demjenigen eine stete 
Folge gibt, dessen er sich fähig fühlL'^ 

Worin besteht nun die rechte Tätigkeit? „Wer tätig 
sein will und mufl, hat nur das Gehörige des Augen- 
blicks zu bedenken, und so kommt er ohne Weitläufigkeit 
hindurch. Das ist der Vorteil der Frauen, wenn sie ihn 
verstehen^' (An Marianne Willemer den 25. Januar 1831). 
Tätigkeit allein verscheucht Furcht und Sorgen (März 1814). 

Daß es auf vernünftiges Tun ankomme („na<ÜL dem 
Gedaditen handele"), daß die Worte nicht das Beste sind, 
sondern der Geist, aus dem wir handeln, entwickelt der 
Lehrbrief (Buch 7, Kap. 9). 

Die Kunst ist lang, das I*ben kurz, das Urteil schwierig, 

die Gelegenheit flüchtig. Handeln ist leicht, Denken schwer; 

nach dem Gedachten bandeln unbequem. Aller Anfang 

ist heiter, die Schwelle ist der Platz Aet Erwartung. Der 
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Knabe staunt, der Eindrack bestinunt ihs, er lernt spielend, 
der Ernst überrascht ihn. Die Nachafanmng ist ans an- 
geboren, das N^achzaahmende wird nicht leicht erkannt 
Selten wird das Treffliche gefunden, seltener geschätzt Die 
Höhe reizt uns, nicht die Stufen; den Gipfel im Aoge 
wandeln wir gern auf der Ebene. Noi ein Teil der Kunst 
kann gelehrt werden, der Künstler braucht sie ganz. Wer 
sie halb kennt, ist immer irre and redet viel; wer sie ganz 
besitzt, mag nur tun and redet selten oder spät Jene 
haben keine Geheimnisse and keine Kraft, ihre Lehre ist 
wie gebaokenes Brot schmackhaft and sättigend für einen 
Tag; aber Hehl kann man nicht säen, und die Saatfrächte 
soUen nicht vermählen werden. Die Worte sind gut, sie 
sind aber nicht das Beste. Das Beste wird nicht deatlich 
darch Worte. Der Geist, aus dem wir handeln, ist das 
Höchste. Die Handlung wird nar rom Geiste begriffen 
nnd wieder dargestallt Niemand weiß, was er tut, wenn 
er recht handelt; aber des unrechten sind wir uns immer 
bewußt. Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein 
Heuchler oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viel, und es 
wird ihnen wohl zusammen. Ihr Geschwätz hält den 
Schüler zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit 
ängstigt die Besten. Des echten Künstlers Lehre schliefit 
den Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, spricht die Tat 
Der echte Schüler lernt ans dem Bekannten das Un- 
bekannte entwickeln und niUiert sich dem Meister. 

Der sich durch den Lehrbrief ziehende Gegensatz des 
echten Künstlers und des Dilettanten, die Wamang ror 
jedem halben Tun ist von Gkiethe oft ausgesprochen worden. 
„Was die letzte Hand tun kann, muß die erste schon ent- 
schieden aussprechen. Hier muß schon bestimmt sein, was 
getan werden soll.'' 

Wie Goethe hier sagt, wer die Kunst halb kennt, ist 
immer irre und redet viel, so schreibt er an Zelter den 
28. Februar 1828: ,4)ie Dilettanten, wenn sie das Möglichste 
getan haben, pflegen zu ihrer Entschuldigung zu sagen. 
die Arbeit sei noch nicht fertig. Freilich kann sie nie 
fertig werden, weil sie nie recht angefangen ward. Der 
Meister stellt sein Werk mit wenigen Strichen als fertig 
dar, ausgeführt oder nicht, schon ist es Tollendet. Der 
geschickteste Dilettant tastet im Ungewissen, und wie die 
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Ansftthning wfichet, bommt die Unsicherheit der ersten 
Anlagen immer mehr zum Torscfaein. Ganz zuletzt ent- 
declct sich erst das Yerfehlte , das nicht aoszugleichen ist, 
und BO kann das Werk freilich nicht fertig werden." 

Mit der StaUe des Lehrbriefes: Das Beste wird nicht 
deutlich durch Worte, der Geist, aus dem wir handeln, ist 
das Höchste — Tergieiche man Wanderjahre 2, Eap. 9: 
„Gerade das Genie begreift die Gesetze ,am ersten, leistet 
ihnen den willigsten Gehorsam. Es wird eben von dem 
guten Geiste beseelt, bald zu kennen, was ihm nntz 
ist" Denn „Licht und Geist, jenes im Physischen, dieser 
im Sittlichen, sind die höchsten denkbaren unteil- 
baren Energien." Das Genie aber ist „diejenige Kraft 
im Menschen, welche durch Handeln und Tun Gesetz und 
Regel gibt^. — „Die Handlung", heißt es weiter, „wird nur 
vom Geiste begriffen und dargestellt" Denn ,jeder große 
Eünsäer reißt uns weg, steckt uns an, und alles, was in 
uns von eben der Fähigkeit ist, wird rege, und da wir 
eine Yorstellung rom Großen und einige Anlage dazu 
haben , so bilden wir uns gar leicht ein , der Keim davon 
stecke in uns. (Weimarer Ausg. 48, 211.) 

„Niemand weiß , was er tut, wenn er recht handelf — 
ein Lieblingsgedanke Goethes, daß unser bestes Ton im 
unbewußten Momente gerate ! „Große Talente sind selten, 
und selten ist es, daß sie sich selbst erkennen; nun aber 
hat kräftiges unbewußtes Bändeln und Sinnen so hödut 
erfreuliche als unerfreuliche Folgen, nnd in solchem Konflikt 
schwindet ein bedeutendes Leben". (Sprüche in Prosa 343.) 
Der Satz: Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein 
Heuchler oder ein Pfoscher — erhält die beste Erklärung 
durch § 754 der Farbenlehre : 

Jedoch wie schwer ist es, das Zeichen nicht an die 
Stelle der Sache zu setzen, das Wesen immer lebendig vor 
sich zu haben und es nicht durch das Wort zu töten. 
Dabei sind wir in den neueren Zeiten in eine noch größere 
Gefahr geraten, indem wir aus allem Erkenn- und Wiß- 
baren Ausdrücke nnd Terminologien herübergenommen 
haben, um unsere Anschauungen der einfacheren Natur 
auszudrücken. Astronomie, Kosmologie, Geologie, Natur- 
geschichte, ja Beligion und Mystik werden zu Hilfe ge- 
rufen, und wie oft wird nicht das Allgemeine dozdi ein 
, ,,, .Cookie 
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Besonderes, das Elementare durch ein Abgeleitetes mehr 
zugedeckt und verdunkelt, als aufgehellt and nSher gebracht 
"Wir kennen das Bedürfnis recht gnt, wodurch eine solche 
Sprache entstanden ist und sich ausbreitet; wir wissen 
aaoh, daß sie sich in einem gewissen Sinne unentbehrlich 
macht: allein nur ein mäßiger, anspruchsloser Gebrauch 
mit Überzeugung und BewoBtsein kann Yorteil bringen. 

Zum Schlüsse bleiben wir noch einen Aogenblick bei 
dem scheinbar so trivialen Satze stehen: „Der echte Schüler 
lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickehL" 
Diese Begriffsbestimmung der Erklärung geht auf Descartes ') 
zmUck. Der sagt in den Prinzipien der Philosophie 2(3: 
„Sowie nun die, welche in der Betrachtang der Automaten 
geübt sind, aus dem Gebranche einer Ufaschine und 
einzelner ihrer Teile, die sie kennen, leicht abnehmen, wie 
die anderen, die sie nicht sehen, gemacht sind, so habe 
auch ich versucht, aus den sichtbaren Wirkungen und 
Teilen der Naturkörper zu ermitteln, wie ihre Ursachen 
und unsichtbaren Teilchen beschaffen sind." j^Die Grund- 
lage aller wissenschaftlichen Erklärung", sagt Bain in der 
induktiven Logik, „besteht darin, eine Tatsache einer oder 
mehreren anderen ähnlich zu machen. Sie ist mit dem 
Voi^ang der Verallgemeinerung identisch." Denn „Vei> 
allgemeinerung ist bloß die Hervorhebung des Einen aus 
dem Vielen." Wie treffend, selbständig und neu hat doch 
Goethe dasselbe in den wenigen Worten ausgedrückt! 

14. Nach SeUUers Tode. 

In dem Jahrzehnte nach des unersetzlichoi Freundes 
Heimgange hielt sich Goethe von der Philosophie fast ganz 
fem. Auch die kriegerischen Ereignisse von 1806 trieben 
ihn in die Einsamkeit ,^s war nicht Not, mich der 
öffentlichen Angelegenheiten anzunehmen, indem sie durch 
treffliche Männer genugsam besorgt wurden ; und so konnte 
ich in meiner Klause verharren und mein Innerstes be- 
denken. — Die Farbenlehre schreitet rasch vor. Auch 
werden meine Ideen und Grillen über die organische Natur 
nach und nach redigiert." Nicht übergehen wollen wir 

Ich Teidaoke diwe Stellen dem PriTatdotenten an der tech- 
HochKhale in Bniuudiwedg Dr. Baron TOn firockdorff. 
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die berähmte AuSerang zu Biemer vom 19. Mäiz 1807. 
^ie Natar kann zu allem, vas aie machen will, onr in 
einer Folge gelangen. Sie macht keine Sprünge. Sie 
könnte z. E. kein Herd machen, wenn nicht alle übrigen 
Tiere voraufgingen, auf denen sie wie aof einer Leiter bis 
ZOT Struktur des Pferdea heransteigt. So ist immer eines 
um alleB, alles um eines willen da, weil ja eben das Eine 
auch das AUes ist Die Natur, so mannigfaltig sie er- 
scheint, ist doch immer ein Eines, eine Einheit, und so muß, 
wenn sie sich teilweise manifestiert, alles übrige diesem 
zur Grundlage dienen, dieses in dem übrigen Zusammen- 
hang haben." 

Wir bringen ferner Goethes Äußerung zu Biemer am* 
2. August 1807 über die Grenzen des Naturerkennens zum 
Abdruck. „Wag wir von den Dingen aussprechen, kann 
nicht bloße Yorstellungsart sein, es sind die wirklichen 
Dinge in unserer Vorstellungsart Ereilich setzt nur mensch- 
liche Ansicht Terschiedene Singe. Es ist alles nur eins; 
aber von diesem Einen an sich zu reden, wer vermag es?" 
Das ist wieder Spinozismus. — 

Am 25. November 1807 sagte Goethe zu Riemer: „Was 
die Menschen bei ihren Unternehmungen nicht in Anschlag 
bringen und nicht bringen können, und was da, wo ihre 
Größe am herrlichsten erscheinen sollte, am auffallendsten 
waltet — der Zufall nachher von ihnen genannt — das 
ist eben Gott, der hier unmittelbar mit seiner Allmacht 
eintritt und sich durch das Geringfügigste verherrlicht" 

Das Jahr 1808 überliefert uns manches harte Uiteii 
über die Bomantiker: „Alles, alles geht durchaus ins Form- 
nnd Charakterlose. Kein Mensch will begreifen, daß die 
höchste und einzige Operation der Natur und Eunst die 
Gestaltung sei, und in der Gestaltung die Spezifikation, 
damit ein jedes ein Besonderes, Bedeutendes werde, sei 
und bleibe." Hiermit verknüpfen wir einen Ausspruch 
vom 8. Juli 1807 : Die Kunst stellt eigentlich nicht Begriffe 
dar, aber die Art, wie sie darstellt, ist ein Begreifen, ein 
Zusammenfassen des (Gemeinsamen und Charakteristischen, 
d.h. der Stil. 

Unter dem 11. März 1809 hat Biemer aus Goethes 
Munde notiert, die poetisohe Gerechtigkeit sei eine Ab- 
surdität Das allein Tragisohe ist das injustum und prae- 

BajawlMr, Qoatli« PtdliiiopUa. 6 1 1 ^ 1 1 > 
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natnrain. Napoleon sehe dies ein nnd daß er selbst das 
Fatam spiele. 

In der großen tiefBinnigen Dichtung der Walilverwuidt- 
selutfteii (1809) sollte, wie in solchen Saretellungen stets, 
„das Sinnliche Herr werden, aber bestraft durch das 
Schicksal, d. h. dorcb die aitüiche Natur, die sich durdi 
den Tod ihre Freiheit salviert" Wer dem Sittengeaetz 
nicht folgt, maß zugrunde gehen. „Die Ehe ist der 
Grand aller sittlichea Gesellschaft, der Anfang nnd der 
Gipfel aller Kultur." „Es ist in den Wahlverwandtschaften 
überall keine Zeile, die ich nicht selber erlebt hätte, und 
es steckt darin mehr, als irgend jemand bei einmaligem 
Ijesen aufzunehmen imstande wäre." So äußerte sich Goethe 
am 9. Februar 1829 zuEökermann über die Wahlverwandt- 
schaften. 

Wir möchten es uns nicht versagen, daraus folgende 
sehr wahre Gedanken über Erziehung erneuter Beachtung 
zu empfehlen: „Sowohl bei der Erziehung der Kinder eUs 
bei der Leitung der Völker ist nichts ungeschickter, and 
barbarischer als Verbote, als verbietende Gesetze und An- 
ordnungen. Der Mensch ist von Hanse aus tätig, nnd 
wenn man ihm zu gebieten versteht, so fährt er gleich 
dahinter her, handelt und richtet aus. Ich für meine 
Person möchte lieber in meinem Kreise Fehler und Ge- 
brechen 80 lange dulden, als daß ich den Fehler los würde 
nnd nichts Rechtes an seiner Stelle sähe. Der Mensch tut 
recht gern das Gute, das Zweckmäßige, wenn er nur dazu 
kommen kann; er tut es, damit er was zu tun hat, nnd 
sinnt darüber nicht weiter nach als über alberne Streiche, 
die er aus MüSiggang und Lwigerweile vomimmtr — 

15. Die Farbenlehre. 

Im Jahre 1810 vollendete Goethe, achtzehn Jahre nach- 
dem er 1791 und 1792 die Beiträge zur Optik heraus- 
gegeben hatte, sein Ijebenswerk, die Farbenlehre. 
Auch von diesem kann man, wie von jenem groSen Feld- 
faerm bis auf den beutigen Tag sagen : 

Yon der PartCHii Ontut und Haä verwirrt, 
Schwankt leii) Charakterbild in der Geschichte. 
An keinem Werke hat Goethe mit gröfierera Fleiße 
geschaffen, mit innigerer Liebe gebangen. Er stellte es w^ 
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ftber sms DichtuBgeD. Nie hat er es bereat, der Farben- 
lehre soviel Zeit aufgeopfert za haben. Er wäre dadnrch 
zn einer Eaitor gelangt, die er eich von anderer Seite 
schwerlich Terschafft hätte. Wir bringen das prächtige 
Kapitel: 'Sinnlich -sittliche Wirkung der Farbe, das das 
Onindgesetz aller Harmonie der Farben auseinandersetzt, 
sowie mehrere Abschnitte aus der Geschichte der Farben- 
lehre, in der Schiller Tiele bedeutende Grondzä^ einer 
allgemeinen Geschichte der Wissenschaft und des mensch- 
lichen Denkens fand. Hier stellen wir einige Hauptgedanken 
des Werkes mit Goethes eigenen, gesprächsweise getanenen, 
Worten zusammen. 

Am 2. August 1807 sagte er zu Riemer: „Die Farbe istf 
ffirs Auge, aber sie ist nicht bloß fürs Auge. Das Blanel 
z. B. ist etwas, kein blo£er Name; es ist ein Chemisches,! 
es beruht auf der Natur des Körpers. Daher die Farben I 
auch zu fühlen sein mtlssen." 

Am 7. Uai 1823 suchte er Soret, dem Obersetzer der 
Ifetamorphose der Pflanze, einen Begriff seiner Farbenlehre 
zn geben. Das Licht, sagte er, sei keineswegs eine Zu- 
sammensetzung TersoMedener Farben ; auch könne das licht 
allein keine Farben herrorbringen, vielmehr gehöre immer 
dazu eine gewisse Modifikation und Mischung von licht 



Es bekam mir schlecht, sagte Goethe femer zu Ecker- 
mann am 4. Januar 1824, „daß ich ein^, die Newtonsohe 
Lehre vom Licht und der Farbe sei ein Irrtum, und daS 
ich den Mut hatte, dem allgemeinen Kiiedo zu widersprechen. 
Ich erkannte das Lioht in seiner Beioheit und Wahrheit, 
nnd ich hielt es meines Amtes, dafür zu streiten. Jene 
Partei aber trachtete in allem Ernst das Licht zu vei- 
finstem, denn sie behauptete, das Schattige sei ein Teil 
des liohtw. Es klingt absurd, wenn ich es so ausspreche, 
aber doch ist es so; denn man sagte: die Farben, welche 
doch ein Schattiges und Durchscbattetes sind, seien das 
Licht selber, oder, was auf eins hinauakommt, sie seien des 
Lichtes bald so nnd bald so gebrochene Stridilen." 

Den Qrondgedanken seiner Lehre, die Farben seien eine 
Mischung von Licht und Dunkelheit, machte Goethe Ecker- 
mann, nachdem dieser an einer brennenden Wachskerze 
bemerkt hatte, daß der durchsichtige untere Teil der Flamme 
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dasselbe Phänomen zeige, als wodurch der blaue Himmel 
entstehe, indem nämlich die Finsternis durch ein er- 
leuchtetes Trübe gesehen werde, dnrch folgenden VersaiA 
am 20. Dezember 1826 nachmittags 4 TJhr dentlich. Es 
war ein bedeckter Himmel und im ersten Anfange der 
Dämmerung. Goethe zündete ein Licht an und ging damit 
in die Nähe des Fensters zu einem Tische. Er setzte das 
Licht auf einen weißen Bogen Papier und stellte ein 
Stäbchen darauf, so daß der Schein des Kerzenlichts Tom 
Stäbchen aus einen Schatten warf nach dem Licht» des 
Tages zu. „Nun", sagte Goethe, „was sagen Sie zu diesem 
Schatten?" — „Der Schatten ist blau", antwortete Eoker- 
mann. — „Da hätten Sie also das Blaue wieder'^ sagte 
Goethe; „aber auf dieser anderen Seite des Stäbchens 
aacb der Kerze zu, was sehen Sie da?^ — „Auch einen 
Schatten.'^ — „Aber von welcher Farbe?" — „Der Schatten 
ist ein rötliches Gelb." 

„Das Phänomen am unteren Teile der Kerze", fuhr 
Goethe fort, „wo ein durchsichtiges Helle Tor die Finster- 
nis tritt und die blaue Farbe hervorbringt, will ich Ihnen 
jetzt in vergrößertem Maße zeigen." Er nahm einen Löffel, 
goß Spiritus hinein und zündete ihn an. Da entstand denn 
wieder ein durcbdchtiges Helle, wodurch die Finsternis 
blau erschien. Wendete B. den brennenden Spiritus vor 
die Dunkelheit der Nacht, so nahm die Bläue an Kräftig- 
keit zu; hielt er ihn gegen das Helle, so schwächte sie 
sich oder verschwand gänyJich. E. hatte seine Freude an 
dem Phänomen. „Ja", sagte Goethe, „das ist eben das 
Große bei der Natur, daß sie so einfach ist imd daß sie 
ihre größten Erscheinungen immer im Kleinen wiederholt 
Dassäbe Gesetz, wodurch der Himmel blau ist, sieht man 
ebenfalls an dem unteren Teil einer brennenden Kerze, am 
brennenden Spiritus sowie an dem erleuchteten Hauch, der 
von einem Dorfe aufsteigt, hinter welchem ein dunkles Ge- 
bii^ liegt." 

„AJrer wie erklären die Schüler von Newton dieses 
höchst einfache Phänomen?" fragte E. 

„Das müssen Sie gar nicht wissen", antwortete Goethe. 

„Es ist gar zu dumm, und man glaubt nicht, welchen 
Schaden es einem guten Kopfe tut, wenn er sich mit etwas 
Dummem befaßt. Bekümmern Sie sieh gar nicht um die 
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Ke^vtouianei, lassen Sie sich die reine Lehre genOgen, 
und Sie werden sich gnt dabei stehen." 

,J>ie BesobSfügong mit dem Vertehrten" sagte E., ,^ 
vielleicht in diesem Fall ebenso imaogeaehDi und schäd- 
lich, als wenn man ein schlechtes Traoerspiel in sich aof- 
nehmen sollte, um es nach alUen seinen Teilen zn be- 
leuchten und in seiner BlöQe darzustellen." 

„Es ist ganz dasselbe", sagte Goethe, „und mau soll 
sich ohne 14ot nicht damit befassen. Ich ehre die Mathe- 
matik als die erhabenste und nützlichste 'Wissenschaft, so 
lange man sie da anwendet, wo sie am Platze ist; allein 
ich kann nicht loben, daß man sie bei Dingen mißbrauchen 
will, die gar nicht in ihrem Bereich liegen und wo die 
edle Wissenschaft sogleich als Dnsinn erscheint. TJnd als 
ob alles nur dann existierte , wenn es sich mathematisch 
beweisen läßt! Es wäre doch töricht, wenn jemand nicht 
an die Liebe seines Mädchens glauben wollte, weil sie ihm 
solche nicht mathematisch beweisen kann! Ihre Mitgift 
kann sie ihni mathematisch beweisen, aber nicht ihre 
liebe. Haben doch auch die Mathematiker nicht die Meta- 
morphose der Pflanze erfanden ! Ich habe dieses ohne 
die Mathematik roUbracht, und die Mathematiker haben es 
müssen gelten lassen, um die Phänomene der Farben- 
lehre zu begreifen, gehört weiter nichts als ein reines An- 
schauen und ein gesunder Kopf; allein beides ist freilich 
seltener als man glauben sollte." 

Am 1. Februar 1827 äußerte Qoethe zu Eckermann: 

„Sie sehen, es ist nichts außer uns, was nicht zugleich 
in uns wäre, und wie die äußere Welt ihre Farben hat, 
80 hat sie auch das Auge. Ba es nun bei dieser Wissen- 
schaft ganz Torzöglich anf scharfe Sonderung des Ob- 
jektiven Tom SubjeküTen ankommt, so habe ich billig mit 
den Farben, die dem Auge gehören, den Anfang gemacht, 
damit wir bei allen Wahrbehmungen immer wohl unter- 
scheiden, ob die Farbe auch wirklich außer uns existiere, 
oder ob es eine bloße Soheinfarbe sei, die sich das Auge 
selbst erzeugt hat Ich denke also, daß ich den Tortrag 
dieser Wissenschaft beim rechten Ende angefaßt habe, indem 
ich zunächst das Oi^an berichtige, durch welches alle Wahr- 
nehfflongen und Beobachtungen geschehen müssen." 

Eckennann las weiter bis zu den interessanten Para- 
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graphen von den geforderten Faiben, wo gelehrt wird, 
daß das Auge das BedÜrMis des Wechsels habe, indem es 
nie gern bei derselbigen Farbe Terweile, sondern sogleich 
eine andere fordere, und zwar so lebhaft, daß es sich solche 
selbst erzeuge, wenn es äe nioht wirklich vorfinde. 

Dieses brachte ein großes Gesetz zur Sprache, das durch 
die ganze Natur geht und worauf alles Leben und alle 
Freude des Lebens beruht „Es ist dieses", sagte Goethe, 
„nicht allein mit allen anderen Sinnen so, sondern anoh 
mit unserem höheren geistigen Wesen ; aber weil das Ange 
ein so Torzüglicher Sinn ist, so tritt dieses Gesetz des ge- 
forderten Wechsels so auffallend bei den Farben herror 
and wird uns bei ihnen so vor allen deutlich bewußt 
Wir haben Tänze, die ans im hohen Grade Wohlgefallen, 
weil Dur und Uoll in ihnen wechselt, wogegen aber Tänze 
ans bloßem Dur oder Moll sogleich ermüden. Vielleicht 
beruhen auch die eingeftochtenen heiteren Szenen in den 
Shatespearescben Trauerspielen auf diesem Gesetz des ge- 
forderten '"•■'■ 



Aus dem Jahre 1811 heben wir noch folgende charak- 
teristische Äußerungen zu Biemer herror: „Gegen die 
Kritik kann man sich weder schfltzen noch wehren; man 
muß ihr zum Trutz bandeln, und das läßt sie sich mxh 
und nach gefallen." 

Und vom 11. Dezember: „In dem ungeheuren Leben 
der Welt, d. i. in der Wirkliehwerdung der Ideen Gottes 
(denn das ist die wahre Wirklichkeit), fällt als ein Pecnliuia 
für unsere Persönlichkeit ab: das Affirmieren und Ne- 
ueren, dae Torurteil und die Apprehension, der Haß und 
die Liebe, und darin besteht das Zeitliche, und Gott hat 
auf diese Ferturbation mitgerechnet und läßt uns gleich- 
sam darin gebaren." 

16. Soethes Stellang Im Streite Jaeobls 
mit Schelllng. 

Im Jahre 1811 gab Goethes Jugendfreund Friedrich 
Heinridi Jacobi (vgl. S. 11) die Schrift: Ton den göttlichen 
Dingen heraus, worin er Schelling eines atheistischen Fan- 
theismus beschuldigt, eines heuchlerlBcben Gebrauches 
theistischer und christiicher Worte in panthelstiachem Sinne. 
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Jacobi gl&nbt an einen auBerweltlicben, petsönlichen Qott, 
der Bi<£ dem Menschen im Herzen offenbart Schelling 
antwortete in einer scharfen Streitedirift: Denkmal der 
Schrift JaßDbis von den göttlichen Dingen und der 
ihm in derselben gemachten Beschuldigung eines abächt- 
lieb täuschenden, Lüge redenden Atheismus. Tübingen 1812. 
Qoethes Stellung in dem Streite der beiden ihm be- 
frenndeten Männer ist für uns höchst interessant 

Am 25. Harz 1813 schreibt er an Knebel: „Ein Buch, 
welches mich erschreckt, betrübt und wieder auferbaut 
hat, ist von Schelling gegen Jacobi. Nach der Art, wie 
der letzte sich in den sogenannten ,göttlichen Dingen' 
iieracBgelassen, konnte der erste freilieb nicht schweigen, 
ob er gleich sonst zu den hartnäckigen Schweigern ge- 
hört. Wir anderen, die wir uns zur Scbellingschen Seite 
bekennen, müssen finden, daß Jacobi übel wegkommt" 

Am 8. April 1812 schreibt er demselben: ,J)aB es mit 
Jacobi so enden werde und müsse, habe ich lange voraus- 
gesehen und habe unter seinem beengten und doch immer- 
fort regen Wesen selbst genugsam gelitten. Wem es 
nidit zn Kopfe will, da£ Geist und Materie, Seele und 
Körper, Gedanke und Ausdehnung, oder (wie ein neuerer 
f^onzose sich genialisch ausdrückt) Wille und Bewegung 
die notwendigen Doppelingredienzien des TTniversums waren, 
sind und sein werden, die beide gleiche Bachte für sich 
fordern und deswegen beide zusammen wohl als Stell- 
vertreter Gottes angesehen werden können; wer zu dieser 
Torstellung sich nicht erheben kann, der hätte das Denken 
längst aufgeben und auf gemeinen Weltklatsch seine Tage 
verwenden sollen. 

Wer femer nicht d^iin gekommen ist, einzusehen, daß 
wir Menschen einseitig verfahren und verfahren müssen, 
daß aber unser einseitiges Verfahren bloß dahin gerichtet 
sein soll, von unserer Seite her in die andere Seite einzu- 
dringen, ja womöglich sie zu durchdringen und selbst bei 
unseren Antipoden wieder aufrecht auf unsere Füße ge- 
stellt zutage zu kommen , der sollte einen so hohen Ton 
nicht anstimmen. Aber dieser ist leider gerade die Folge 
von jener Beschränktheit 

Und was das gute Herz, den trefflichen Qiarakter be- 
trifft, so sage ich nur soviel: wir handeln eigentlich nur 
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gat, insofern wir mit uns selbst bekannt sind; Dtmk^eit 
Über ans selbst lifit uns nicht leicht za, das Gnte recht 
zu tun, und so ist es denn ebensoviel, als wenn das Onte 
nicht ^t w&re. Der Dünkel aber ftibrt uns gewiß zum 
Bftsen, ja, wenn er unbedingt ist, zam Schlechten, ohne 
daS man gerade sagen könnte, daß der Mensch, der schlecht 
bandelt, schlecht sei. 

Ich mag die mjeteria iniquitatie nicht aufdecken; wie 
eben dieser Freund unter fortdanemden Frotestationen von 
liebe und 14'eigung meine redlichsten Bemühungen ignoriert, 
retardiert, ihre Wirkung abgestumpft, ja vereitelt hat. Ich 
habe das so viele Jahre ertragen, denn — Gott ist ge- 
recht! — sagte der persische Gesandte, und jetzo werde 
ich mich's freilich nicht anfechten lassen, wenn sein graaes 
Haupt mit Jammer in die Grube fährt Sind doch auch 
in dem nnglücklichen Buch von göttlichen Dingen recht 
harte Stellen gegen meine besten Dberzeugungen , die ich 
öffentlich in meinen auf Natur und Kunst sich be2dehendeii 
Aufsätzen und Schriften seit vielen Jahren bekenne und 
zum Leitfaden meines Lebens und Strebens genommen 
habe — and alsdann kommt noch ein Exemplar im Namen 
des Verfassers an mich , und was dergleichen Dinge 
mehr sind. 

Übrigens soll ihm Dank werden, daß er Schelling aus 
seiner Burg hervorgenötigt hat Eür mich ist sein Werk 
von der größten Bedeutung, weil sich Scheliing noch nie 
so deutlich ausgesprochen hat, und mir gerade jetzt in 
meinem augenblicklichen Sinnen und Treiben daran ge- 
legen ist, den statum controversiae zwischen den Nator- 
und Freiheitsmännem recht deutlich einzusehen, um nach 
Maßgabe dieser Einsicht meine Tätigkeit in verschiedenen 
Ffichem fortzusetzen." 

Goethe schreibt an Jacobi selber am 10; Hai 1812 aus 
Karlsbad: ,Jch würde die alte Beinheit und Aufrichtig- 
keit verletzen, wenn ich Dir verschwiege, daß mich das 
Büchlein ziemlich indisponiert hat Ich bin nun einmal 
einer der Ephesisohen Goldschmiede, der sein ganzes 
Leben im Aiischauen und Anstaunen und Yeiehrung des 
wnnderwürdigen Tempels der Göttin und in Nachbildung 
ihrer geheimnisvollen Gestalten zugebracht bat, ond dem 
es onmOglich eine angenehme Empfindung erregen kann. 
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«eüui l^^d ein Apostel selnea MitbUi^fem einen anderen 
und noab dazu formloBen Gott aufdringen will. Hätte ich 
d&her irgend eine ähnliche Schrift zum Preis der groäen 
Artemis herauszugeben (welches jedoch meine Sache nicht 
ist, weil ich zw denen gehöre, die selbst gern mhig sein 
mögen tmd auch das Tolk nicht aufregen wollen), bo hätte 
auf der Bückseite des Titelblattes stehen müssen: ,Han 
lernt nichts kennen, als was man liebt, nnd je tiefer und 
ToUstäDdiger die Kenntnis werden soll, desto stärker, kräf- 
tiger und lebendiger muß Liebe, ja Leidenschaft sein.' 
Erlaube mir im dritten Teile meines biographischen Ver- 
suchs Deiner in allem Guten zu gedenken, ^ie Divergenz 
zwischen uns beiden war schon früh genug bemerklich, 
and wir können uns Glück wünschen, wenn die Hoffnung, 
sie, selbst bei zunehmendem Aiiseinanderstreben, doroh 
Neigung und Liebe immer wieder ausgeglichen zu sehen, 
nicht unerfüllt geblieben ist" 

Die beste Erklärung dieses wundervollen Briefes gibt 
Goethe selber in den Tages- nnd Jahresheften von 1^13: 
„Jacobi, ,Ton den göttlichen Dingen' machte mir nicht 
wohl; wie konnte mir das Buch eines herzlich geliebten 
Freondes willkommen sein, worin ich die These durch- 
geführt sehen sollte: die Natar verberge Gott Mußte bei 
meiner reinen, tiefen, angeborenen und geübten An- 
schauungsweise, die mich Gott in der Natur, die Natur in 
Gott zu sehen unverbrüchlich gelehrt hatte, so daß diese 
Torstellungsart den Grund meiner ganzen Existenz machte, 
mußte nicht ein so seltsamer, einseitig- beschränkter Aus- 
spruch mich dem Geiste nach von dem edelsten Manne, 
dessen Herz ich verehrend liebte, für ewig entfernen? 
Doch ich hing meinem schmerzlichen Yerdrusse nicht nach, 
ich rettete mich vielmehr zu meinem alten Asyl und fand 
in Spinozas Ethik auf mehrere Wochen meine tägliche 
Unterhaltung, und da sich indes meine Bildung gesteigert 
hatte, ward ich im schon Bekannten gar manches, das sich 
neu und anders hervortat, auch ganz eigen frisch auf mich 
einwirkte, zu meiner Verwunderung gewahr." 

Aber nicht nur zu Spinoza erwachte damals Goethes 
Neigung von neuem ; auch mit seinem großen pantheistiscben 
Vorgänger Qiordano Bruno hat er sich damals beschäftigt 
So heißt es in den Tages- und Jahresheften 1812: 
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^tt sll^meiaer Betraditang und Eriiebnug des Geistes 
eigneten sich die Schriften des Jordanos Bmaos toq Noi>; 
aber freilich das gediegene Gold und Silber aus der Hasse 
jener bo angleich begabten Erzgänge ansznscbeideD und 
unter den Hammer za bringen, erfordert fast mehr als 
menschliche ErSfte vermögen, und ein jeder, dem em 
ähnlicher Trieb angeboren ist, tut besser, sich anmittelbar 
an die Natur zu wenden, als sich mit den Gangarten, 
Tielleicbt mit Schlackenhalden vergangener Jahifaanderte 
hemmzamühen ." — 

Es verging das ganze Jahr 1812, ehe Jacob! sich za 
einer Antwort auf Goethes Brief vom 1(X Mai anfraffte. 
Endlich schrieb er am 28. Desember sehr ansfOhrlich Aber 
seine persönlichen Verhältnisse in Mfinchen, in alter Treae 
nnd HeTzliohkeit der Jogendfrenndscbaft gedenkend. Über 
die Streitfrage geht erkiuz hinweg: ,J)aß Dich mein Bäch- 
lein von den göttlichen Dingen , ziemlich indisponiert' hat, 
ist mir sehr leid ; Do liesest es nach Jahresfrist wohl noch 
einmal, welches ich sehr wünsche. Ich glaube nicht, wie 
Dn, daß wir zunehmend aaseinanderstreben. Dafi aber 
meine liebe zu Dir nicht untergeben kann, muSt Bu 
vriasen." 

Goethe antwortete darauf umgehend am 6. Janaar 1813: 
Die Menschen werden durch Gesinnungen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt Jene sind ein Einbches, in dem wir 
ans zusammenfinden, diese ein Mannigfaltiges, in das wir 
uns zerstreuen. Die Preundschaften der Jugend gründen 
sich aufs Erste, an den Spaltungen des Alters haben die 
letzteren Schuld. Wfirde man dieses fräher gewahr, ver- 
schaffte man sich bald, indem man seine eigene Denkweise 
ansbildet, eine liberale Ansicht der übrigen, ja der ent- 
gegengesetzten, so würde man viel verträgücher sein und 
würde durch Gesinnung das wieder zu sammeln snchen, 
was die Meinung zersplittert hat 

Ich für mich kann, bei den mannigfaltigen Bichtongen 
meines Wesens, nicht an einer Denkweise genog haben; 
als Dichter und Künstler bin ich Polytheist, Pantheist, 
hingegen als Naturforscher, und eins so entschieden als 
das andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Persönlich- 
keit als sittlicher Mensch, so ist dafür auch schon gesoi^ 
Die himmlischen und irdischen Dinge sind ein so weites 
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Beioh, itA die Oi^ane aller Wesen zosammeQ ea nur er- 
£aBsen mögeo. 

Siehst da, so steht es mit mir, und so wirke ich nach 
innen and aoSen immer im Stillen fort, mag auch gern, 
daS ein jeder das Gleiche tne. Nor wenn dasjenige, was 
mir zu meinem Dasein nnd Wirken unentbehrlich ist, von 
anderen als untergeordnet, unnütz oder BOhädlicb behandelt 
wird, dann erlaube ich mir einige Augenblicke TerdrieBlioh 
zu sein und auch dies vor meinen Freunden und Nächsten 
nicht zu verbergen. Das geht aber bald vorüber, und wenn 
ich auch eigensinnig auf meine Weise fortwirke, so hüte 
ich mich doch vor aller Gegenwirkung, wie sonst, so 
auch jetzt" 

Ob hierauf eine Antwort Jacobis an Goethe gelangt ist, 
weis man nicht Es haben sich in Jacobis Nachlaß zwei 
Entwürfe zu Briefen an Goethe aus dem Jahre 1816 ge- 
fanden , worin er sich über das Spottlied : „Groß ist die 
Diana des Epheser'^ besonders wegen der angehängten 
Drohiing bitter beklagt: 

„Will's aber einer anden halten. 

So mag er luch Belieben schalten 1 

Nni sml er nicht das Handwerk sciifinden; 

Sonst wird er schleclit and schmälitich enden I" 

Das Handwerk ist eben die pantbeistische Naturphilo- 
sophie Schellipgs, Spinozas, Brunos, als deren entschiedenen 
Anhänger Goethe sich zu Jacobi wie Knebel offen und 
ehrlich bekannt hat Übrigens bezeugt ein noch vor- 
handener Brief Goethes vom 3. Juli 1817 an Jacobi, daß 
das gute Einvernehmen zwischen den beiden Freunden 
wiederhergestellt wnrde. Jacobi starb 1819. Goethe hat 
zuletzt sein Yerhältnis zu ihm so zusammengefaßt: 

Jacobi hatte den Geist im Sinne, ich die Natur, uns 
trennte, was uns hätte vereinigen sollen. Der erste Grund 
onsererYerhältnisse blieb uuerschüttert; Neigung, Liebe,yer- 
tranea waren beständig dieselben , aber der lebendige An- 
teil verlor sich nach und nach, zuletzt völlig. Über nnsere 
späteren Arbeiten haben wir nie ein freundliches Wort 
gewechselt Sonderbar! daß Personen, die ihre Denkkraft 
dergestalt ausbildeten, sich über ihren wechselseitigen Zu- 
stand nicht au&uklären vermochten, sich durch einen leicht 
zu hebenden Irrtum, durch eine Spracheinseitigkeit stören, 
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j« verwirren ließen. Warum sagten sie nicht in Z^ten: 
Wer das Höchste will, muß das Ganze wollen; wer toU 
Geiste handelt, muß die Natur, wer von der Natur spricht, 
muß den Geist voraussetzen oder im Stillen mit verstehen. 
Der Gedanke läßt sich nicht vom Gedachten, der Wille 
nicht vom Bewegten trennen ! Hätten sie sich auf diese 
oder auf jede andere Weise verständigt, so konntet sie 
Hand in Hand durchs Leben gehen, anstatt daß sie nnn, 
am Ende der Laufbahn, die getrennt zurückgelegten Wege 
mit Bewußtsein betrachtend, dch zwar freundlich und 
herzlich, aber doch mit Bedauern begrüßten. 

17. Die persOnlielie Fortdaaer der Seele. 
Die Entelechle oder Monas. 

Am Begräbnistage Wielands, dem 25. Jannar lSt3, nahm 
die Unterhaltung Goethes mit Falk, dem bekannten Schrift- 
steller und Menschenfreunde, Gründer eines Bettungshanses 
für verwahrloste Kinder, ausnahmsweise eine Richtung ins 
Übersinnliche. Der abgeschiedene Freund war der Haupt- 
inhalt des Gespräches. Goethe sagte: „Ton Untergang 
solcher hohen Seelenkrfifte kann in der Natur niemals und 
unter keinen Umständen die Rede sein ; so verschwenderisch 
behandelt sie ihre Kapitalien nie. Wielands Seele ist von 
Natur ein Schatz, ein wahres Kleinod. Dazn kommt, daß 
sein langes Leben diese geistig schönen Anlagen nicht ver- 
ringert, sondern vergrößert hat Die persönliche Fort- 
dauer unserer Seele nach dem Tode steht keineswegs mit 
den vieljährigen Beobachtungen, die ich über die Beschaffen- 
heit unserer und aller Wesen in der Natur angestellt, in 
Widersprach; im Gegenteil, sie geht sogar ans denselben 
mit neuer Beweiskraft hervor. Wie viel aber oder wie wenig 
von dieser Persönlichkeit [übrigens verdient, daß es fori^ 
dauere, ist eine andere Frage und ein Punkt, die wir 
Gott überlassen müssen. Torläufig will ich nur dieses 
zuerst bemerken: ich nehme verschiedene Klassen und 
Bangordnungen der letzten Urbestandteile aller Wesen an, 
gleidisam der Anfangspunkte aller Erscheinungen in der 
Natur, die ich Seelen nennen möchte, weil von ihnen die 
Beseelung des Ganzen ausgeht, oder noch lieber Monaden 
— lassen Sie uns immer diesen Leibnizischen Ausdruck 
beibehalten! Die Einfachheit des einfachsten Wesens aus- 
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zadrttokea, möchte es kaum einen besseren geben. Kon 
sind einige von diesen Monaden oder Anfangsponkten, wie 
uns die Erscheinung zeigt, so klein, so geringfügig, dafi 
sie sich höchstens nur za einem untergeordneten Dienst 
und Dasein eignen: andere dagegen sind gar stark und ge- 
waltig. Alle Monaden >) aber sind von Natur so un- 
verwüstlich, daß sie ihre Tätigkeit im Moment der Auf- 
lösung selbst nicht einstellen oder rerlieren, sondern nodi 
in demselben Augenblicke wieder fortsetzen. So scbeideQ 
sie nnr ans den alten Verhältnissen, um auf der Stelle 
wieder neue einzugehen. Bei diesem Wecheel kommt alles 
darauf an, wie mächtig die Intention sei, die in dieser oder 

jener Monas enthalten ist Jede Monade geht, wo 

sie hingehört, ins Wasser, in die Luft, in die Erde, ins 
Feuer, in die Sterne; ja, der geheime Zug, der sie dahin 
ftlhrt, enthält zugleich das Oeheinmis ihrer klinftigen Be- 
stimmung. An eine Vernichtung ist gar nicht zu denken. 

Wollen wir uns einmal anf Vermutungen einlassen, so 
sehe ich wirklich nicht ab, was die Monade, welcher wir 
Wielands Erscheinung auf unserem Planeten verdanken, 
abhalten sollte, in ihrem neuen Zustande die höchsten Ver- 
bindungen dieses Weltalls einzugehen. Durch ihren fleiS, ' 
daich ihren Eifer, durch üu^n Geist, womit sie so viele 
weltgeschichtliche Zustände in sich aufnahm, ist sie zu 
allem berechtigt Idi würde mich so wenig wundem, daß 
ich es sogar meinen Ansichten völlig gemäß finden müßte, 
wenn ich einst diesem Wieland, als einem Stern erster 
Größe, nach, Jahrtausenden wieder begegnete und sähe 
und Zeuge davon wäre, wie er mit seinem Ueblichen Lichte 
alles, was ihm irgend nahe käme, erquickte und aufheiterte. 
Wahrlich, das nebelartige Wesen irgend eines Kometen in 
Licht und Klarheit zu verfassen, das wäre wohl für die 
Monas unseres Wieland eine erfrenliohe Aufgabe zu nennen, 
wie denn überhaupt, sobald man die Ewigkeit dieses Welt- 
zustandes denkt, sich für Monaden durchaus keine andere 
Bestimmung annehmen läßt, als daß sie ewig auch ihrer- 
seits an den Freuden der Götter als selig mitschaffeude 
Kräfte teilnehmen. Das Werden der Schöpfung ist ihnen 
anvertraut. Gerufen oder ungerufen, sie kommen von 
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selbst auf allen 'Wegen, von allen Bergen, aus allen Heeren, 
von allen Sternen; wer mag de aofbalten? Ich bin gewiS, 
wie Sie mich hier sehen, schon tausendmal dagewesen und 
lioffe wohl noch tausendmal wiederzukommen." — 

Wenn dies wirklich Goethes Anschauungen sind, wenn 
er sich bei jener außerordentlichen Gelegenheit Falk gegen- 
über so ausgelassen hat, so müssen sich in seinen Schraten 
weitere Bel^ hierfür finden. 

Zunächst beachte man: Goethe hat Falk gegenüber 
keine objektiven Beweise für die persönliche Fortdauer 
geben wollen, sondern nur Hoffnungen, seine Überzeogong 
ausgesprochen. Ahnlich sprach sich Goethe am 19. Oktober 
1823 zu Kanzler v. Müller und ßiemer aus. Es sei einem 
denkenden Wesen durchaus anmöglich, sich ein Nichtsein, 
ein Aufhören des Denkens und I^ebens zu denken; inso- 
fern trage jeder den Beweis der Unsterblichkeit in sich 
selbst und ganz unwillkürlich. Aber sobald man objektiv 
ans sich heraustreten wolle, sobald man dogmatisch eine 
persönliche Fortdauer nachweisen, begreifen wolle, jene 
innere Wabmehmong philisterhaft ausstaffiere, so verUere 
man sich in Widersprüche. 

Was nun die Behauptung Goethes betrifft, er sei st^on 
tausendmal dagewesen und hoffe noch tausendmal wieder- 
zukommen, so war ihm ja auch in Italien zu Hute ge- 
wesen, als wenn er die Sachen nicht zum ersten Uale 
sähe , sondern als ob er sie wiedersähe. (Vgl. Seite 22) 
Wir erinnerten dort an die von derselben Anschauung ge- 
tragenen Gedichte: Warum gabst du uns die tiefen 
Blicke? und: Seele des Mensdien, wie gleichst du dem 
Wasser ! Den Gedanken femer von versdiiedenen Klassen 
ond Bangordnungen der Existenz nach dem Tode hat 
Geethe auch im zweiten Teile des Faust wieder auf- 
genommen. Nach der Rückkehr der Helena in die ITntei^ 
weit fordert nämlich Fantbalis, die GhorfÜhrerin , die 
Hädcben auf, der Königin hinab zum Hades zu folgen. 
Jene indessen finden es dort unten zu langweilig, 
Fledermauagkich za pipsen, 
GeflOster nnarfreolicb, geBpemÜg. 
Sie bleiben auf der Oberwelt, den Elementen als Baum-, 
Berg- und QueUnympben zugesellt, und gehen der Fer- 
sönllchkeit verlustig. Panthalis sdieidet von ihnen mit 
folgenden Worten : 
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Wer kdoen Namen Hch erwarb, noch Edles will, 
Gehört den Elementen an, lo fafaret hla! 
Mit meiner Efini^ m sein veilangt mich heifl. 
Nicht nnr Vudienft^ auch Treue wahrt am die Penon. 

Hier haben wir die Yorstellung der bedingten Un- 
sterblichkeit. Nicht jeder Mensch ist uOBterblloh. Die 
'Unsterblichkeit Trill erworben werden durch Verdienst und 
Treue. Die Helenadlchtong ist im Sommer 1826 vollendet 
worden. Aber schon am 3. Dezember 1781 schrieb Goethe 
an Enebel: „Ein Artikel meines Glaubens ist es, daß wir 
durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen 
Zustande ganz allein der höheren Stufe eines folgenden 
und sie zu betreten fähig werden, es sei nun hier zeitlich 
oder dort ewiglich." 

Diese Lieblingsanschanung Goethes von der bedingten 
Unsterblichkeit bekundet schließlich folgende ÄnSerung zu 
Eckermann vom 1. September 1829: ^ch zweifle nicht an 
unserer Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechie 
nicht entbehren; aber wir sind nicht auf gleiche Weise 
nnsterblich, und um sich künftig als große Entelechie zu 
manifestieren, muS man auch eine sein." 

Um nun den Begriff Entelechie zu erklären, so hatte 
Aristoteles das Wort in die Philosophie eingeführt. Es 
bedeutet bei ihm die in sich vollendete Tätigkeit Die Seele 
ist die erste Entelechie des Organismus. Leibniz über- 
nimmt Entelechie in dem Sinne von Monade, und Goethe 
bezeichnet damit die unzerstörliche einzelne Lebenskraft 
Goethe hatte, als er am Schluß der Dichtung die Engel 
sich erheben läßt ,J'austens Unsterbliches entführend" für 
„Unsterbliches" zuerst „Entelechie" geschrieben. 

Am 3. März 189) kamen Goethe und Eckermann wieder 
auf die Entelechie zu sprechen, ^e Hartnäckigkeit des 
Individuums, und daß der Mensch abschüttelt, was ihm 
nicht gemäß ist", sagte Goethe, ,48t mir ein Beweis, daß 
so etwas existiere. Leibniz hat ähnliche Gedanken über 
solche selbständige Wesen gehabt, und zwar, was wir mit 
dem Ausdruck Entelechie bezeichnen, nannte er Monaden." 

Wir erinnern uns, daß Goethe selber 1813 Falk gegen- 
über die Bezeichnung Monaden wählte, und in den 
Sprächen in Prosa (1028/29) sagt er: „Das Höchste, was 
wir von Gott und der Natur erhalten haben, ist das Leben^ 
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die rotierendeBewegung der Monas um sich selbst, 
welche weder Käst noch Buhe kennt; der Trieb, das Leben 
zu hegen und za pflegen, ist einem jeden unverwüstlich 
eingeboren, die Eigentümlichteit desselben jedoch bleibt 
uns und anderen ein Geheimnis. 

Die zweite Gunst der von oben wirkenden Wesen ist 
das Erlebte, das Oewahrwerden, das Eingreifen dei 
lebendig beweglichen Uonas in die Umgebungen der 
Aufienwelt, wodurch sie sich selbst als innerÜcb Grenzen- 
loses, als äußerlich Begrenztes gewahr wird." Ferner 
Spr. 912 — 914 und 357, wo er von der Entelechie sagt, 
sie nehme nichts auf, ohne sich's durch eigene Zutat an- 
zueignen. In den Wanderjahren (HI, 15) bezeichnet Goethe 
Makariens Seele als Entelechie, und in einer Unterhaltung 
mit Eckennann über geniale N^aturen sagte er am 11. U&n 
1828: „Jede Enteleclue ist ein Stück Ewigkeit, und die 
paar Jahre, die sie mit dem irdischen Körper verbanden 
ist, machen sie nicht alt.'' 

Also-aus dem Begriff derTätigkeit entsprang Ooethen 
die Überzeugung unserer Fortdauer. „Denn wenn ich bis 
an mein Ende rasüos wirke, so ist die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die 
jetzige meinen Geist nicht femer auszuhalten vermag." 
(4. Februar 1829 zu Eckermann.) ,Jch wüßte auch nichts 
mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn sie mir nicht 
neue Aufgaben und Schwierigkeiten zu besi^en böte. (Zu 
V. Müller, 26. Januar 1826.) 

Übrigens ließ Goethe sich auf diese Fragen nur sehr 
selten ein. ,rDie Beschäftigung mit Unsterblichkeitsideen", 
sagte er am 25. Februar 1824, ,4st für vornehme Stände und 
besonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein 
tüchtiger Mensch aber, der schon hier etwas Ordentliches 
zu sein gedenkt, und der daher täglich zu streben, zu 
kämpfen und zu wirken hat, läßt die künftige Welt auf 
sich beruhen und ist tätig und nützlich in dieser," 

So richtet auch Faust in weiser Beschränkung sein 
Augenmerk auf die irdische Tätigkeit. 

Nach drüben ist die AnBÜcht tuiB vemumt; 

Tor ! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet. 

Sich Aber Wolken BÖnes^eEchen dichtet, 

Er Bt«he feet und s^e tuer dch nm ; 

Dem TQchtigen ist dieee Welt nicht al 
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Und doch lag des Cichters eigenste Empfindniif; und Hoff- 
nung in der Richtung, die Tassos schöne Äußerang angibt: 
Verlnete du dem Seidenwarni cn ipiiiiiea. 
Wenn er lieh achoa dem Tode näher sidiuit, 
Dbji köstliche Oeireb' entwickelt er 
Aiu «einem Innersten und Ififit nicht ab, 
Bis er in seinen Saig eich eingeecbloesen. 
O, geb' dn guter Qott uns auch derrinst 
Das Schicksiu des beneidensirerten Woims, 
Im neuen Sonnent«! die FlOgel rasch 
Und freudig zu entfalten! 

Was Goethe im Jahre 1788 nur als Sehnsucht und 
Wunsch empfand, das tritt ans dreißig Jahre Bpäter als 
seine feste Überzeugung entgegen. Am 29. April 1818 
äußerte er zu von Müller') und anderen: ^as Vermögen, 
jedes Sinnliche zu veredehi und auch den totesten Stoff 
durch Yermählung mit der Idee zu beieben, ist die schönste 
BfirgBchaft unseres übersinnlichen Ursprungs. Der Mensch, 
wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren tausend und 
abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick forschend 
nnd sehnend zum Himmel auf, der sich in unermeßnen 
Bäumen, über ihn Trölbt, weil er es tief und klar in räch 
fühlt, daß er ein Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran 
wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben Ter- 
mögen. In dieser Ahnung liegt das Geheimnis des ewigen 
f ortstrebens nach einem unbekannten Ziele , es ist gleich- 
sam der Hebel xmsres Forschens und Sinnens, das zarte 
Band zwischen Poesie und Wirklichkeit." 

18. Die Weisheit des Alters. 

Einen für Goethe sehr bezeichnenden Ausspruch aus 
dem Jahre 1813 (?) teilt Arthur Schopenhauer, der Philo- 
soph, mit: 

„Dieser Goethe war so ganz Realist, daß es ihm durchaus 
nicht zu Sinn wollte, daß die Objekte als solche nur da 
seien, insofern sie von dem erkennenden Subjekt vorgestellt 
werden. „Was!" sagte er mir einst, mit seinen Jupiter- 
aagen mich anblickend, „das Licht sollte nur da sein, 
insofern Sie es sehen? Nein! Sie wären nicht da, wenn 
das Licht Sie nicht sähe!" 

') Auch Eaiolin« Freofran von EKloöstein bat uns die» B«de 
mit eänigen anderen WendungNt {Lbenieftrt. 
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Ww sagen aber die Tagesgrößen io literatar und Ennst 
za fönendem Qeistesblite? Aia 26. U&rz 1814 sagte Ooethe 
zu Riemer: „Die Menschen sind nor solange prodoktiv (in 
Poesie und Ennst), als sie noch religiös sind ; dann werden 
sie bloß nachahmend und wiederholend, me wir vis ä vis 
des Altertums, dessen inventa alle Qlaubenssachen waren, 
Ton uns aber nur, aus und um Phantasterei, phantastisch 
nachgeahmt werden." 

Kicht übergehen wollen wir folgende cbaxakteristisdie 
Äußerung Goethes aus einem Briefe an Knebel vom 
9. November 1814. „Ich habe an der Homerischen wie an 
der Nibelongischen Tafel geschmaust, mir aber für meine 
Person nichts gemäßer gefanden als die breite und tiefe, 
immer lebendige Natur, die Werke der griechischen Dichter 
and Bildner.'^ 

Am 3. Oktober 1815 erzählte Goethe Sulpiz Boisserte 
Ton seiner philosophischen Entwicklang. Philosophisches 
Denken ; ohne eigentliches philosophisches System. Spinoza 
hat zuerst großen und immer bleibenden Einfloß auf Um 
geübt Dann Bacos kleines Traktätchen de Idolis , EtSülo^, 
von den Trugbildern und Gespenstern. Aller Irrtum in 
der Welt komme von solchen EiSüXot; (ich glaube, er 
nimmt deren zwölf hauptsächliche an). Diese Ajisicht half 
Goethe sehr, sagte ihm ganz besonders za. Überall suchte 
er nun nach dem Eidolon, wenn er irgend Widersprüche 
fand oder Yerstockang der Menschen gegen die Wahrheit, 
und immer war ein EidoL da. War ihm etwas widerwärtig, 
stieß man gegen die allgemeine Meinung, so dachte er 
bald, das wird wieder ein Eidol sein, und kümmerte sich 
nicht weiter. So reiste er nach Italien ; da besonders 
wurde er immer von philosophischen Gedanken verfolgt 
und kam er auf die Idee der Metamorphose. Als er nach- 
her Schiller in Jena sah, teilte er ihm diese Ansicht der 
Dinge mit, da rief Schiller gleich: Ei, das ist eine Idee! 
Goethe mit seiner naiven Sinnlichkeit sagte immer, ich 
weiß nicht, was eine Idee ist, ich sehe es wirklich in allen 
Pflanzen usw. Nun wollte er sich doch auch mit der 
Sprache und dem System dieser Männer bekannt machen, 
so kam er durch SchUler an die Eimtische Philosophie, 
die or wäi von Beinhold in PriTatstunden vortragen 
ließ usw. 
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Es wäre eine schöne Au^be und der Mühe wert, dem 
Einflüsse der Baconischen Abhandlang von den Tmg- 
bildem in Goethes Schriften nachzugehen, seine Aussprüche 
Über menschliche Irrtümer and Fehler zu sammeln. Eine 
ergiebige Quelle sind die Sprüche in Prosa. Besonders 
hat Goethe es auf den Dünkel and die Undaldsamkeit der 
Gelehrten abgesehen, ^e Gelehrten sind meist gehässig, 
wenn sie widerlegen; einen Irrenden sehen sie gleich tds 
ihren Todfeind an" (176). — „Der törichtste von allen Irr- 
tömern ist, wenn junge gute Köpfe glauben, ihre Ori- 
ginalität zu Terlieren, iadem sie das Wahre anerkennen, 
was von anderen schon anerkannt worden" (175). — ,J)aß 
längst Gefundene wird wieder verscharrt; wie bemühte 
sich Tycbo, die Kometen zu regelmäßigen Körpern zu 
machen, wofür sie Seneca längst anerkannt!" (116). — 
„Wer sich an eine falsche Torstellung gewöhnt, dem wird 
jeder Irrtum willkommen sein" (99iJ). — «Wir alle sind so 
borniert, daß wir immer glauben, recht zu haben" (200). — 
,3eine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und 
Rechten ist sehr selten ; gewöhnlich sehen wir Pedanterie, 
welche zu retardieren, Frechheit, die zu übereilen strebt^ (201). 



Hat man in der Wissenschaft etwas Neues gefunden, 
80 wollen die Menschen dem zuerst keinen Wert zu- 
gestehen. Das nennt Goethe eine Retardation. Dann ge- 
bärden sie sich, als wenn ihnen alles schon bekannt wäre: 
Praokkupation ! 

Hierüber und über die Sucht, überall Diebstahl von 
geistigem Eigentum zu wittern, sagt er 1816: „Die s&mt- 
hchen Narrheiten von Prä- und Postokkupationen, von 
Plagiaten und Halbentwendongen sind mir so klar und 
erscheinen mir läppisch. Denn was in der Luft ist und 
was die Zeit fordert, das kann in hundert Köpfen auf ein- 
mal entspringen, ohne daß einer dem anderen abborgi 
Aber hier wollen wir Halt machen , denn es ist mit dem 
Streit über Priorität wie über Legitimität; es ist niemand 
früher und rechtmäßiger, als wer sich erhalten kann." 

Aus dem Jahre 1816 bringen wir mehrere [^OBo^Bchfl 
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Gedichte, darunter* ^Urworte, Orphisch", die Goethes 
Lebie von der Entelechie oder Monade (Seite 77) poetisches 
Ausdruck geben, möcbtea aber Bedenken tragen, auf Grand 
dessen von einer Leibnizischen £poche in Goethes philo- 
sophischer Entwicklung zu reden. 

Dagegen schreibt er an Zelter den 7. N^ovember 1816: 
„Dieser Tage hab' ich wieder Linn6 gelesen und bin über 
diesen außerordentlichen Mann erschrocken. Ich habe an- 
endlich viel von ihm gelernt, nur nicht Botanik. Außer 
Shakespeare und Spinoza wllßf ich nicht, daß irgend ein 
Abgeschiedener eine solche Wirkung auf mich getan." 

Ton einem erneuten Interesse für £ant zeugen die 
Seite 35 schon erwähnten* Abhandlungen aus dem Jahre 
1817, zeugt Goethes Auslassung zu dem franzödsohen Philo- 
sophen Viktor Cousin am 2a Oktober 1817 (Seiten). 

Für die letzten Jahrzehnte dieses so einzigen Menschen- 
daeeins bildet der Briefwechsel mit dem Musiker Zelter in 
Berlin eine der wichtigsten Quellen. So schreibt er dem 
Freunde am 31. Dezember 1817: „Ich habe mir die ästhe- 
tische Ansicht der Welt (die landschaftliche) durch die 
wiBsenschaftlicbe ganz verdorben und dabei kommt end- 
lich auch nicht viel heraus." 

Ferner am 11. Mai 1820 in Bezug auf den westöstüchen 
Dirum: „Diese mohammedanische Religion, Mythologie, 
Sitte geben Baum einer Poesie, wie sie meinen Jahren 
ziemt Unbedingtes Ergeben in den unergründlichen Willen 
Gottes, heiterer Überblick des beweglichen, immer kreis- 
und spiralartig wiederkehrenden Erdetreibens, Liebe, Nei- 
gung, zwischen zweiWelten schwebend, alles Beale geläutert, 
sich symbolisch auflösend. Wag will der Großpapa weiter?" 

SoÜ man der Jugend Romane in die Hand geben? 
Darauf antwortet Cfoethe im Jahre 1821 . „Erziehung heifit ; 
die Jugend an die Bedingungen gewöhnen, zu den Be- 
dingungen bilden, unter denen man in der Welt überhaupt, 
sodann aber in besonderen Kreisen existieren kann. Der 
Roman hingegen stellt das unbedingte als das Inter- 
essanteste, gerade das grenzenlose Streben, was uns aus 
der menschlichen Gesellschaft, was uns aus der Welt treibt: 
unbedingte Leidenschaft, für die dann, bei unübersteig- 
liehen Hindernissen, nur Befriedigung imYerzweifeln bleibt, 
Buhe nur im Tod," 
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AuB dem Jahre 1^1 bringen wir das Brunonische, 
Spinozistisdie und Sch^ngsche Ideen enthaltende Ge- 
dicht: Eins und Alles. Hatte Goethe sich doch einst als 
zur IdentitätsBchule gehörig, ja zu ihr geboren bezeiclmet 
TJm so Tveniger war er mit der späteren Entwicklung 
Schellings einyerstanden. 

Denn, wie Ton Müller berichtet, sprach er am 21. April 
1823 über die philosophischen Systeme Kants, Eeinbolds, 
Fichtes und Schellings und bemerkte, daß durch des letzteren 
zweizöngelnde Ausdrücke über religiöse Gegenstande große 
Terwirmng entstanden sei und die rationelle Theologie um 
ein halbes Jahrhundert zurückgebracht worden wäre. Schel- 
lings damaligen Standpunkt lernen wir aus seiner Fest- 
rede über die Gottheiten von Samothrake , 181Ö , kennen. 
Die Offenbarung der Natur Gottes erfolgt in der Natnr- 
religion oder Mythologie, die seiner Fersönlichkeit in der 
geotEenbarten Reli^on. Danach teilt er die Keligions- 
Philosophie, die höchste und letzte Fhllosophie , in die 
Philosophie der Mythologie und die Philosophie der Offen- 
barung. Bekanntlich verspottet Goethe jene Götter von 
Samothrake, die vier Kabiren, auch im zweiten Teile des 
Faust; 

807& Bind UStter! wundeream eigen, 

Die sich immerfort selbst ereengen 
Und niemala wissen, was sie sind. 

In Bezng anf den Schellingscben Satz : „Die drei 
Sahiren lösten sich in den vierten als ihre Vermittlung 
auf singen Nereiden und Tritonen : 

8186 Drei haben wir mitgenommeii, 
Der vierte voUte nicht kommen, 
Er e^te, er sei der Bechte, 
Der fQr sie alle dächte. 

Einige Tage vor jener Äußerung über Schelling hatte 
Ooetbe einen interessanten Brief an eine Jugendfreundin 
geschrieben. Nach vierzigjähriger Pause schrieb nämlich 
Gräfia Auguste von Bemstorff, die Schwester der beiden 
Dichter Grafen Stolberg, am 15. Oktober 1822 an Goethe. 
Sie bat ihn, „den zu suchen, der sich so gerne finden 
läßt". Eier folge Goethes Antwort, sein letzter Brief ,an 
Auguste Stolberg: 
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„Lange leben heißt gar vieles überlebea, geliebte, ge- 
haßte, gleichgültige Menschen, Königreiche, Hauptstädte, 
ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich gesät und ge- 
pflanzt Wir überleben un8 selbst und erkennen durchaas 
noch dankbar, wenn uns auch nur einige Gaben des Leibes 
und Geistes übrig bleiben. Alles dieses Tortibergebende 
lassen wir uns gefallen; bleibt uns nur das Ewige jeden 
Augenblick gegenwärtig, so leiden wir nicht an der ver- 
gänglicben Zeit. 

Redlich habe ich es mein Lebelang mit mir und anderen 
gemeint und bei allem irdischen Treiben immer aufs höchste 
hingeblickt ; Sie und die Ihrigen haben es auch getan. 
Wirken wir also immerfort, so Ung es Tag für uns ist, für 
andere wird auch eine Sonne scheinen; Sie werden sich 
an ihr hervortun, und uns indessen ein helleres Licht 
erleuchten. 

und 80 bleiben wir wegen der Zukunft unbekümmert ! 
In unseres Vaters Reiche sind viel Provinzen und , da er 
uns hierzulande ein so fröhliches Ansiedeln bereitete, so 
wird drüben gewiß auch für beide gesorgt sein; vielleicht 
gelingt alsdann, was uns bis jetzo abging, nns angesicht- 
Uch kennen zu lernen und uns desto gnindlidier zu 
lieben. Gedenken Sie mein in beruhigter ^ne. 

Vorstehendea war bald nach der Ankunft Ihres lieben 
Briefes geschrieben , allein ich wagte nicht es wegzu- 
schicken, denn mit einer ähnlichen Äußerung hatte ich 
schon früher Ihren edlen , wackeren Bruder wider Wissen 
und Willen verletzt Nun aber, da ich von einer tödlichen 
Krankheit ins Leben wieder zurückkehre, soll das Blatt 
dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden: daß der AU- 
waltende mir noch gönnt, das schöne Licht seiner Sonne 
zu schauen; möge der Tag Ihnen gleichfalls freundlich er- 
scheinen und Sie meiner im Guten und lieben gedenken, 
wie ich nicht aufhöre mich jeuer Zeiten zu erinnern, wo 
das noch vereint wirkte, was nachher sich trennte. Möge 
sich in den Armen des allliebenden Taters alles wieder 
zusammenfinden. 

Weimar, den 17. April 1823. 

Wahrhaftig anhänglich 

GoeÜie.'* . 
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Da6 Goethe, wenn er jetzt lebte, der Lebte tod der 
TTmwertnng aller Werte nicht zugestimmt hätte, beweist 
eine Äofienmg zu seinem alten freonde, dem Maler Meyer, 
TOm 24.Au^(^ 1S23: 

^ene Erftadongen können und werden geschehen, 
alleio es kann nichts Keues ausgedacht werden, was auf 
den sittlichen Menschen Bezug hat Es ist alles schon ge- 
dacht, gesagt worden, was wir höchstens unter anderen 
Formen und Ausdrücken wiedergeben können. Man 
komme Über die Orientalen, da findet man erstaunliche 



Ein tiefes, ernstes Wort über den Mifibranch des gött- 
lichen Namens hat Goethe am 31. Dezember 18:!3 zu Soret, 
dem Emeher des späteren QroBherzogs Karl Alexander, 
gesprochen: „Die Leute traktieren ihn, als wäre das un- 
begreifliche, gar nicht auszudenkende höchste Wesen nicht 
viel mehr als ihresgleichen. Sie würden sonst nicht sagen : 
der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott Er wird 
ihnen, besonders den Geistlichen, die ihn täglich im Munde 
führen, zu einer Phrase, zu einem bloßen Namen, wobei 
sie sich auch gar nichts denken. Wären sie aber durch- 
drungen von seiner Größe, sie würden verstummen und 
ihn vor Terehmng nicht nennen mögen." 

Dl einem zeitlich nicht mehr bestimmbaren* Gespräche 
mit Falk warnte er auch davor , die Mysterien der Reli- 
gion und Pliilosophie dem Volke preiszugeben oder sie 
durch unzeitigen Spott oder vorwitziges Ableugnen bei der 
Menge zu entehren und in Gefahr zu bringe2L 

Tom 37. Jannar 1824 berichtet Eckermann ein merk- 
würdiges Wort, ein Wort, dessen man sich von Goethe 
am wenigsten versehen hätte, das aber doch das Gepräge 
der Wahrheit an der Stirn trfigt „Man hat mich immer 
als einen vom Glück besonders Begünstigten gepriesen; 
auch will ich mich nicht beklagen und den Gang meines 
Lebens nicht schelten. Allein im Gmnde ist es nichts als 
Mühe und Arbeit gewesen, und ich kann wohl sagen, daß 
ich in meinen fUnfundtdebzig Jahren keine vier Wochen 
eigentliches Behagen gehabt Es war das ewige WSlsen 
eines Steins, der immer von neuem gehoben sein 
wollte." 

n,gN..(jNGoogle 



Die Entwieklang doi FhUoaophie Ooethea. 



So fflugt der Chor der Jünger im Faost am Ostennorgea. 
■Was würde »ber Goethe, wenn er jetzt wiederkSme, za 
unseren Witzblättern sagen , die die Beschimpfang der 
deatscben Bildung, der deutschen Schule und det> deutschen 
Heeres beinahe zu einem Gewerbe ausgebildet haben ! Er, 
der am 26. Juni 1824 an Zelter schrieb : „Wie ich ein Tod- 
feind sei von allem Parodieren und Travestieren, hab' ich 
nie verhehlt; aber nur deswegen bin ich'e, weil dieses 
garstige Gezücht das Schöne, Edle, Große herunterzieht, 
um es zu vernichten ; ja , selbst den Schein seh' ich nicht 
gern dadurch verjagt. 

Die Alten and Shakespeare setzen an die Stelle dessen, 
was sie uns zu rauben scheinen, wieder etwas hödist 
Schätzenswertes, Würdiges und Erfreuliches." 

Am 11. Juni 1825 bra<^te Eckermann das Gespräch auf 
das Wesen der Foesie und des Dichters. „Was ist da viel 
zu definieren !" sagte Goethe. „Lebendiges Gefühl der 
Zustände und Fähigkeit es auszudrücken macht den 
Poeten." 

Am 15. Oktober desselben Jahres sprach er von der 
Freigeisterei Voltaires: „So geistreich alles sein mag, ist 
der Welt doch nichts damit gedient; es läßt sich nichts 
darauf gründen. Ja, es kann sogar von der größten 
Soh&dlidikeit sein, indem es die Menschen verwirrt und 
ihnen den nötigen Halt nimmt. 

TJud dann, was wissen wir denn, und vrie weit reichen 
wir denn mit all unserem Witze I Der Heascb ist nidtt 
geboren, die Probleme der Welt zu lösen, wohl aber zu 
suchen, wo das Problem angebt, und sich eodana in der 
Grenze des Begreiflichen zu halten. 

Die Handlungen des Universums zu messen, reichen 
seine Fähigkeiten nicht hin, und in das Weltall Yernonft 
bringen zu wollen, ist bei seinem kleinen Standpunkte ein 
sehr vergebliches Beetreben. Die Yernunft des Menschen 
und die Vernunft der Gottheit sind zwei sehr verschiedene 
Dinge. Sobald wir dem Menschen die Freiheit zugestehen, 
ist es um die Allwissenheit Gottes getan; denn sobald die 
Gottheit weiß, was ich tun werde, bin ich gezwungen zu 
handeln, wie sie es weiß. 
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Dieses führe ich nur an als ein Zeichen, wie wenig wir 
-wissen, und daS an göttlichen Oeheimnissen nicht gat zn 
rühren ist 

Aach sollen wir höhere M&zimen nur aassprechea, in- 
sofern sie der Welt zugute kommen; andere sollen wir bei 
uns behalten, aber sie mögen und werden auf das, was 
wir tun, wie der milde S<^eiii einer verborgenen Sonne 
ihren Glanz breiten." 

Am 6. Dezember 1825 gab er dem Kanzler t. Utliler 
einen trefflichen Rat für die Erledigung seiner Berufa- 
pflichteo : „Die Oeschäfte müBsen abstrakt, nicht menschlich 
mit Ifeigung oder Abneigung, Leidenschaft, Gunst be- 
handelt werden, dann setzt man mehr und schneller durch. 
Auch keine Rekriminationen , keine Torwürfe über Ver- 
gangenes, nun doch nicht zu Änderndes. Jeder Tag be- 
stehe für sich; wie kann man leben, wenn man nicht 
jeden Abend sich und anderen ein Absolutorinm erteilt?" 

Die Unrast der modernen Zeit und ihre Folge — die 
Terflaehung der Talente schildert Goethe sehr 8(3iÖn 1825 
in einem Schreiben an Zelter: 

Alles ist jetzt ultra, alles transzendiert ') und unaufhalt- 
sam, im Denken und Tun. Niemand kennt sich melir; 
niemand begreift das Element, worin er schwebt und wirkt, 
niemand den Stoff, den er bearbeitet. Ton reiner Ein- 
falt kann die Rede nicht sein; einfältiges Zeug gibt es 
genug. Junge Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann 
im Zeitstrudel forl|;flrissen. Reichtum und Schnellig- 
keit ist, was die Welt bewundert und wonach jeder 
strebt Eisenbahnen, Schnellposten, Dampfschiffe und alle . 
möglichen Facilitäten der Kommunikation sind es, worauf 
die gebildete Welt ausgeht, sich zu Überhilden und da- 
durch in der Mittelmäßigkeit zu verharren. Und das ist 
ja auch das Resultat der Allgemeinheit, dafi eine mittlere 
Kultur gemein werde. Dahin streben die Bibelgesellschaften, 
die Lancastersche Lehrmethode und was nicht mehr. 
Eigentlich Ist es das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, 
für leichtfassende, praktische Menschen, die, mit einer ge- 

') Ultrs => darüber hinaus, tnuiRzendieren die Grenzen der Er- 
{«hrnsg überfliegeo, jeneeita aller Erfahrung sich mit aeinem Denken 
und Tun beweeen. Gemeint hat Goethe wohl bemndetB die da- 
maUge Hodepuloeophle, die Hegela. 
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wissen Gewandtheit aaegestattet, ilire Superiorität ftber die 
Menge fflblen, wenn de gleicli selbst nicht zum Höchsten 
begabt Bind. 

Über Stellung zur biblischen Kritik und zur homeriBchen 
Frage äußerte Goethe sich am 1. Februar 1827 zu Ecker- 
mann : „So rütteln sie jetzt an den fünf Büohem Moses, 
und wenn die vernichtende Kritik ii^nd schädlich ist, so 
tat sie es inBeligionssachen; denn hierbei beruht alles auf 
dem Glauben, zu welchem man nicht zurückkehren kann, 
wenn man ihn einmal verloren hat. 

In der Poesie ist die vernichtende Kritik nicht so 
schädlich. Wolf hat den Homer zerstört, doch dem Ge- 
dicht hat er nichts anhaben können ; denn dieses Gedicht 
hat die Wunderkraft wie die Helden Walhallas, die sich 
des Morgens in Stücke hauen und mittags sich wieder mit 
heilen Gliedern zu Tische setzen." 

Der große Philologe Friedrich August Wolf, gestorben 
1824 in Marseille, gehörte zu Goethes näheren Freunden. 
Aber der komite es nie lange mit ihm aushalten. Warum 
nicht? sagt uns ein Brief an Zelter vom 24. Juli 1823: 
,,Ich habe gute Zeit mit ihm (Wolf) verlebt, nur ist meinem 
Elemente das Widersprechen fremd, und da konnten 
wir mit dem besten beiderseitigen Willen niemals lange 
zusammen auskommen." 

Überhaupt wäre mit Philologen kein höheres Yerbältnis 
zu gewinnen, da ihr Handwerk das Emendieren sei. Da 
nun am Lehen so viele Mängel sich finden, so wären sie 
in steter Tätigkeit. Wie nidie stand ihm hingegen der 
biedere, kernige Zelter. Wie treu hat er zu dem gehalten 
in guten und bösen Tagen! 

Schon sieben Jahre vorher hatte Goethe sich ähnlich 
über Wolf geäußert. Jener Brief wirft ein helles licht auf 
Goethes friedfertige Gesinnung. Daher möge er hier nach- 
träglich folgen: 

An Zelter, 7. November 1816: „Jener im Widerspruch 
ersoffene (Fr. Aug. Wolf) hätte mir am Ende gar zur Feier 

meines Festes behauptet, ioh sei nie geboren worden. 

Herder hatte sich auch solche jugendliche Unarten bis 
ins Alter durchzuführen vermessen und ist darüber zuletzt 
fast verzweifelt. Untersuche Dich ja, ob Dir deigleicbea 
Zeug in den Gliedern steckt, ich tue ea alle Tage. Man 
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muß Ton den höchsten Maximen der Konst und des Lebens 
in ücb selbst nicht abweichen, auch nicht ein Haar; aber 
in der Empirie, in der Bewegung des Tages will ich 
lieber etwas Mittleres gelten lassen, als das Gute Terkennen 
oder auch nur daran mäkeln. — 

Ejndlein liebt euch, ond wenn das nicht gehen will, 
laßt wenigstens einander gehen. Und da wirst Du mir 
Beifall geben, wenn diese himmlische Botschaft in Euerem 
Ninive einigermaßen griffe, so wäret Ihr ganz andere Leute, 
ohne mehr oder weniger zu sein als Ihr seid." 

Femer schreibt Goethe an Zelter am 19. März 1827 auf 
dessen Anzeige vom Tode seines letzten Sohnes Georg: 

„Was soll der Freund dem Ereunde in solchem Falle 
erwidern ! Ein gleiches Unheil schloß nns aufs engste zu- 
sammen, so daß der Yer ein nicht inniger sein kann. Gegen- 
wärtiges TTngltick läßt ans wie wir sind, und das ist sdion 
viel. — Das alte Märchen der tausendmaltausend und immer 
noch einmal eiobrechenden Nacht erzählen sich die Parzen 
unermtidet Lange leben heißt viele überleben: 
so klingt das leidige Eitomell unseres vandeviUeartig hin- 
schludernden Lebensganges; es kommt immer wieder an 
die Seihe, ärgert uns und treibt uns doch wieder zu neuem 
ernstlichen Streben. — Mir erscheint der zunächst mich 
berührende Personenkreis wie ein Konvolut sibyllinischer 
Blätter, deren eins nach dem anderen, von Lebensflammen 
aufgezehrt, in der Luft zerstiebt und dabei den Über- 
bleibenden von Äugenblick zu Augenblick höheren Wert 
verleiht. Wirken wir fort, bis wir, vor- oder nacheinander, 
vom Weifgeist berufen in den Äther zurückkehren! Möge 
dann der ewig Lebendige uns neue Tätigkeiten, denen 
analog, in welchen wir uns schon erprobt, nicht versagen! 
Fügt er sodann Erinnerung und Ifachgefüht des Bechten 
und Guten, was wir hier schon gewollt und geleistet, 
väterlich hinzu , so würden wir gewiß nur desto rascher in 
die Eämme des Weltgetriebes eingreifen. — Die entelechische 
Monade muß sich nur in rastloser Tätigkeit erhalten; wird 
ihr diese zur anderen N'atnr, so kann es ihr in Ewigkeit 
nioht an BescbäftiguDg fehlen. Verzeih diese abstrusen 
Ausdrücke! Man hat sich aber von jeher in solche 
Begionen verloren, in solchen Sprecharten sich mitzu- 
teilen versucht, da wo die Vernunft nicht hinreichte, 
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nad wo man doch die UnTemonft nicht wollte walten 
laasen.'* — 

Am I.April desselben Jahres lenkte sich das Gesprfich 
mit Eckermann auf die Frage : wie das Sittliche in die 
Welt gekommen. „Durch Gott selber", erwiderte Goethe, 
„wie alles andere Gute. Es ist kein Produkt menschlicher 
Heflezion, sondern es ist angeschaffene and angeborene 
schöne Natur. Es ist mehr oder weniger den Menschen 
im allgemeinen angeschaffen , im hohen Grade aber ein- 
zelnen ganz vorzüglich begabten Gemütern. Diese haben 
durch große Taten oder Lehren ihr göttliches Innere offen- 
bart, welches sodann durch die Schönheit seiner Er- 
scheinung die Liebe der Menschen ergriff und znr Ver- 
ehrung und Nacheiferung gewaltig fortzog. 

Der Wert des Sittlich-Schönen und Guten aber konnte 
durch Erfahrung und Weisheit zum Bewußtsein gelangen, 
indem das Schlechte sich in seinen Folgen als ein solches 
erwies, welches das Glück des Einzelnen wie des Ganzen 
zerstörte, dagegen das Edle und ßechte als ein solches, 
welches das besondere und allgemeine QlÜck herbeiführte 
und befestigte. So konnte das Sittlich -Schöne zur Lehre 
werden und sich als ein Ausgesprochenes über ganze 
Völkerschaften verbreiten." — 

(,.Das Hauptfundament des Sittlichen ist der gute Wille, 
der seiner Natur nach nur aufs Hechte gerichtet sein kann." 
Geschichte der Farbenlehre: Newtons PersönÜchkeit) 

Zu Müller sagte Goethe am 28. März 1819 : Alle Gesetze und 
Sittenregeln lassen sich auf eine zurückführen, auf die 
Wahrheit. Am lO.April 1827 erzählte Goethe in einem 
Briefe an Zelter, wie der Fürst Primas von Dalberg auf 
die zahllosen literarischen Zusendungen, die er natürlich 
nicht alle lesen konnte, mit leeren Freundlichkeiten ant- 
wortete. Er hatte sich daher einen gewissen Stil angewöhnt, 
wodurch er die Leeriieit seiner Antworten verschleierte 
und jedem etwas Bedeutendes zu sagen schien, indem er 
etwas FreundUches sagte. Ich war von diesen Erwiderungen 
öfters Zeuge, wir scherzten darüber, und da ich eine un- 
bedingte W^rheitsliebe gegen mich und andere zu be- 
haupten trachtete — die, weil ich doch auch oft im Irrtum 
war, manchmal wie eine Art von Wahnsinn erschien — 
so schwur ich mir hoch und teuer, in gleichem Falle, mit 
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dem mich meine damalige Celebrität sohoa bedrohte, 
mich niemals hinzugeben, indem sieb dadnroh denn 
doch zuletzt alles reine wahrhafte Verhältnis zu den Mit- 
lebenden aoflösen und zerstieben maß. Daraus folgte 
denn, dafl iob von jeher seltener antwortete, und dabei 
bleibt's denn auch jetzt in höheren Jahren aus einer 
doppelten Ursache. Keine leeren Briefe mag ich schreiben, 
und bedentende führen mich ab von meinen nächsten 
Pflichten und nehmen mir zu viel Zeit weg." 

Diese unbedingte Wahrheitsliebe glaubte Goethe der 
Beschäftigung mit den Naturwissenschaften schuldig zu 
sein „Denn in sittlichen und ästhetischen Dingen", so 
schreibt er an Zelter am 27. Oktober 18^, ,^äßt sich das 
Wahre und Falsche niemals so in die Enge treiben. Im 
Wissenschaftlichen aber, wenn ich redlich gegen mich 
bin, muß ich es gegen andere sein, und so gereut mich 
die undenkliche Zeit nicht, die ich auf dieses Fach ver- 
wendet habe; denn nach meiner Behandlung muß jeder 
Tag, muß Gönner und Widersacher mich fördern, sie 
mögen sich stellen, wie sie wollen." Man vergleiche auch 
die von Eckermann mitgeteilte Unterhaltung Goethes mit 
Hegel am 18. Oktober 1827. 

Für Qoethes Glauben an eine besondere Vorsehung 
ist eine Äußerung zu von Mtiller am 13. August 1827 
heranzuziehen. „Unser lieben kann sicherlich durch die 
Ärzte am keinen Tag verlängert werden, wir leben, so 
lange es Gott bestimmt hat; aber es ist ein großer Unter- 
schied, ob wir jämmerlich wie arme Hunde leben, oder 
wohl und frisch, und darauf vermag ein kluger Arzt viel." 

Mit der schönen Äußerung zu Zelter vom 6. November 
1827 : „Ich für meine Person bin in dem Falle, daß mich 
das Anschauen des Altertums in jedem seiner Beste in 
den Zustand versetzt, worin ich fühle ein Mensch zu 
sein" nehmen wir Abschied vom Jahre 1827. (Vgl. hierzu 
eine Äußerung zu Eckermann am 20. Oktober 1828.) 

An Zelter schreibt Goethe am 20. Februar 1^8 in Be- 
zug auf W. Scotts Napoleon : „Was ein Buch sei, bekümmert 
mich immer weniger, was es mir bringt, was ea In mir 
aufregt, das ist die Hauptsache." 

An denselben am 22. April 1828: „Wenn der Mensch 
nicht von Natur zu seinem Talent verdammt wäre, so 
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mfißte man sich als töriclit schelten, daß man sidi in einem 
langen Leben immer neue Pein und wiederholtes Mühsal 
anfladet." 

Ferner am 26. April 1828 : »^on allem, was gegen mich 
geschieht, keine Notiz zu nehmen, wird mir im Alter wie 
in der Jugend erlaubt sein. Ich habe Breite genug, mich 
in der Welt zu bewegen, und es darf mich nicht kiLmmem, 
oh sich irgend einer da oder dort in den Weg stellt, den 
ich einmal gegangen bin." 

,Jat es möglich, die Quellen auszuspüren, woher ein 
berühmter Mann seine Büdung hat?^ fragte Eckennaon 
am 16. Dezember 1828. Goethe antwortete: „Wir bringen 
wohl Fähigkeiten mit, aber unsere Entwicklung verdanken 
wir tausend Einwirkungen einer großen Welt, ans der wir 
uns aneignen, was wir können und was uns gemäß ist. 
Ich verdanke den Griechen and Franzosen viel, ich bin 
aiakespeare, Sterne und Goldsmith Unendliches schuldig 
geworden. Allein damit sind die Quellen meiner Koltiur 
nicht nachgewiesen; es würde ins Grenzenlose gehen und 
wäre auch nicht nötig. Die Hauptsache ist, daß man eine 
Seele habe, die das Wahre liebt und die es aufnimmt, wo 
sie es findet." 

Aus derselben Zeit ist folgende Äußerung: „Es bleibt 
doch immer eine entschiedene Wahrheit: Was ich recht 
weiil, weiß ich eigentlich nur mir selbst Sobald ich damit 
hervortrete, rückt mir sogleich Bedingung, Bestimmung, 
Widerrede auf den Hals. Dies begegnet dem noch melü, 
der mit Kenseben aller Art umgebt und in Verhältnis 
kommt, und doch besucht mich die Widerrede im eigenen 
Hause ebenso gewiß, als wenn ich sie auf dem Markt auf- 
suchte. Das Sicherste bleibt immer, daß wir alles, was in 
und an uns ist, in Tat zu verwandeln suchen. Darüber 
mögen denn die anderen, nie sie wollen und können, 
reden und verhandeln," 

Je mehr sich das lieben des gottbegnadeten Sehers 
seinem irdischen Ziele näherte, um so mehr suchte er die 
Zeit auszukaufen. So schreibt er am 2. Januar 1829 an 
Zelter : „Niemand begreift, was mir die Standen in einer 
Folge wert sind, da ich die unterbrochenen für völlig 
verloren nicht allein, sondern für schädlich und zerstörraid 
achten muß." Es folgen Elagen über die vielen F 
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Fremder, die kein höherer Zweck zu ihm führt als die 
Neo^erde. Dann kommt et auf die falsche Origioalität»- 
Ba<dit der Jangen. ,,t)berhaapt mu6 ich nun versuchen, 
Tag für Tag, Stunde für Stande zu sehen, was zu leisten 
ist, am das Gegründete rein aufzurichten und praktisch 
za hefestigen. Es gibt sehr vorzügliche junge Leute, aher 
die Haasnarren woUen alle von vorn anfangen und un- 
abhängig, selbständig, original, eigenmächtig, uneingreifend, 
gerade vor sich hm, und wie man die Torheiten alle 
nennen möchte, wirken und dem Unerreichhaxen genug 
ton. Ich sehe diesem Gange seit 1789 zu und weiß, was 
hätte geschehen können, wenn irgend einer rein ein- 
gegriffen nnd nicht jeder ein Feculium für sich vor- 
behalten hätte. Mir ziemt jetzt 1829 über dasYorliegende 
klar za werden, es vielleicht auszusprechen, und wenn mir 
das auch gelingt, wird's doch nicht helfen; denn das 
Wahre ist einfach und gibt wenig zu tun, das Palsche gibt 
Gelegenheit, Zeit und Kräfte zu zersplittern." Freilich, „das 
wahrhaft Temünftige und Auslangende ist das Erbteil 
weniger im Stillen fortwirkender Individuen". 

bläßlich des Scbubarthscben Werkes: ,,Über Fbilo- 
Bophie überhaupt und Hegels Enzyklopädie der philo- 
sophischen Wissenschaften" sagte Goethe am 4. Februar 
1^9 zu Eckennann: „Die Hauptrichtong seines Buchs 
geht darauf hinaus: dafi es einen Standpunkt anBerhalh 
der Philosophie gebe, nämlich den des gesunden Menschen* 
Verstandes, und daß Kunst und Wissenschaft unabhängig 
von der Philosophie, mittels freier Wirkung natürlicher 
menschlicher Kräfte immer am besten gediehen seL Dies 
ist durchaas Wasser auf unsere Mühle. Von der Philo- 
sophie habe ich mich selbst immer frei erhalten, der Stand- 
punkt des gesunden Henschenverstandes war auch der 
meinige, und Sohubarth bestätigt also, was ich mein ganzes 
Leben selber gesagt und getan habe.'' Des weiteren tadelt 
er, daß Schubarth wie Hegel die christliche Keligion in 
die Philosophie hereinzieht, die doch nichts darin zu tun 
hat , J)ie christliche Religion ist ein mächtiges Wesen für 
mch, woran die gesunkene und leidende Menschheit von 
Zeit zu Zeit sich immer wieder emporgearbeitet hat, und 
indem man ihr diese Wirkung zugesteht, ist sie über aller 
PhüoBoiMe erhaben und bedüf von ihr keiner Stütze.** 
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^ allem demjenigen, was man Natarforscbung heUtt", 
schraibt er 1829, „bleib' ich ernst and aufmerksam, Schritt 
vor Scbritt auf melDem Wege — — die Probleme sachte 
•wie Zwiebelhäute za enthüllen, um Respekt zu behalten 
TOT alleo wahrhaft BtUUebendigeu Knospen." 

Die Katar, sagte Goethe am 13. Februar zu Eckermami, 
,4st immer wahr, immer ernst, immer strenge, sie bat 
immer recht, und die Fehler und Irrtümer sind immer des 
Menschen. Die Unzulänglichen verschmäht sie, und nur 
dem Zulänglichen, Wahren und Keinen ergibt sie sich und 
offenbart ihm ihre Geheimnisse. 

Der Verstand reicht zu ihr nicht hinauf, der Mensch 
muß fähig sein, sich zur höchsten Vernunft erheben zu 
können, um an die Gottheit zu rühren, die sich in Ur> 
Phänomenen, physischen wie sittlichen, offenbart, hinter 
denen sie dch hält und die von ihr ausgehen. 

Die Gottheit aber ist wirksam im Lebendigen, aber 
nicht im Toten; de ist im Werdenden und sich Ver- 
wandelnden, aber nicht im Gewordenen und Erstarrten. 
Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum 
Göttlichen es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu 
tun, der Verstand mit dem Gewordenen, Erstarrten, daß 
er es nütze." 

Wie wenig Goethe sich von den Naturforschem seiner 
Tage verstanden wußte, beweist seine Antwort an Zelter, 
der ihm von der Münchener Naturforscherversammlung 
von 1829, die er besucht hatte, einen sehr befriedigten 
Beriebt erstattete. Goethe antwortete am 1. November 1829: 

„Von den dreihundert Naturforschem, wie sie zusammen- 
gekommen, ist keiner, der nur die mindeste Annäherung 
zu meiner Sinnesart hätte, und das mag ganz gut sein. 
Annäherungen bringen nur Irrungen hervor. Wenn man 
der Nachwelt etwas Brauchbares [unterlassen will, so 
müssen es Konfessionen sein, man muß sich als Individuum 
hinstellen, wie man's denkt, wie man's meint, und die 
Folgenden mögen sich heraussuchen, was ihnen gemäß ist 
und was im allgemeinen gültig sein mag. DeVgleidiea 
blieb uns viel von nnseren Vorfohren." 

Nor was zu unserer Sinnesart Annäherung hat, ist für 
uns fmohtbar. In diesem Zusammenhange erfasse man 
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lobende Stelle aus einem Briefe Qoethes an Zeiter, Sylvester- 
abend 1829: 

„Wenn man mit sich selbst einig ist, so ist man es 
aucb mit anderen. loh habe bemerkt, daß ich den Ge- 
danken für wahr halte, der für mich fruchtbar ist, sich an 
mein übriges Denken anschließt und zugleich mich fördert. 
Nun ist es nicht allein möglich, sondern natürlich, daß sich 
«in solcher Gedanke dem Sinne des anderen nicht an- 
schließe, ihn nicht fördere, wohl gar hindere, und so -wird 
er ihn für falsch halten. Ist man hiervon recht gründlich 
überzeugt, so, wird man nie kontro rersieren. 'Ein jeder, 
der bei seiner Meinung bebarrt, versichert uns nur, daß 
er sie nicht entbehren könne. Aller dialektischer Selbst- 
betrug wird uns dadurch deuüich." 

Wir schließen das Jahr 1829 mit dem hübschen Briefe 
an Zelter vom ^. Dezember. „Aus Deiner werten Zuschrift 
vom 17. ersehe aufs neue mit Vergnügen, daß Du auf 
dem musikaliB<dien Ozean glücklich schiffest und herrschest ; 
und so sei denn auch gesegnet, daS Deine Zimmer gleich- 
mäßig geheizt sind und uns femer die Berliner Zeitungen 
täglich von dem reizenden Markte unterrichten, welcher 
am Euch her von den fremdesten Speisewaren und Ifasch- 
werken aufgeschlagen ist; da kann es auch Euren Tafeln 
an nichts Gutem fehlen. Fürwahr, der Bewohner einer 
großen Stadt ist wie zu einem ununterbrochenen Feste 
«ingeladen, wo er nur zu naschen braucht, um satt zu 
werden, indessen wir anderen am ernsten Eamiue uns zur 
Not erwärmen und von Zeit zu Zeit nachsehen, ob die 
selbstgezogenen Eartoffebi, die wir beigesetzt, gar geworden, 
worauf die Enkel sehnsüchtig warten, sich und dem Ahn- 
herrn die Ungeduld anf den Maultrommeln nicht ganz un- 
geschickt zu beschwichtigen suchend. An welchem Bilde 
Bu denn den treuen Schüler [des Doktor Primrose erkennen 
wirst — Warum ich aber diesen werten Namen gerade 
hier nenne und meinen Zustand nach dem Bilde seiner 
Familie symbolisiere, will ich mit Wenigem erklären: In 
diesen Tagen kam mir von ungefähr der Landpriester von 
"Wakefield zu Händen, ich mußte das Werklein von Anfang 
bis zu Ende wieder durchlesen , nicht wenig gerührt von 
der lebhaften Erinnerong, wieviel ich dem Verfasser in 
•den siebziger Jahren schuldig geworden. Es wäre nicht 
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nachzutommen, was Gtoldsmith und Sterne gerade im 
Hauptpunkte der Entwicklting auf tnioh gewirkt haben. 
Diese hohe wohlwollende Ironie, diese Billigkeit bei aller 
Übersicht, diese Sanftmut bei aller Widerwärtigkeit, diese 
Gleichheit bei allem Wechsel und wie alle verwandte 
Tagenden heißen mögen, erzogen mich aufs löblichste, 
und am Ende sind es dena doch diese Gesinnungen, die 
uns von allen Irrschritten des Lebens endlich wieder 
zurttokfnbren. — Merkwürdig ist noch hierbei, daß Torik 
sich mehr in das Formlose neigt und Goldsmith ganz Form 
ist, der ich mich denn auch ergab, indessen die werten 
Deutschen sich überzeugt hatten, die Eigenschaft des wahren 
Humors sei das Formlose." — 

W. Wilhelm Meisters Wandeijahre. 

Im Jahre 1829 beendete Goethe auch die „Wanderjahre". 
Die erste Neigung, die Lehrjahre fortzusetzen, entstand 
1796. Aber erst 1807 nahm er die Arbeit ernst in Angriff. 
Damals schuf er die Novellen, darunter die Wahlverwandt- 
schaften. Aber das Erlebnis mit Minna Herzlieb erweiterte 
sich ihm zu einem selbständigen Bomane. Einen neuen 
Anlauf ZOT Fortsetzung nimmt er im Jahre 1810. 1821 
schickt er den ersten Teil der Wanderjahre in die Welt. 
Die zwanziger Jahre mit ihren sozialen Kegungen und dem 
Aufschwünge der Großindustrie in deutschen Landen waren 
für den Dichter recht fruchtbar], sodaß er seit 1828 in 
rascherem Fortschritte das Werk vollendete. 

Der Koman predigt Beschrankung und Entsagung. „Altern 
Leben, allem Tun, aller Kunst muß das Handw erk voraus- 
gehen, welches nur in der Beschränkung erwori>en 
wird. Eines recht wissen und ausüben ^bt höhere Bildung 
als Halbheit im Hundertfältigen.'^ 

„Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt 
ohnehin auf; wir brauchen uns deäalb darum nicht zu 
bemühen; das Besondere müssen wir uns zueilen!" — 
„Wer sich von nun an nicht auf eine Kunst oder ein 
Handwerk legt, der wird übel dran sein. Das Wissen 
fördert nicht mehr bei dem schnellen Umtriebe der Welt;^ 
bis man von allem Notiz genommen hat, verliert man 
sich selbst" 

n,gN..(jNGoogle 
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Das ist der "Wahlspruch der organisierten Arbeit, die 
sich ZQ dem ,^aiide" zusammentut — Leben schafft Leben ; 
wer fmderen nützlich ist, versetzt sie in die Notwendigkeit, 
aach ihm zu nützen. — „Seelenleiden zu heilen vermag 
der Terstand nichts, die Vernunft wenig, die Zeit viel, 
entschlossene Tätigkeit alles." — Gebrauchet die 
Zeit „als die höchste Gsäie Gott»s und der Natur!" 



Die Sittenlehre des Bundes ist rein tätig und wird in 
den wenigen Geboten begriffen: „Mäßigung im Willkür- 
lichen, Emsigkeit im Notwendigen. Die Besonnenheit wird 
durch Einteilung der Zeit, durch Aufmerksamkeit anf jede 
Stunde höchlichst gefördert. Etwas muß getan sein in 
jedem Moment, und wie woUt' es geschehen, achtete man 
nicht auf das "Werk wie auf die Stunde ?" 

Bekanntlich schrieb Goethe unter den weichlichen Aus- 
spruch Jean Pauls-. „Der Mensch hat drittehalb Minuten: 
eine zu lächeln, eine zu seufzen und ^e halbe zu lieben; 
denn mitten in dieser Minute stirbt er", seinem Enkel ins 
Stammbuch : 

Ihm aechz^ hat die Stande, 

Über taotetüt hftt der Tag; 

Sfihncben, merke dir die Kunde, 

Was man alle« leisten mag. 

Den schönen Abschnitt über die Erweckung der "Ehr- 
furcht, worin Goethe „seinen Fantheismus für die höchsten 
sittlichen Wirkungen flüssig macht", bringen wir in unserem 
Texte. 

30. Ahs den letzten Jahren. 

Aus dem Anfimge des Jahres 1830 verdient folgende 
Briefstelle Beachtung: 

Manche kämpfen für die YoUkommenheit eines Kunst- 
werks an und in sich selbst Andere denken an dessen 
Wirkung nach außen , um welche sich der wahre Künstler 
gar nicht bekümmert, so wenig, als die Natur, wenn sie 
einen Löwen oder einen Kolibri hervorbringt" 

Tom 10. Februar 1830 berichtet v. Müller: Als er 
über Magnetismus und die Seherin von Prevorst sprach, 
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bemerkte er, ,4^ habe mich immer von Jugend auf vor 
diesen Dingen gehütet, sie nur parallel an mir vorüber- 
laufen lassen. Zwar zweifle ich nicht, daß diese wunder- 
samen Kräfte in der Natur des JUenschen liegen, ja, sie 
müssen darin liegen, aber man ruft sie auf falsche, oft 
frevelhafte Weise hervor. Wo ich nicht klar sehen, nicht 
mit Bestimmtheit wirken kann, da ist ein Eteis, für den 
ich nicht berufen bin. Ich habe nie eine Somnambule 
sehen mögen." 

Begnügen wir uns mit diesem Worte, um Goethes 
Stellung zum Okkultismus anzudeuten. In der Mummen- 
schanzszene des zweiten I'aust freut sich Plutus -Faust, 
endlich aus dem Getümmel wegzukommen, und sagt zum 
Lenker: 

V«rworreo, echecidg wUd, 
Umdringt niu hier ein fratzenhaft Qebild. 
Nor wo du klar ins holde Klare echaoet, 
Dir angehörst und dir allein vertzanal, 
Dorthin, wo Scbönee, Ontea nnr geSUt, 
Zur Einaamkeitl — Da «chaffe deine Welt. 

Diese Worte kommen wie jene Äußerung zu Müller aus 
dem tiefsten Innern Goethes. 

Am 14. Februar 1830 äußerte sich Goethe Soret gegen- 
über über das Verhältnis von Dichter und Kritiker. Dieser 
darf sich nicht anmaßen, „dem Dichter den Weg vor- 
schreiben zu wollen, den er hätte gehen miiSBen. Dies Ist 
ein großer Fehler, denn damit erreicht man nicht, ihn zu 
bessern. Es gibt überhaupt nichts Dümmeres, als einem 
Dichter zu sagen : Dies hättest du müssen so machen und 
dieses so ! Ich spreche als alter Kenner. Man wird ans 
einem Dichter nie etwas anderes machen können, als was 
die Katar in ihn gelegt hat Wollt ihr ihn zwingen, ein 

anderer zu sein, so werdet ihr ihn vernichten 

Es ist fast unmöglich, heutzutage noch eine Situation zu 
finden, die durchaus neu wäre, bloß die Anschauungs- 
weise und die Kunst, sie zu behandeln und darzustellen, 
kann neu sein, und hierbei muß man umsomehr vor jeder 
Nachahmung sich in Acht nehmen." 

In einem Briefe an Zelter, den 15. Februar 1830, er- 
örtert Goethe die wichtige Frage, inwieweit der Geschicht- 
schreiber, insonderheit der Seibatbiograph, die objektive 
■Wahrheit geben kann. 

n,gN..(jNGoogle 
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,^Bß den freilich einigennaßeii paradosen Titel der 
Tertratüichkeiten aus meinem Leben : Wahrheit und 
Diohtiiiis betrifft, so ward derselbe durch die ErfahroDg 
Teranlaßt, daß das Poblikum immer an der Wahrhaftigkeit 
solcher biographischen Versuche einigen Zweifel hege. 
Diesem za begegnen, bekannte ich mich zu einer Art von 
Fiktion, gewissermaßen ohne Not, durch einen gewissen 
"Widerspruchsgeist getrieben , denn es war mein ernstestes 
Bestreben, das eigentliche Gnindwahie, das, insofern ich 
es einsah, in meinem Leben obgewaltet hatte, mögliohst 
darzustellen und auszudrücken. Wenn aber ein solches in 
späteren Jahren nicht möglich ist, ohne die Küokerinnemng 
und also die Einbildungskraft wirken zu lassen, und man 
also immer in den Fall kommt, gewissermaßen das 
dichterische Vermögen auszuüben, so ist klar, daß man 
mehr die Resultate und wie wir uns das Vergangene 
jetzt denken, als die Einzelheiten, wie sie sich damals er- 
eigneten, aufstellen and hervorheben werde. Bringt ja 
selbst die gemeinste Chronik notwendig etwas Ton dem 
Oeiste der Zeit mit, in der sie geschrieben wurde. Wird 
das -vierzehnte Jahrhundert einen £ometen nicht ahnangs- 
voller überliefern als das neunzehnte ? Ja, ein bedeutendes 
Ereignis wird man in derselben Stadt Abends anders als 
am Morgen erzählen hören, — Dieses alles, was dem Er- 
zählenden und der Erzählung angehört, habe ich hier unter 
dem Worte: Dichtung begriffen, um* mich des Wahren, 
dessen ich mir bewnfit war, zu meinem Zweck bedienen 
zu können. Ob ich ihn erreicht habe, tiberlaß' ich dem 
günstigen Leser zu entscheiden, da denn die Frage sich 
hervortut: ob das Vorgetragene kongruent sei? ob man 
darans den Begriff stufenweiser Ausbildung einer durch 
ihre Arbeiten schon bekannten Persönlichkeit sich zu bilden 
vermöge ? — In jeder Geschichte, selbst einer diplomatisch 
vorgetragenen, sieht man immer die Nation, die Partei 
durchscheinen, wozu der Schreibende gehörte. Wie anders 
klingen die Mitteüungen der Franzosen über englische 
Geschichten als die der Engländer! — So ist mir auch in 
der letzten Zeit höchst merkwürdig geworden der Herzog 
von 3t Simon in seinen Memoiren; diese ausführlichen 
Berichte eines durchaus unterrichteten, Wahrheit liehenden 
Hannes sind nicht völlig genießbar, wenn man nicht zt^bt, 
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es sei ein Duc oder Pur, der das niederschreibt Es ist 
jene Zeit, die sich in einem Tomehmen abs^egett, der 
weniger za gewinnen findet als er za yerliei^i befürohtm 
mnfl. — ** 

Das Thema vom 14. Februar, daß man aus einem 
Dichter nie etwas anderes madien könne, als was die 
Nator in ihn gelegt, wandte Goethe am 14. März auf sicdi 
selber an. 

„Ich habe in meiner Poesie nie affektiert", sagte er zu 
Soret „Was ich nicht lebte and was mir nicht auf die 
Nägel brannte und zu schaffen machte, habe ich auch 
niiät gedichtet nnd ausgesprochen, üebesgediohte habe 
ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte ich Dan 
Lieder des*) Hasses schreiben können ohne S»&\ Und 
unter uns, ich haßte die Franzosen nicht, wiewohl ich Gott 
dankte, als wir ae los waren. Wie hätte anch ich, dem 
nur Eoltur und Barbarei Dinge von Bedeutung sind, eine 
Nation hassen können, die zu den kultiviertesten der Erde 
gehört, und der ich einen so großen Teil meiner Bildung 
verdanke. Überhaupt ist es mit dem Nationalhaß ein 
eigenes Ding. Auf den untersten Stufen der Koltur werden 
Sie ihn immer am stärksten und heftigsten finden. Es 
gibt aber eine Stufe, wo er ganz verschwindet und wo 
man gewissermaßen über den Nationen steht und man ein 
Olüok oder ein Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als 
wäre es dem eigenen begegnet. Diese Kulturstufe war 
meiner Natnr gemäß, und i^ hatte mich darin lange be- 
festigt, ehe ich mein sechzigstes Jahr erreicht hatte." 

Am 21. März kam Ooethe nach Mitteilungen über die 
klassische Walpurgisnacht Eckemiann gegenüber auf den 
Begriff von klassischer und romantischer Poeüe zu sprechen. 
Er „ist ursprünglich von mir und Schiller ausgegangen", 
fuhr er fort. „Ich hatte in der Poesie die Maxime des 
objektiven Verfahrens und wollte nur dieses gelten lassen, 
Schiller aber, der ganz subjektiv wirkte, hielt seine Art 
für die rechte, nnd um sich gegen mich zu wehren, schrieb 
er den Aufsatz über naive und sentimentale Dichtung. Er 
bewies mir, daß ich selber wider Willen romantisch sei 



'> Man hatt« Goethe vorgeworfen , dafi er in der sioBen Zeit 
vun 1818 nicht all Dichter vaterlindiscW Lieder gewim habe. 
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und meine Iphigenie, durcii das Vorwalten der Emp- 
imdoi^, keineswegs so klassisch nnd im antiken Sinne sei, 
als man Tielleicht ^ubeo möchte. Die Schlegel ergriften 
die Idee und trieben sie weiter, eo daß sie sich denn jetzt 
über die ganze Wdt ausgedehnt hat und nun jedermiinn 
von Elasdzismus und RomantiziBiiius redet, woran vor 
fünfzig Jahren niemand dachte.'^ 

Wie vereinsamt der große Dichter und Denker sich am 
Gnde seiner beispiellosen Lebensbahn fühlte, wie un- 
verstanden, zeigt die schmerzliche Klage zu t, Müller am 
5. April 1830: 

,Ich kann eigentlich mit niemandem mehr über die 
mir wichtigsten Angelegenheiten sprechen, denn niemand 
kennt und versteht meine Prämissen. Umgewandt ver- 
stehe ich z. B. Vögeln (den Hausarzt) gar sehr gut, ohne 
seine Prämissen zu kennen; sie sind mir a priori klar: 
ich sehe aus seinen Polgerungen, 'welche Prämissen er 
gehabt haben muß. 

Am äl. April 1830 verabschiedete sich Eckermann, der 
Goethes Sohn Angast nach Italiui begleiten sollte. Goethe 
schenkte ihm, als er ging, ein Stammbuch, worin er sich 
mit fo^nden Worten aus Hiob eingesohrieben: 



Es ist der Grundgedanke seiner HetamorphosenJehre, 
ja seiner ganzen N'aturanechaunng. Goethe selber hatte 
sieb Über den Erfolg der Seise keine Illiiaionen gemacht. 
,J)ie Hauptsache ist, daß man lerne sich selbst zu be- 
herrschen. Wollte ich mich ungehindert geben lassen, so 
läge es wohl in mir, mich selbst und meine Umgebong zu 
Grande zu richten'^ hatte er einen Monat vorher dem 
treuen Pylades gesagt, der sich von August leider schon 
in Genua trennen mußte. 

Als V. Müller und Vogel am 10. November dem Alten 
die Trauerkunde von dem am 27. Oktober in Rom hinweg- 
gerafften Sohne brachten, hat er sie nicht ausreden lassen. 
„Als er fortging, gab ich ihn schon verloren", sagte er. 
„Nou jgnoravi, me mortalem genuisse". Zu seiner Schwieger- 
tochter Ottilie sagte er nur : , Atigust kommt nicht wieder, 
desto fester müssen wir beide aneinandeihalten." So be- 
wahrte er feste Fassnng. Aber Ende Kovember bekam er 
, .Cookie 
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einen heftigen Blotstnrz, doch erholte er sich bald gans 
und ging mit neaem Eifer an den vierten Akt Ton FaustH 
und an die Vollendong dea vierteil Bandes von "Wahrfieit 
nnd Dichtung. — 

Eckermann erzählte Goethe am 13. Februar 1831 von 
dem Briefe eines jungen Militärs, dem er geraten, in ans- 
landische Dienete zu treten, und der nun, da er sich dort 
nicht gefalle, auf ihn schelte. 

„Es ist mit dem Bat^ben ein eigenes Ding*^, sagte 
Goethe, „und wenn man eine "Weile in der Welt gesehen 
bat, viie die gescheitesten Dinge mißlingen und das Ab- 
surdeste oft zu einem glücklichen Ziele führt, so kommt 
man trohl davon zurück, jemandem einen Bat erteilen zu 
wollen. Im Grunde ist es auch von dem, der einen Bat 
verlangt, eine Beschränktheit und von dem, der ihn pbt, 
eine Anmaßung. Man sollte nur Bat geben in Dingen, in 
denen man selber mitwirken will. Bittet mich ein anderer 
um guten Bat, so sage ich wohl, daß ich bereit sei, ihn zu 
gehen, jedoch nur mit dem Beding, daß er versprechen 
wolle, nicht danach zu handehi." Das sind goldene Worte, 
uns zur Weisheit gesagt. 

Im Anschluß an die Histoire physiologtque des plante» 
d'Europe von Taucher, deren* Besprechung wir bringen, 
äußerte sich Goethe noch einmal entschieden gegen die 
Hereinziebung von Zwecken in die Naturbetrachtung : JMe 
Frage nach dem Zweck, die Frage Warum? ist durchaus 
nicht wissenschaftlich. Etwas weiter aber kommt man mit 
der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie hat der 
Ochse Homer ? so führt mich das auf die Betrachtung seiner 
Organisation und belehrt mich sogleich, warum der Löwe 
keine Homer bat und haben kann. 

Die Nützlichkeitsiehier würden glauben, ihren Gott zu 
verlieren, wenn sie nicht den anbeten sollen, der dem 
Ochsen die Homer gab, damit er sich verteidige. Mir 
aber möge man erlauben, daß ich den verehre, der in dem 
Beichtum seiner Schöpfung so groß war, nach tausend- 
fältigeu Pflanzen noch eine zu machen, worin alle übrigen 
enthalten, und nach tausendfältigen Tieren ein Wesen, das 
sie alle enthält: den Menschen. Man verehre femer den, 
der dem Yieh sein Futter gibt und dem Menschen Speise 
und Trank, so viel er genießen mag, ich aber bete den 
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an, der eine solche FroduktionBkraft in die Welt gelegt 
hat, daS, venn nnt der millionste Teil davon ins Leb^ 
tritt, die Welt Von Geschöpfen -wimmelt, so daft Krieg, 
Fest, Wasser and Brand ihr nichts anzuhaben vermOgen. 
Das ist mein Oottl" 

Am 23. desselben tfonats sagte Ooetfae zn Eckermann: 
y^ck frage nicht , ob dieses höchste Wesen Yerstand oder 
Yerannft habe, sondern ich fühle, es ist der Verstand, es 
ist dieVemaüft selber. Alle Geschöpfe sind davon durch- 
dningen, und der Mensch hat davon so viel, daß er Teile 
des Höchsten erkennen n;ag.'' Ist das nicht FantbeismaB ? 
Ckwthe selber hielt sich nicht für einen Fantheisten. Denn 
an Zelter schrieb er am 31. Oktober 1831: „Die Frömmler 
habe ich von jeher verwünscht, die Berliner, so wie ich 
sie kenne, durchaus verflucht, und daher ist es billig, daß 
sie mich in ihrem Sprengel in den Bann tnn. Einer dieses 
Gelichtere wollte mir nealich zu Leibe rücken und sprach 
von Fantheismas , da traf er's recht ! Ich versicherte ihm 
mit großer Einfalt: daß mir noch niemand voi^ekommen 

sei, der wisse, was das Wort heiße." 

Am 6. Juni 1831 machte Goethe Eckermann auf die 
Stelle im Faust aufmerksam, wo es heißt: 

Gerettet ist du adle Olied 

Der Oeiiterwelt vom BfiMn: 

Wer immer «trebend aich bemüht. 

Den können wir erlösen, 

Vnd hat an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen, 

Begwnet ihm die tel'ge Stäiar 

Mit herzlichem Willkommen. 

„In diesen Versen" — st^e er — „ist der Schlüssel zu 
Fansts Bettung enthalten: in Faust selber eine immer 
höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und von oben 
die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es steht dieses 
mit unserer religiösen Torstellong durchaus iu Harmonie, 
nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft selig 
werden, sondern durch die hinzukommende göttliche 
Gnade." 

Beachtenswert für Goethes Naturauffassnng ist auch 
folgende Stelle aus einem Briefe an Zelter, den 9. Juni 1831. 

In der Bevne de Paris No. 1, den I.Mai, dritter Jahr- 
gang, steht ein merkwürdiger Aufsatz über Faguiim. Er 
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ist TOn einem Arzt, der ihn mehrere Jahre f^aont und 
bedient; dieser eetzt auf eine gar kluge Weise heraag, wie 
dieses mertwürdigen Mannes musiktüisches Talent dtudi 
die Eonformation seines Körpers , durch die Proportionen 
seiner Glieder, hestimmt, begünstigt, ja genötigt werde, 
das Unglaabliche, ja das Unmögliche hervorzubringen. Es 
führt uns andere dies auf jene Überzeugung zurück, daß 
der Organismus in seinen Determinationen die wunder- 
lichen Manifestationen der lebendigen Wesen hervorbringe. 
— Hier will ich nun, da noch etwas Baum ist, eines der 
gröflten Worte niederschreiben, welches uns unsere Vor- 
Tordem zurückgelassen haben: — „Die Tiere werden 
durch ihre Organe nnterrichtet." — Nun denke man sidi, 
wie TieE vom Tier im Menschen übrigbleibt, und dafi 
dieser die Fähigkeit hat, seine Organe zu unterrichten, so 
wird man gern auf diese Betrachtungen immer wieder 
surückkeluren.'^ — 

Aus dem Jahre 1831 bringen wir noch einige wichtige 
Äußerungen aus Briefen Goetiies an Zelter. 

Wie bescheiden klingt folgendes Wort vom 20. August 
1831: „Je älter ich werde, seh' ich mein Leben immer 
lückenhafter, indem es andere als ein Ganzes zu behandeln 
belieben und sich daran ergötzen." 

An Zelter, den 4. September 1831 : „Die Luft küngt, 
wie von einem Glockenton, von der Berliner Aufgeregtheit 
gegen den gottlosen Zudiang eines unvollkommenen i) 
Gastes. Um der lieben Kürze willen schreib' ich Dir ein 
altes kanonisch -klassisches Wort her, das Du vielleicbt 
schon kennst: 

Was ist ein Philister f 

Ein hohler Dann, 

Von Furcht und Hoffnung ausgefQUt, 

Daß Qott etbarm! 

und hiemit sei diese widerliche Frage vorerst abgetan. 

Wenn Du aber nach dem Faust fragst, so kann ich 
Dir ervridem, dafS der 2. Teil nun auch in sich ab* 
geschlossen isf^ 

Ähnlich läßt Goethe in der Mummenschanzszene, Fanst II, 
Vers M41, die Klugheit sagen: 



n,gN..(jNGoogle 



20. Aus des letsteu Jähren. 107 

Zwei der giOBten Hetudieiifeiiide, 
Furcht and Hoffnung, angekettet 
Halt ich ab von der Gemeinde; 
natE gemachtl ihr seid gerettet. — 

Anch ZU SfMer hatte Goethe am 3. Apiil 1824 gesagt : 
^Ich will nicht hoffen und füichten wie ein gemeiner 
Philister." 

Andererseits lassen sich aus Goethes Werken eine Fülle 
Ton Stellen anführen, an denen die Hoffnnng höher ein- 
geschätzt wird. 

I^ost soll ins Leere, Grenzenlose zu den Mattem hinab- 
steigen, ins Nichts, wie Uephistopheles sagt. „la deinem 
Nichts hoff ich das All zu finden", antwortet Paust 
Dem Teofel ist die Welt der Ideale unfaßbar. 

Die Sonne geht über den Alpenbergen auf, geblendet 
wendet Faust sich ab, 4704: 

So ist es also, wenn ein sehnend Hoffen 
Dem hOchiten Wnnsch eich trsulich zugerungen, 
ErftUltugspforteü findet flOgetoffen. 
Als Menschenfeind sieht Faust die Hoffnung ebenso- 
wenig an, wenn er in der Hexenküche Verjüngung nicht 
za finden hofft, 2344: „Schon ist die Hoffnung mir ver- 
schwunden", als 2690, wo er in Margaretens Zimmer rings 
aufschauend ausruft: 



Meiner Meinung nach spricht Antonio (Tasso UI, 4] 
Goethes eigene Meinung über die Hoffnung aus: 
Wir hoffen immcf, nnd in allea Dingen 
Ist besser hoffen ab Tersweifeln. Denn 
Wer kann das Mögliche berechnen? 

Auch das Genie soll nicht verzweifeln, denn sprich- 
wörtlioh hat Goethe gesagt: 

Biet du denn nicht zu Grunde gerichtet? 
Von d^nen Hoffnungen trifft nichts ein, 
Die Hoffnung ist's, die sinnet und dichtet, 
Und da kann ich noch immer lustjg sein. 

„Hoffnung ist die zweite Seele des Unglücklichen", 
findet sich in den Sprüchen in Prosa, 263, als Zitat 

Der Vollständigkeit halber schließen wir diesen Exkurs 
mit der schönen Stelle aus der Achilleis: 
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Ht^nng bleibt mit dem Leben vomihlt, die Bchmeiohdiide 

Gettin, 
Angeoehm vor vielen, die als getreue DSmonen 
Uit den iterblicben Hens<^ien die weche^den T^ge durch- 

IliT verecUieSt eich nicht der Olymp, j« selber de« Ais 
OrauH Wohnnng erOf&iet aich ihr, und das eherne Schicksal 
lÄcbelt, nenn uealdiihm, die Holde, schmeichleriBcli andringt 

ToTbildlicli mag uns sein, was Qoethe am 26. Oktober 

1831 an Zelter schrieb auf die Nacfaricbt, daB Angoat 
W. V. Schlegel den Briefwechsel mit Schiller angegriffen 
habe : „Und so wäre es wohl das Beste, sich nicht zu be- 
kümmern, was andere tun, sondern immerfort zu suchen, 
wie weit man es selbst bringen kann." 

Er war das „Widerbellea", wie er es nannte, seit vielen 
Jahren gewohnt „Nur keine Ungeduld ! Immer fort ge- 
handelt und mitunter gesprochen, so findet sich am Bnde 
noch eine genügsame Zahl, die sich für unsere Ari: zu 
denken erklart. Niemand aber wollen wir hindern, sich 
seinen eigenen Kreis zu bilden; denn in unseres Vaters 
Hause ist Wohngelaß für manche Familie.'^ So hatte er 
sich in ähnlicher Lage am 15. Januar 1826 zu Zelter geäuBert 

"Wie ein rechter Hausvater und Philosoph bestellte er 
sein Haus in Zeiten. Denn er schreibt an Zelter am 
23. Kovember 1831: „Übrigens begreifst Du, daü ich ein 
testamentarisches und kodizillansches Leben führe, damit 
der Körper des Besitztums, der mich umgibt, nicht allzu- 
schnell in die niederträchtigsten Elemente, nach Art des 
Individuums selbst, sich eiligst auflöse. Doch haben 
Könige selbst nicht ein Quer-E^gerbreit über ihr irdisches 
Dasein hinaus wirken können ; was wollen wir andern 
armen Teufel für Umstände machen." 

Könnten wir aber einen schöneren Abschluß dieser Be- 
trachtungen über die philosophische Entwicklung Goethes 
finden als jene herrlichen Worte, mit denen er am ll.Mfirz 

1832 — 11 Tage vor seinem Tode — Eokermann gegen- 
über seine Stellung zur Religion und zur biblischen Offen- 
barung ausspricht? „Echt oder uuecht sind bei Dingen der 
Bibel gar wunderliche Fragen. Was ist echt als das ganz 
Tortreffliche, das mit der reinsten Natur und "Vernunft in 
Harmonie steht und noch heute unserer höchsten Ent- 
wicklung dient! 
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Und W88 ist unecht ale das Absurde, Hohle and Damme, 
-was ieine I!Vuoht bringt, wenigstene keine ^te! Sollte 
die Echtheit einer biblischen Schrift durch die Ibrage ent- 
schieden werden, ob uns durchauB Wahres überliefert 
worden, so könnte man sogar in einigen Punkten die Echt- 
heit der Evangelien bezweifeln, wovon Markos tind Lukas 
nicht ans munittelbarer Ansicht und Erfahrung, sondern 
erat spät nach mündUcher Überlieferung geschneben, und 
das letzte von dem Jünger Johannes erst im höchsten Alter. 
Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für dorohaus 
eoht, denn es ist in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirk- 
sam, die von der Person Christi ausging und die so gött- 
licher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erschienen 
ist Fragt man mich, ob es in meiner ]!fatur sei, ihm an- 
betende Ehrfurcht zu erweisen, so sage ich: durchaus! Ich 
benge mich vor ihm, als der göttlichen Offenbarung des 
höchsten Prinzips der Sittlicfakeit Prägt man mich, ob es 
in meiner JTatur sei, die Sonne zu verehren, so sage ich 
abermals: durchaus! Denn sie ist gleichfalls eine Offen- 
barung des Höchsten, und zwar die mächtigste, die uns 
Erdeabindem wahrzunehmen vergönnt ist Ich anbete in 
ihr das licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch 
allein wir leben, weben und sind und alle Pflanzen und 
Tiere mit uns. Fragt man mich aber, ob ich geneigt sei, 
mich vor einem Daumenknochen des Apostels Petri oder 
Pauli zu bücken, so sage ich: Terschont mich und bleibt 
mir mit eueren Absurditäten vom Leibe! „Den Geist 
dämpfet nicht!" sagt der Apostel [Paulos]. Es ist gar viel 
Dnmmes in den Satzungen der Kirche. Aber sie will 
herrschen, und da muß sie eine bornierte Masse haben, 
die sidi duckt und die geneigt ist, sich beherrschen zu 
lass^i. Die hohe, reichdotierte Geistlidikeit fürchtet nichts 
mehr als die Aufklärung der unteren Massen. Sie hat 
ihnen auch die Bibel lange genug vorenth^ten, so lange 
als irgend möglich. "Was sollte auch ein armes christUches 
Gemeindeglied von der fürstlichen Pracht eines reich- 
dotierten Bischofs denken, wenn. es dagegen in den Evan- 
gelien die Armut und Dürftigkeit Christi sieht, der mit 
seinen Jüngern in Demut zu Fuße ging, während der fürst^ 
Hebe Bischof in einer von sechs Pferden gezogenen Karosse 
einherbranst ! "Wir wissen gar nicht", fuhr Goethe fort, 
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„wae wir Lutbem nnd der Keformation im allgemeinen 
alles zu danken faaben. Wir sind frei geworden von den 
Fesseln geistiger Borniertheit, -wir dnd infolge nnserer 
forhvaclisendfln Knltar fähig geworden, zur Quelle zurück- 
ztücehren und das Christeiitum in seiner Keinheit zu bissen. 
Wir haben wieder den Mut, mit festen Füßen auf Gottes 
Erde zu stehen nnd uns in unserer gottbegabten Mensohen- 
nator za fühlen. Mag die geistige £ultur mm immer fort- 
achreiten, mögen die Katnrwissenschaften in immer breiterer 
Ausdehnung nnd Tiefe wachsen, nnd der menschliche Qeist 
sich erweitern, wie er will, über die Hoheit and sittliche 
Kultur des Christentums, wie es iu den Evangelien schimmert 
nnd leuchtet, wird er nicht hinauskommen! 

Je tüchtiger aber wir Protestanten in edler Entwicklung 
Toranschreiten , desto schneller werden die Katholiken 
folgen. Sobald sie sich von der immer weiter am sich 
greifenden großen Aufklärung der Zeit ergriffen fühlMi, 
müssen sie nach, sie mögen sich stellen, wie sie wollen, 
und es wird dahin kommen , daß endlich alles nur 
eins ist. 

Auch das leidige protestantische Sektenweaen wird auf- 
hören und mit ihm Haß und feindliches Ansehen zwischen 
Tater und Sohn, zwischen Bruder und Schwester; denn 
sobald man die reine Lehre und liebe Christi, wie sie ist, 
wird begriffen und in sich eingelebt haben, so wird man 
sich als Mensch groß und frei fühlen und auf ein bißchen 
so oder so im äußeren Kultus nicht mehr sonderlichen 
Wert legen. 

Auch werden wir alle nach und nach aus einem Christen- 
tum des Worts und Glaubens immer mehr zu einem Christen- 
tum der Gesinnung und Tat kommen." 
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Erste Bekanntseluft mit der Philosopltle. 
1764. 

(Aus Wahrlieit und Dichtung.) 
Diese kränkenden Yorstellimgen i) waren, wie ich mich 
leicht übeTzengte, nur durch Tätigkeit zu rerbaniien; aber 
mts sollte ich ergreifen? Ich hatte in gar vielen Dingen 
freilich manches nachzuholen und mich in mehr als einem 
Süme auf die Akademie vorzubereiten, die ich nun be- 
ziehen sollte; aber nichts wollte mir schmecken noch ge- 
lingen. 6ar manches erschien mir bekannt und trivial; zu 
mehrerer Begründung fand Ich weder eigene Eraft noch 
äoBere Gelegenheit, und ließ mich daher durch die Lieb- 
haberei meines braven Stubennachbam^ zu einem Studium 
bewegen, das mir ganz neu und fremd war und für 
lange Zeit ein weites Feld von Kenntnissen und Betrach- 
timgen darbot Mein Freund fing nämlich an. mich mit den 
]rfiilosophiscben Geheinmissen bekanntzumaohen. Er hatte 
miter Daries in Jena studiert und als ein sehr wohl- 
geordneter Kopf den Zusammenhtuig jener Lehre scharf 
griaßt, und so suchte er sie auch mir beizubringen. Aber 
Inder wollten diese Dinge in meinem Gehirn auf eine 
solche Weise nicht zusammenhängen. leb tat Fragen, die 
er später zu beantworten, ich machte Forderungen, die er 
känftig zu befriedigen versprach. Unsere wichtigste Diffe- 
renz war jedoch diese, daß ich behauptete, eine ab- 
gesonderte Philosophie sei nicht nötig, indem sie schon in 
der Beligion und Foesie vollkommen enthalten sei. Dieses 
wollte er nun keineswegs gelten lassen, sondern suchte 
mir vielmehr zu beweisen, daß erst diese durch jene be- 

') Der Verlust Oretehens, die Erkenntnis, dafi sie ihn immer 
*1b Kind betrachtet habe. 

*) Den Namm dieaea Freundes und Hofmeisters kennt man lue 
jetzt nicht 
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gründet werden müßten, welches ich hartnäckig leugnete 
und im Fortgänge unserer Unterhaltung bei jedem Schiitt 
Ai^niaente für meine Meinung fand. Denn da in der 
Poesie ein gewisser Qlaube an das Unmögliche, in der 
Bolig^on ein ebensolcher Glaube an das Unergründhche 
stattEinden muß, so schienen mir die Philosophen in einer 
sehr üblen Lage zu sein , die auf ihrem Felde beides be- 
weisen und erklären wollten; wie sich denn auch ans der 
Geschichte der Philosophie sehr geschwind dartnn ließ, da8 
immer einer einen anderen Orund suchte als der andere 
und der Skeptiker zuletzt alles für grund- und boden- 
los ansprach. 

Eben diese Geschichte der Philosophie jedoch, die mein 
Freund mit mix zn treiben sich genötigt s^ weil ich dem 
dogmatischen Vortrag gar nichts abgewinnen konnte, nnter- 
hi^t mich sehr, aber nur in dem Sinne, daß mir eine 
Lehre, eine Meianng so gut wie die andere vorkam, insofern 
ich nämlich in dieselbe einzudringen iSiAg war. An den 
ältesten Männern und Schulen gefiel mir am besten, daS 
Poesie, Beligion und Philosophie ganz in eins zosammen- 
fielen, und ich behauptete jene meine erste Meinung nur um 
desto lebhafter, als mir das Buch Hiob, das Hohe Lied und 
die Sprichwörter Salomonis ebensogut als die Or p h i s c hen *) 
und Hesiodischen*) Gesänge dafür ein gültiges Zeugnis 
abzulegen schienen. Mein Freund hatte den kleinen 
Brucker") zum Grunde seines Vortrages gelegt, und je 
weiter wir vorwärts kamen, je weniger wußte ich daraus 
zu machen. Was die ersten griechischen Philosophen 
wollten, konnte mir nicht deutlich werden. Sokrates galt 
mir für einen trefflichen, weisen Mann, der wohl im Leben 
und Tod sich mit Christo vei^leichen lasse. Seine Schüler 
hingegen schienen mir große Ähnlichkeit mit den Aposteln 
zu luben, die sich nach des Meisters Tode sogleich 
entzweiten und offenbar jeder nur eine beschränkte Sinnes- 
art für das Bechte erkannte. Weder [die Schärfe des 
Aristoteles noch die Fülle des Plato fruchteten bei mir im 



*) Fälschlich dee Orpheu« Namen trageDde Gedicht« ans dem 
späteren Altertnm. 

*| Epiker, in Askn in Bfiotien 700 v. Chr. geboren: Theogonie, 
'Epm xa\ 'H|iipai. 

■) Ente An&ng^;rande der philoeophischen Oeachichte. 1786. 

>sle 
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mindesten. Zu den Stoikern *) hingegen hatte ich schon 
früher einige Neigung gefaßt and sohaffte nun den £piktet 
herbei, den ich mit vieler Teilnahme studierte. Hein 
Erennd ließ mich ungern in dieser Einseitigkeit hingehen, 
Ton der er mich nicht abzuziehen Termodite; denn un- 
geachtet seiner mannigfaltigen Studien wußte er doch die 
Hauptfrage nicht ins Enge zu bringen. Er hätte mir nur 
sagen dürfen, daß es im Leben bloß aufs Tun ankomme, 
das Genießen ond Leiden fiude sich von selbst Indessen 
darf man die Jugend nur gewähren lassen; nicht sehr 
lange haftet sie an falschen Maximen, das Leben reißt 
oder lockt sie bald davon wieder los. 

Anf der tJniveraltat Leipzig 1765-68. 

(Die Worte des Hephistopheles in der Sohülerszene im 
Faust spiegeln das urteil des Studenten Goethe über den 
Wert der formalen Logik wieder.) 



Hein teurer Freund, ich rat' euch drum 

Zuerst Collegium logicum. 

D& wird der Oeiat each wolil dreflsiert, 

In spanieche StJefeln eingeschnürt, 

DaS er bedfichtiger bo fortan 

HinBchldclie die GtedEinkenbahn, 

Und nicht etwa die KreuE nnd Quer 

Irrlichteliere hin und her. 

Dann iehret raan euch manchen Tag, 

DaS, waa ihr Konst anf einen Schlag 

Getrieben, wie Eesen und Trinken frei, 

Eins! Zweil Dreil dam oKtig eeL 

Zwar ist's mit der Gedanken-Fabrik 

Wie mit einem Webei-MeiBteretÜck, 

Wo ein Tritt tausend Ffideo i^. 

Die Bchifflein lierSber, hinüber schieflen, 

IKe FSden ungesehen flieSen, 

Ein Schlag tausend Verbindnogen schUgt. 

Der Philosoph, der tritt herein 

Und beweist euch, ea müSV so sein: 



') Die Stoiker lehrten: Das höchste Gnt i«t die Tugend, d. h. 
das natnrgemfifie Leben, die Übereinstimmnng dea menscUiolmi 
Tum mit dem aUbetterrBchenden Nata^eeetx. Im Leben kommt 
es nnr an& Tan an. Der tjtoiker Epiktet lebte im 1. Jahriiundert 
n. Chr. Er lehrte, der Mensch soll streben, alle Qfiter in dch MÜat 
*a finden. Entsage nnd ertrage! 



PhiloBophie Goethe«. 

Ds> EtBt' wir so, doi Zireite lo, 
Und dnim du IMtt' und Vierte m>, 
Und nenn das Ent' und Zweit' nicht war'. 
Das Dritt' und Viert' war' nimmennelir. 
Das prdsen die Schüler alleroTtfin, 
Bind aber keiiiB Weber geworden. 
Wer will was Lebendiges erkennea und beschreiben. 
Sucht eret den Geist herauszutreiben. 
Dann hat er die Teile in seiner Hand, 
Fehlt, leider I nur das geistige Band. 
Eocbeiresin ') naturae nennt's die Chemie, 
. Spottet ihrer selbst und weiS nicht wie. 

Poetik. Philosophie der Anfklärong. 

Noch muß ich hier eines Wahnes gedenken, dei bo 
ernsthaft wirkte, als er lächerlich sein muß, wenn maa 
ihn näher beleuchtet Die Deutschen hatten nunmehr 
genugsam historische Kenntnis von allen Dichtarten, worin 
sich die verschiedenen Nationen ausgezeichnet hatten. Ton 
Gottsched war schon dieses Fächerwerk,') welches eigent- 
lich den inneren Begriff von Poesie zugrunde richtet, in 
seiner kritischen Dichtkunst ziemlich vollständig zusammen- 
gezimmert und zugleich nachgewiesen, daß auch schon 
deutsche Dichter mit vortrefflichen Werken alle Eubriken 
auszufüllen gewußt Und so ging es denn immer fort 
Jedes Jahr wurde die Kollektion ansehnlicher, aber auch 
jedes Jahr vertrieb eine Arbeit die andere aus dem Lokal, 
in dem sie bisher geglänzt hatte. Wir besaßen nunmehr, 
wo nicht Homere, doch Tirgile und Miltone, wo nicht einen 
Pindar, doch einen Horaz; an Theokriten*) war kein 



*) Indiehandnahme, d. h. Behandlung der Natur. 

*) Im Westöstlichen Divan spricht Goethe von den „Naturformeu 
der IMchtung": Epos, Lyrik und Dramen. „In dem kleinsten Ge- 
dicht findet man sie oft beisammen, und sie briogen ebeu durch 
diese Vereinigung im engsten Baum, dos herrlichste Gebild hervor, 
wie wir an den schltzenswertesten Balladen aller Völker gewahr 
werden." „Der Versuch jedoch" (wie Gottsched täit Fficherwei^ 
oder „Schema aufzustellen, welches zugleich die £u£eren zufUligen 
Formen und diese inneren notwendigen Uranfänge in fafilicfaer 
Ordnung darbrichte) „wird immer so schwierig sein als in der 
Natuikujide das Bestreben, den Bezug anszufinden der ioSenn 
Kennzeichen von Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren Beetand- 
tölen, um eine natui^emäfte Ordnung dem Geiste darzusteUm". 

t Vi^le, Miltone, Theokrite wie Bodmer, Klopatock, GeSner. 
Horai: Qleim oder Uz. 

.,, .Coo>;Ic 
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Slangel; und so wiegte man sich mit Yergleichangen nach 
außen, indem die Masse poetischer Werke immer wuchs, 
damit auch endlich eine VergleichuDg nach innen statt- 
finden konnte. 

Stand es nun mit den Sachen des Geschmackes auf 
einem sehr schwankenden Foße, so konnte man jener 
Epoche auj keine "Weise streitig machen, daß innerhalb 
des protestantischen Teils von Deutschland und der Schweiz 
sich dasjenige gar iehhaft zu regen anfing, was man 
Menschenverstand zu nennen pflegt. Die SchuIphüosopMe,') 
welche jederzeit das Yerdienst hat, alles dasjenige, wonach 
der Mensch nnr fragen kann, nach angenommenen Qmnd- 
sätzen, in einer beliebton Ordnung, unter bestimmten 
Rubriken vorzutragen, hatte sich durch das oft Dunkle 
und TJnnützscheinende ihres Inhalts, durch unzeitige An- 
wendung') einer bd sich respektablen Methode und durch 
die allzugroße Terbreitung über so viele Gegenstände der 
Menge fremd, ungenießbar und endlich entbetu-lich ge- 
macht. Mancher gelangte zur Überzeugung, daß ihm wohl 
die Natur so viel guten und geraden Sinn zur Ausstattung 
gegönnt habe, als er unge^r bedürfe, sich von den 
Gegenständen einen so deutlichen Begriff zu machen, dafi 
er mit ihnen fertig werden und zn seinem und anderer 
Nutzen damit gebaren könne, ohne gerade sich um das 
Allgemeinste mühsam zu bekümmern and zu forschen, 
wie doch die entferntesten Dinge, die uns nicht sonderlich 
beriihren, wohl zusammenhängen möchtan. Man machte 
den Versuch, man tat die Augen auf, sah gerade vor sich 
hin, war aufmerksam, fleißig, tätig uud glaubte, wenn man 
in seinem £reis richtig urteile und handle, sich auch wohl 
herausnehmen zu dürfen, über anderes, was entfernter lag, 
mitzusprechen. 

Kacb einer solchen Torstellung war nun jeder berechtigt, 
nicht allein zu philosophieren, sondern sich auch nach und 
nach für einen Philosophen zu halten. Die Philosophie') 

■) Gemeint ist die Philosophie von Christian WolfF (1679—1754), 
dem Schüler von Leibniz. 

>) Im Katunecht behandelt Wolff u. a. die Frage auefflhiüch, 
ob lantes Schmatzen beim EBsen gegen das Jus naturae sei. 

1 Hier kommt Ooetbe auf die Populaiphilosopbie jener Zeit, die 
Philosophie der ÄufUämng ^Hendelasolm, Nicolu, Garve, Uchten- 
berg). Er bespricht ituen EinflnS auf die Wissenschaften. 
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war also ein mehr oder weniger geaundei und geübter 
Uenschenverstand, dei es wagte, ins Allgemeine zu gehen 
und über innere und äußere Erfahrungen abzusprechen. 
Ein heller Scharfsinn und eine besondere Mäßigkeit, indem 
man durchaus die Mittelstraße und Billigkeit gegen alle 
Meinungen für das Rechte liielt, verschaffte solchen Schriften 
und mündlichen Äußerungen Ansehen und Zutrauen, und 
so fanden sich zuletzt Philosophen in allen Fakultäten, ja 
in allen Ständen und Hantierungen. 

Auf diesem Wege mußten die Theologen sich zu der 
sogenannten natürlichen Religion hinneigen, und wenn zur 
Sprache kam , inwiefern das Licht der Katur uns in der 
Erkenntnis Gottes, der Yerbesserang und Yeredlung unserer 
selbst zu fördern hinreichend sei, so wagte man gewöhn- 
lich sich zu dessen Gunsten ohne viel Bedenken zu ent- 
scheiden. Aue jenem Mäßigkeitsprinzip gab man sodann 
sämtlidien ipositiven Religionen gleiche Rechte, wodurch 
denn eine mit der anderen gleichgültig und unsicher 
wurde. Übrigens ließ man denn doch aber alles bestehen, 
und weil die Bibel so voller Gehalt ist, daß sie mehr als 
jedes andere Buch Stoff zum Nachdenken und Gelegenheit 
zu Betrachtungen über die menschlichen Dinge dubietet, 
so konnte sie durchaus nach wie vor bei allen Kanzelreden 
und sonstigen religiösen Verhandlungen zum Grunde ge- 
legt werden. 

Allein diesem Werke stand, sowie den sämtlichen Profan- 
skribenten, noch ein eigenes Schicksal bevor, welches im 
Laufe der Zeit nicht abzuwenden, war. Man hatte näm- 
lich bisher auf Treu und Glauben angenommen, daß dieses 
Buch der Bücher in einem Geiste verfaßt, ja daß es 
von dem göttlichen Geiste eingehaucht and gleichsam 
diktiert sei. Doch waren schon länget von Gläubigen und 
Ungläubigen die Ungleichheiten der verschiedenen Teile 
desselben bald gerügt, bald verteidigt worden. Engländer, 
Franzosen, Deutsche hatten die Bibel mit mehx oder 
weniger Heftigkeit, Scharfsinn, Frechheit, Mutwillen an- 
gegriffen, und ebenso war sie wieder von ernsthaften, 
wohldenkenden Menschen einer jeden Nation in Schutz ge- 
nommen worden. Ich für meine Person hatte sie lieb und 
wert ; denn fast ihr allein war ich meine sittliche Bildung 
schuldig, und die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, 
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die Gleichnisse, alles hatte sich tief bei mir eingedrückt 
und war anf eine oder die andere Weise wirksam ge> 
wesen.i) Mir mißfielen daher die angerechten, spöttlichen 
nnd verdrehenden Angriffe ; doch war man damals schon 
so weit, daß man teils als einen Hauptrerteidigungsgmnd 
Tieler Stellen sehr willig annahm, Gott habe sich nach der 
Denkweise und Passuogskraft der Menschen gerichtet, ja 
die Tom Geiste getriebenen hätten doch deswegen nicht 
ihren Charakter, ihre Individnalität verleugnen können, 
and Arnos als Kohhirte fUbre nicht die Sprache Jesaias, 
welcher ein Prinz soll gewesen sein. 

Aas solchen Gesinnungen und Überzeugungen ent- 
wickelte sich, besonders bei immer wachsenden Sprach* 
kenntnissen, gar natüriich jene Art des Studiums, daß man 
die orientalisdien Lokalitäten, Nationalitäten, Naturprodnkte 
und Erscheinungen genauer zu studieren und sich anf 
diese Weise jene alte Zeit zu vergegenwärtigen suchte. 
Uichaelis^ legte die ganze Gewalt seines Talents und 
seiner Kenntnisse auf diese Seite. Beisebeschreibungen 
worden ein kräftiges Hilfsmittel zu Erklärung der heiligen 
Schriften, und neuere Beisende ,^) mit vielen Fragen aus- 
gerastet, sollten dnrch Beantwortung derselben für die 
Propheten und Apostel zeugen. 

Indessen aber man von allen Seiten bemüht war, die 
heiligen Schriften zu einem natürlichen Anschauen beran> 
zuführen und die e^entliche Denk- und Yorstellougsweise*) 
derselben allgemeiner faßlich zu machen, damit durch diese 
historisch - kntische Ansicht mancher Einwurf beseitigt, 
manches Anstößige getilgt und jede schale Spötterei un- 
wirksam gemacht würde, so trat in einigen Männern gerade 
die entgegengesetzte Sinnesjui hervor, indem solche die 



'] Zn Goethes Auffiusune der Bibel vgl. Sprfiche in Prosa 4«7: 
Ich bin fibeixeogt, daß die Bibel immer achöner wird, je mehr man 
de versteht, d. h. je mehr man eiiudeht und snsdi&ut, dafi jedes 
Wort, das wir allgemein auffassen und im besonderen auf uns an- 
wenden, nach gewissen Umständen, nach Zät- und Ortsverliältnissen 
einen eigenen, besonderen, unmittelbar individoellen Bezug gehabt 
hat. V^. auch 8pr. 294 und S82. 

*) Michaelis in Oöttingeu sctuieb; HebrSische Grammatik, Ein- 
leitung in die eöttlichea Schriften des Neuen Bund«. 

*) U. a. der Vater des Gesctiichtachreibera Niebuhr. 

') Dieae theologische Denkweise heißt Kationaliemus. 
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dmikelsteD, geheimnisvollsten Schriften zum Gegenstand 
ihrer Betraohtangen wählten and solche aus sieh selbst 
durch Konjekturen, Bechunngen und andere geistreiche 
und seltsame Kombinationen zwar nicht aufhellen, aber 
doch bekräftigen und, insofern sie Weissagungen enthielten, 
durch den Erfolg begründen und dadurch einen Glauben 
an das Kächstzuerwartende rechtfertigen wollten. 

Der ehrwürdige BengeP) hatte seinen Bemühungen um 
die. Offenbsmng Johannis dadurch einen entschiedenen 
Eingang verschafft, daß er als ein verständiger, rechte 
schaifener, gottesfürchtiger, als ein Mann ohne Tadel be- 
kannt war. Tiefe Gemüter sind genötigt, in der Ver- 
gangenheit sowie in der Zukunft zu leben. Las gewöhn- 
liche Treiben der Welt kann ihnen von keiner Bedeutung 
sein, wenn sie nicht in dem Verlauf der Zeiten bis zur 
Gegenwart enthüllte Prophezeiungen und in der nächsten 
wie in der fernsten Zukunft verhüllte Weissagungen ver- 
ehren. Hierdurch entspringt ein Zusammenhang, der in 
der Geschichte vermißt wird, die uns nur ein zufälliges 
Hin- nnd Wiederschwanken in einem nohrendig ge- 
schlossenen Kreise zu überliefern scheint. Doktor Crusius *) 
gehörte zu denen, welchen der prophetische Teil der hei- 
ligen Schriften am meisten zusagte, indem er die zwei 
entgegengesetztestenEigenschaften des menschlichen Wesens 
zugleich in Tätigkeit setzt, das Gemüt und den Scharfsinn. 
Dieser Lehre hatten sich viele Jünglinge gewidmet und 
bildeten schon eine ansehnliche Masse, die um desto mehr 
in die Augen fiel, als Emesti mit den Seinigen das Ihinkel, 
in welchem jene sich gefielen, nicht aufzuhellen, sondern 
völlig zu vertreiben drohte. Daraus entstanden Händel, 
Haß nnd Verfolgung und manches TJnannehmiiche. Ich 
hielt mich zur klaren Partei und suchte mir ihre Grand- 
sätze und Vorteile zuzueignen, ob ich mir gleich zu ahnen 



') Schwäbischer Theolog (1687—1752). Er g«b einen vort&g- 
liehen Eommentttr zum Neuen TestAment heraas; Onomon nori 
tMtamenti. In der Schrift: Erklärte Offenbarung St. Johannis 
Buchte er die Wiederkunft Christi und den Eintritt des tauBend- 
jährigen Reiches für den Sonuner 183S xn berechnen. 

*) Ah Goethe in Leipzig studierte, madite der literarische Streit 
zwischen den beiden dortigen Professoren der Theolone: Cmntu. 
Schüler des frommen Ben^, und dem Kationalisten Erneeti Auf- 
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«rlaabte, daß dorch diese höohBt löbliche, verstSiLdii;« Ao»- 
l^^gsweise zuletzt der poetisofae Gehalt jener Schriften 
mit dem prophetiBcheo verlorea gehen müsse. 

Näher aber lag denen, welche sich mit deutsoher Lite- 
ratur und schönen Wissenschaften abgaben, die Bemühung 
solcher Männer, die, wie Jerasalem, Zollikofer, Spaldtng,^) 
in Predigten und Abhandlungen durch einen guten, rein^i 
Stil der Seligion und der ihr so nah verwandten Sitten- 
lehre auch bei Personen von einem gewissen Sinn und Ge- 
schmack, Beifall and Anhänglichkeit zu erwerben suchten. 
Eine gefällige Schreibart fing an durchaus nötig zu werden, 
und weit eine solche yor ^en Dingen faBlioh sein maß, 
so standen von vielen Seiten Schriftsteller auf, welche von 
ihren Studien, ihrem Metier klar, deutlich, eindringlich und 
sowohl ffir die Kenner als für die Menge zu schreiben 
unternahmen. 

Nach dem Vorgänge eines Ausländers, Tissot,^) fingen 
nunmehr auch die Arzte mit Eifer an, auf die allgemeine 
Bildung zu wirken. Sehr großen Einfluß hatten Haller,»} 
Un2er,*) Zimmermann,^) und was man im einzelnen gegen 
sie, besonders gegen den letzten auch sagen mag, sie waren 
zu ihrer Zeit sehr wirksam. Und davon sollte in der Ge- 
schichte, vorzüglich aber in der Biographie die Bede sein; 
denn nicht insofern der Mensch etwas zuriiokläßt, sondern 
insofern er wirkt und genießt UDd andere za wirken und 
zu genießen anregt, bleibt er von Bedeutung. 

Sie Bechtsgelebrten, von Jagend auf gewöhnt an einen 
abstrusen Stil, welcher sich in allen Expeditionen, von der 
Eanzelei des unmittelbaren Bitters bis auf den Reichstag 
zu Begensburg auf die barocksteWeise erhielt, konnten 
sich nicht leicht zu einer gewissen Preiheit erheben, umso- 

') Alle drei namhafte Eanzelredner und Rationalüten; Abt 
JeruBAlem in Braunschweig, Vater dee von Goethe im Werther ver- 
«wigten jungen Juristen. Zollikofer, Prediger an der refonuiei'ten 
Gemeinde in Leipzig. Spalding, Oberkoneistorialrat in Berlin. 

*] Tiasot, ein Scnweizer, wie Haller und Zimmermann , verfaSte 
die Bif^rapliie Zimmermanna. 

■) Baller aue Bem in Oettingen von 1736-58, Dichter der 
,, Alpen" und politiacher Bomane. 

') Ünzer, Arzt in Altona, gab die gemeinverständliche Wochen- 
schrift; „Der Arzt" heraus. 

>) Zimmermuin , Hannoverscher Leibarzt, «chrieb; Übet di« 
ikeit 

,,, .Google 
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wenif^r, als die Gegenstände, welche sie zu behandeln 
hattffli, mit der äafieren Form und folglich auch mit dem 
Stil aufs genaueste zuBammenfaiitgeD. Doch hatte der 
jfingere von Moser ^) sich schon als ein freier und eigen- 
tätnlicher SchriftHteller bewiesen und PQtter*) durch die 
Klarheit seines Vortrags anch Klarheit in seinen Gegen- 
stand und den Stil gebracht, womit er behandelt werden 
sollte. Alles, was aus seiner Schale hervorging, zeichnete 
äoh dadurch aus. Und nun fanden dio Philosophen selbst 
äch genötigt, nm populär zu sein, such deutlich und faßlich 
zn schreiben. Mendelssohn,*) Garye*) traten auf nnd er- 
regten allgemeine Teilnahme nnd Bewunderuj^. 

Hit der Bildung der deutschen Sprache und des Stils 
in jedem Fache wuchs auch die Urteilsfähigkeit, und wir 
bewundem in jener Zeit Rezensionen von Werken Über 
religiöse und sittliche Gegenstände, sowie über ärztUohe; 
wenn wir dagegen bemerken, daß die Beurteilungen von 
Gedichten und was sich sonst auf schöne Literatur beziehen 
mag, wo nicht erbärmlich, doch wenigstens sehr schwach 
befunden werde». Dieses gilt sogar von den Literatur- 
briefen und von der allgemeinen deutschen Bibliothek, wie 
von der Bibliothek der schönen Wissenschaften, wovon 
man gar leicht bedeutende Beispiele anführen könnte. 

Einfluß Lessings. 

So mußte die Universität, wo ich die Zwecke meiner 
Tamilie, ja meine eigenen versäumte, mich in demjenigen 
begründen, worin ich die größte Zufriedenheit meines Lebens 
finden sollte; auch ist mit der Eindruck jener Lokalitäten, 
in welchen ich so bedeutende Anregungen empfangen, immer 
höchst lieb und wert geblieben. Sie alte Fleißeuburg, die 
Zimmer ^er Akademie, vor allen aber Oesers Wohnung, 
nicht weniger die Wincklersche und Bichtersche Samm- 
lungen habe ich noch immer lebhaft gegenwärtig. 

') SdnbertthmteetesBuch: „Der Herr nnd der Diener, Kwchildert 
nit patriotJacher Freiheit", 1759, ist eine rfickBichtolom Blofilegang 
Act äünden des dEmaligen StAAtee. 

■) POttar, Profeesor des Staatarechta in Ofittingen, veifftAte 
„Onmdriä der Staatever&ncleniiig des dentKh«ai Beiches." 1T5S. 

'] Bein Hauptwerk : Pliidon oder fiber die Cnatrabliäüceit der 
Seele. 1767. 

*} Gwe gab heraus: Philcwophische AumerktuiMii nnd Ab- 
handlungen za CiceroB Bfichem von den Pflichten. 1788. 
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Md JTisger Hann jedoch, der, indem sich ältere nnter- 
einander von schon bekannten Dinj^n nnterhalten, nur 
beiläufig unterrichtet wird, und welchem das schwerste 
Geschäft, das alles zoreohtzalegen, dabei überlassen bleibt, 
muß sich in einer sehr peinlichen Lage befinden. loh sah 
mich daher mit anderen sehnsachtsroU nac^ einer neuen 
Brlencbtung um, die uns denn auch durch einen Mann 
kommen sollte, dem wir schon so viel schuldig waren. 

Auf zweierlei Weise kann der Geist höchlich erfreut 
werden: durch Anschauung und Begriff. Aber jenes er- 
fordert einen würdigen Gegenstand, der nicht immer bereit, 
und eine verhältnismäBige Bildung, zu der mau nicht 
gerade gelangt ist Der Begriff hingegen will nur Emp- 
fänglichkeit, er bringt den Inhalt mit, und ist selbst das 
Werkzeug der Bildung. Daher war uns jener Lichtstrahl 
höchst willkommen, den der vortrefflichste Denker durch 
düstere Wolken auf uns herableitete. Man mufi Jüngling 
sein, um sich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Lessings 
Laokoon^) auf uns ausübte, indem dieses Werk nns aus 
der ßegion eines kümmerlichen Anschauens in die freien 
Gefilde des Gedankens hinriÜ. Das solange mißverstandene : 
ut pictura poesis, war auf einmal beseitigt, der Unterschied 
der bildenden und Redekünste klar, die Gipfel beider er- 
schienen nun getrennt, wie nah ihre Basen auch zusammen- 
stoßen mochten. Der bildende Künstler sollte sich inner- 
halb der Grenze des Schönen halten, wenn dem redenden, 
der die Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, auch 
darüber binauszuschweifen vergönnt wäre. Jener arbeitet 
für den äußeren Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt 
wird, dieser für die Einbildungskraft, die sich wohl mit 
dem Häßlichen noch abfinden mag. Wie vor einem Blitz 
erleuchteten sich uns alle Folgen dieses herrlichen Ge- 
dankens, alle bisherige anleitende und urteilende Kritik 
ward wie ein abgetragener Bock weggeworfen, wir hielten 
nns von allem Übel erlöst und glaubten mit einigem Mit^ 
leid anf das sonst so herrhche sechzehnte Jahrhundert 
herabblicken zu dürfen, wo man in deutschen Bildwerken 
und Gedichten das Leben nur unter der Form eines 
schellenbehangenea ITarren, den Tod unter der Uniform 

*) 1766 «ncfaieaen. 

n,gN..(jNGoogle 
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eines älappemden Gerippes, sowie die Dotwendigen und 
zufälligen Übel der Welt unter dem Bilde des fratzenhaften 
Teufels zu vergegenwärtigen woäte. 

Am meisten entzückte uns die Schöntieit jenes Ge- 
dankens, daß die Alten den Tod als den Bmder des Schlafs 
anerkannt und beide, wie es Menüchmen ^) geziemt, zum 
Verwechseln gleich gebildet- Hier konnten wir nun erst 
den Triumph des Schönen höchlich feiern und das Häßliche 
jeder Art, da es doch einmal ans der Welt nicht zu ver- 
treiben ist, im Reiche der Kunst nur in den niedrigen 
Ereis des Lächerlichen verweisen. 

Die Herrlichkeit solcher Haupt- und Grundbegriffe er- 
scheint nnr dem Gemüt, auf welches sie ihre unendliche 
Wirksamkeit ausüben, erscheint nur der Zeit, in welcher sie 
ersehnt im rechten Augenblick hervortreten. Da beschäftigen 
sich die, welchen mit solcher Nahrung gedient ist, liebevoll 
ganze Epochen ihres Lebens damit und erfreuen sich eines 
überschwenglichen Wachstums, indessen es nicht an 
Menschen fehlt, die sich auf der Stelle einer solchen 
Wirkung widersetzen, und nicht an anderen, die in der 
Folge an dem hoben Sinne markten und mäkeln. 

1768. Oeser. 

Wie gewiß, wie einleuchtend wahr ist mir der selt- 
same, fast unbegreifliche Satz geworden, daß die Werkstatt 
eines großen Künstlers mehr den keimenden Philosophen, 
den keimenden Dichter entwickelt als der Hörsaal des 
Weisen und des Kritikers. Lehre tut viel, aber Auf- 
munterung tut alles. Aufmunterung nach dem Tadel ist 
Sonne nach dem Bogen, fruchtbares Gedeihen. 

Oesers Erfindungen haben mir eine neue Gelegenheit 
gegeben, mich zu segnen, daß ich ihn zum Lehrer gehabt 
habe.*) Fertigkeit oder Erfahrung vermag kein Meister 
seinem Schiller mitzuteilen, und eine Übung von wenigen 
Jahren tut in den bildenden Künsten nur was Mittel- 
mäßiges. Auch war sein Äugenmerk nicht nur unsere Hand ; 
er dräng in unsere Seelen, und man mußte keine haben, 

') Zwilliag8biüd«ir in dem noch ihnen benannten Luatapiel dea 
Plautus. 

*J Goethe hatte bei Oeser, dem Direktor der Zddienaludemie, 
von SfichaeliB 1TS6 bis Aognit 1768 Zeichenunterricht. 
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um ihn nicht za nutzen. Sein Unterricht wird aaf mein 
ganzes Leben Folge haben. Er lehrte mich, dae Ideal der 
Schönheit sei Einfalt und Stille, und daraus folgt, daß kein 
Jünglinji; Meister -werden könne. Es ist ein Glück, -w&an 
man sich von dieser "Wahrheit nicht erst durch eine tranrige 
fh'fiihmng zu überzengen braucht. 

Auf der rmrersittt StraBburg 1770-7L 
Herder. 

Die Einwirkung dieses gutmütigen Polterers war groß 
und bedeutend.*) Er hatte fünf Jahre mehr als ich, welches 
in jüngeren Tagen schon einen großen Unterschied macht; 
und da ich ihn für das anerkannte, was er war, da ich 
dasjenige zu schätzen suchte, was er schon geleistet hatte, 
80 mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen. 
Aber behaglich war der Zustand nicht: denn iUtere Per- 
sonen, mit denen ich bisher umgegangen, hatten mich mit 
Schonung zu bilden gesucht, vielleicht auch durch Nach- 
giebigkeit verzogen; von Kerdem aber konnte man niemals 
eine Billigung erwarten, man mochte sich anstellen, wie 
man wollte. Indem nun also auf der einen Seite meine 
große Neigung und Verehrung für ihn und auf der anderen 
das Mißbehagen, das er in mir erweckte, beständig mit 
einander im Streit lagen, so entstand ein Zwiespalt in mir, 
der erBte in seiner Art, den ich in meinem Leben empfanden 
hatte. Da seine Gespräche jederzeit bedeutend waren, er 
mochte fragen, antworten oder sich sonst auf eine Weise 
mitteilen, so mußte er mich zu neuen Ansichten täglich, ja 
stündlich befördern. In Leipzig hatte ich mir eher ein enges 
und abgezirkeltes Wesen angewöhnt, und meine allgemeinen 
Kenntnisse der deutschen üteratur konnten durch meinen 
Frankfurter Zustand nicht erweitert werden ; ja, mich hatten 
jene mystisch-religiösen chemischen Beschäftigungen^ in 

') ,ßo hatte ich von Olfick za Bogen, d&B durch dne uner- 
wartete Bekanntschaft alles, was in mir von Selbalgef SUiekeit , Bc- 
eiHeKelungslnst , Eitelkeit, Stolz und Ectchmut ruhen oder wirken 
mochte, einer sehr harten Prüfung auBgesetzt ward, die in ihrer 
Art einzicr, der Zdt keineewege geiwifl und nur desto eindringender 
und empflndlicher war." 

*) In Fnuikfart 1768—70 las er auf Veranlassting von Fi^olein 
vtni Elettenbeig, der Frenndin sdoer Mutter, die erbaußchen Schriften 
der Hermhuter, studierte chemische und kabb^iatische Werke, 
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dankle Regionen geführt, and was seit einigeo Jabren in 
der weiten literariBchen Welt vorgegangen, war nur meistens 
fremd geblieben. Non ward« ich auf einmal durch Herder 
mit allem neaen Streben and mit allen den Bichtnngen 
bekannt, welche dasselbe zu nehmen schien. Er solbst 
hatte sich schon genngsam berühmt gemacht und durch 
seine Fragmente,^) die kritischen Wälder und anderes on- 
mittelbar an die Seite der TorzügliohRten Männer gesetzt, 
welche seit längerer Zeit die Augen des Vaterlandes auf 
sich zogen. Was in einem soldhen Geiste für leine Be- 
wegung, was in einer solchen Natur für eine Gährung 
müsse gewesen sein, läßt sich weder fassen noch darstellen. 
Qro£ aber war gewiß das eingehüllte Streben, >) wie maa 
leicht eingestehen wird, wenn man bedenkt, wie viele Jahre 
nachher und was er alles gewirkt und geleistet hat 

Wir hatten nicht lange auf diese Weise zusammengelebtr 
als er mir vertraute, daS er sich um den Preis, welcher 
auf die beste Schrift über den Ursprung der Sprachen von 
Berlin ausgesetzt war, mit zu bewerben gedenke. Seine 
Arbeit war schon ihrer Vollendung nahe, und wie er eine 
sehr reinliche Hand schrieb, so konnte er mir bald ein 
lesbares Manuskript heftweise mitteilen. Ich hatte über 
solche Gegenstände niemals nachgedacht, ich war noch zu 
sehr in der Mitte der Dinge befangen, als daß ich hätte 
an Anfang und Ende denken sollen. Auch schien mir die 
Frage einigermaßen müßig; denn wenn Gott den Menschen 
als Menschen erschaffen hatte, so war ihm ja so gut die 
Sprache als der aufrechte Gang anerschaffen; so gut er 
gleich merken mußte, daß er gehen und greifen könne, so 
gut mußte er auch gewahr werden, daß er mit der Kehle 
zu singen und diese Töne durch Zunge, Gaumen und 
Lippen noch auf verschiedene Weise zu modifizieren ver- 
möge. War der Mensch göttlichen Ursprungs, so war es 
ja auch die Sprache selbst , und war der Mensch , in dem 
Umkreis der Natur betrachtet, ein natürliches Wesen, so 
war die Sprache gleichfalls natürlich. Hiese beiden Hinge 



gnchlechta 1774—76. Vom Oeist der ebrUachen Pocue 178Z. 
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konnte ich irie Seel' und Leib niemals auseinander bringen. 
SüSmilcli,^) bei einem kruden BealismuB doch etwas 
phantastisch gesinnt, tiatte sich für den göttlichen Ursprung 
entschieden, dae heißt, daß Gott den Schulmeister bei den 
ersten Uenschen gespielt habe. Herdeis Abhandlung ging 
darauf hinaus, zu zeigen, wie der Mensch als Uensoh woU 
ans eignen Kräften zu einer Sprache gelangen könne and 
müsse. Ich las die Abhandlung mit großem TergnOgen 
und zu meiner besonderen Krätigung; allein ich stand 
nicht hoch genng, weder im "Wissen noch im Denken, um 

ein Urteil darüber zu begründen. 

Ich ward mit der PocBie von einer ganz andern Seite 
in einem andern Sinne bekannt als bisher, und zwar in 
einem solchen, der mir sehr zusagte. Die hebräische Dicht- 
kunst, welche er nach seinem To]^i;änger Lowth geistreidi 
behandelte, die Volkspoesie, deren Überlieferungen im 
Elsaß anzusuchen er uns antrieb, die ältesten Urkunden 
als Poesie, gaben das Zeugniß, daß die Dichtkunst über- 
haupt eine ^elt- und Tölkergabe sei, nicht ein Frivat- 
Erbteil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich verschlang 
das alles, und je heftiger ich im Empfangen, desto frei- 
gebiger war er im Geben, und wir brachten die inter- 
essantesten Stunden zusammen zu. Meine übrigen an- 
gefangenen Naturstudien suchte ich fortzusetzen, und da 
man immer Zeit genug hat, wenn mim sie gut anwenden 
will, so gelang mir mitunter das Doppelte und Dreifache. 
Was die Fülle dieser wenigen Wochen betrifft, welche wir 
zusammenlebten, kann ich wohl sagen, daß alles, was 
Herder nachher allmählich aufführt hat, im Keim an- 
gedeutet ward, und daß ich dadurch in die glückliche 
IjKge geriet, alles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir 
zugeeignet hatte, zu kompletieren, an ein Höheres anzu- 
knüpfen, zu erweitern. Wäre Herder methodischer gewesen, 
so hätte ich auch für eine dauerhafte Richtung meiner 
Bildung die köstlichste Anleitung gefanden; aber er war 
mehr geneigt zu prüfen und anzuregen als zu führen and 
zu leiten. So machte er mich zuerst mit Hamanns*) 



') Herders PrwMchrift richtet »ich 

der Unprong der menBchllohen Spracbe gOttlich aei. _. __. 

*) Ooethe nennt ihn in Wkhriieit und Dichtung einen „wflrdigen 
einfloBrädun Mann", deoMD „Sokratische Denkwüidigkeäten Auf- 
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Sohiiften bekannt, auf die er einen sehr großen Wert 
setzte. Anstatt mich aber über dieselben zu belehren und 
mir den Hang und Gang dieses außerordentlichen Geistes 
begreiflich zu machen, so diente es ihm gewöhnlich nnr 
zur Belustigung, wenn ich mich, um zu dem Verständnis 
solcher sibyllischen Blätter zu gelangen, freilich wunderlich 
genug gebärdete. Indessen fühlte ich wohl, daß mir in 
Hamanns Schiiften etwas zusagte, dem ioh mich überließ, 
ohne zu wissen, woher es komme und wohin es führe. 

Die fhmzSslsche Philosophie und Lttenttnr 
Tor der ReTolotion. 

„Voltaire, das Wunder seiner Zeit, war nun selbst be- 
jahrt wie die literatur, die er beinah ein Jahrhundert hin- 
durch belebt und beherrscht hatte. 

Schon hieß er laut ein altes, eigenwilliges Ejind; s^ne 
unermüdet fortgesetzten Bemühungen betrachtete man als 
eitles Bestreben seines abgelebten Alters; gewisse Grund- 
sätze, auf denen er seine ganze Lebenszeit bestanden, deren 
Ausbreitung er seine Tage gewidmet, wollte man nioht 
mehr schätzen und ehren; ja seinen Gott,*) durch dessen 
Bekenntnis er sich von allem atheistischen Wesen los- 
zusagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten; und so 
mußte er selbst, der Altvater und Patriarch, gerade wie 
sein jüngster Mitbewerber, auf den Augenblick merken, 
nach neuer Gunst haschen, seinen Freunden zu viel Gutes, 
seinen Feinden zu viel Übles erzeigen und unter dem 
Scheine eines leidenschaftlich wahrheitsliebenden Strebens 
unwahr und falsch handeln. War es denn wohl der Mühe 
wert, ein so tätiges großes Leben geführt zu haben, wenn 
es abhängiger enden sollte, als es ai^efangen hatte? Wie 

sehen erreeten und besondere solchen Pereonen lieb waren, die sich 
mit dem blendeaden Zeitgeist nicht vertragen konnten. Man ahnte 
hier einen tiefdenkenden, gründlichen Mann, der, mit der offenbar«) 
Welt and Literatur genau bekannt, doch auch noch etwas Oe- 
heimee, Uuerforechllchee gelten lieS und sich darflber auf eine gant: 
eigene Weise aussprach." Am 19. Dezember 182S sagte Goethe ta 
Kanzler ron Müller: Hamann sei zu seiner Zeit der hellste Eopf 
gewesen nnd habe wobl gewußt, was er wolle. Aber er habe immer 
biblische läprüche und Stellen aus den Alten wie Uaskeu vorgehalten, 
er Bei dadurch vielen dunkel und mystisch erschienen. 

*) „Gabe ee kduen Glott, so müStc man ihn erfindm; die ganae 
Natur ruft uns zu, daß er existiert" — sagt Voltaire. 
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unerträglich ein solcher Zastand sei, entgiog stnnem hohen 
Geiste, seiner zarten Reizbarkeit nicht; er machte sich 
maochmal sprang- uod stoSweise Luft, lieä seiner Lanne 
den Zägel schießen nnd hieb mit ein paw Fechterstreichen 
über die Schnur, wobei sich meist Freunde und Feinde 
unwillig gebärdeten: denn jedermann glaubte ihn zu über- 
sehen, obschon niemand es ihm gleich tan konnte. Ein 
Publikum, das immer nar die urteile alter Männer hSrt, 
wird gar zu leicht altklug, und nichts ist unzutängUcher 
als ein reifes Urteil, von einem unreifen Geiste anf- 



Uns Jünglingen, denen, bei einer deutschen Natnr- und 
Wahrheitsliebe, als beste Fübrerin im Leben und Lernen 
die Kedlichkeit gegen uns selbst und andere immer vor 
Augen schwebte, ward die parteiische Unredlichkeit Toltalree 
und die Yerbildung so vieler würdiger Gegenstände immer 
mehr zum Yerdraß, nnd wir bestärkten uns täglich In der 
Abneigung gegen ihn. Er hatte die Religion und die heiligen 
Bücher, worauf sie gegründet ist, um den sogenannten 
Pfaffen zu schaden, niemals genug herabsetzen können und 
mir dadurch manche unangenehme Empfindung erregt Da 
ich nun aber gar vernahm, daß er, um die Überlieferung 
einer Sündflnt zu entkräften, alle yersteinten Muscheln 
leugnete und solche nur für Naturspiele gelten ließ, so 
verlor er gänzlich mein Vertrauen; denn der Augenschein 
hatte mir auf dem Bastberge deutlich genug gezeigt, daß 
ich mich auf altem, abgetrocknetem Meeresgrund, unter 
den Exuvien seiner Ureinwohner befinde. Ja, diese Bei^ 
waren einstmals von Wellen bedeckt; ob vor oder während 
der Sündflut, das konnte mich nicht rühren; genug, das 
Rheintal war ein ungeheurer See, eine unübersehUche 
Bucht gewesen, das konnte man mir nicht ausreden. Ich 
gedachte vielmehr in Kenntnis der Länder und Gebirge 
Torzuschreiten, es möchte sich daraus ergeben, was da 
wollte. 

Bejahrt also und vornehm war an sich selbst und durch 
Voltaire die französische Literatur. Lasset uns diesem merk- 
würdigen Manne noch einige Betrachtung widmen! 

Auf tätiges und geselliges Leben, auf Politik, auf Er- 
werb im Großen, auf das Verhältnis zu den Herren der 
Erde und Benutzung dieses Verbältoisses, damit er selbst 
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za dea Heiren der Eirde gehöre, dabin war von Jugend 
auf Voltaires Wanach und Bemühimg gewendet Nicht 
leicht tiat sich jemand so abhäogig gemacht, um unabhängig 
za sein. Aach gelang es ihm, die Geister zu unterjochen: 
die Nation fiel ihm zu. Vergebens entwickelten seine 
Gegner mäßige Talente und einen ungeheuren Haß; nichts 
gereichte zu seinem Schaden. Den Hof zwar konnte er 
nie mit sich Tersöhnen, aber dafür waren ihm fremde 
Könige zinsbar. Katharina und Friedrich die Großen, 
Gustav Yon Schweden, Christian von Dänemark, Foniatowski 
von Polen, Heinrich yoü Preußen, Karl von Braunschweig 
bekannten sich als seine Vasallen; sogar Päpste^) glaubten 
ihn durch einige Nachgiebigkeiten kimn zu müssen. Baß 
Joseph der Zweite*) sich von ihm abhielt, gereichte diesem 
Fürsten nicht einmal zum ßuhme; denn es hätte ihm und 
seinen Unternehmungen nicht geschadet, wenn er bei 
so schönem Verstände, bei so herrlichen Gesinnungen 
etwas geistreicher, ein besserer Schätaer des Geistes ge- 
wesen wäre. 

Das, was ich hier gedrängt und in einigem Znsammen- 
hange Toriiage, tönte zu jener Zeit als Ruf des Augen- 
blicks, als ewig zwiespältiger MiBklang, unzusammenhängend 
und nnbelehrend in unseren Ohren. Immer hörte man nur 
das Lob der Vorfahren. Man forderte etwas Gutes, Neues; 
aber immer das Neueste wollte man nicht. Kaum hatte 
auf dem längst erstarrten Theater ein Patriot national- 
französische, herzerhebende Gegenstände dargestellt; kaum 
hatte die Belagerung^ Ton Galais sich einen enthusiastischen 
Beifall gewonnen, so sollte schon das Stück, mit samt 
seinen vaterländischen Gesellen hohl und in jedem Sinne 
verwerflich sein, DieSittenscMlderungendesDestouches,*) 
an denen ich mich als Knabe so oft ergötzt, hieß man 
schwach, der Name dieses Ehrenmannes war verschollen, 
und wie viele andere Schriftsteller müßte ich nicht nennen, 
um derentwillen ich den Vorwurf, als urteile ich wie ein 
Provinzler, habe erdulden müssen, wenn ich gegen jemand, 
der mit dem neuesten literarischen Strome dahinfohr, irgend 



') Voltaire erhielt 1770 die BestallimK ala — Kapnsinet! 

*) Joseph II. besachte 1777 in Bern Haller imd vermied Vbltüre. 

^ Die Belagerang von ddais von de Bell(^ erschien 1766. 

*] 1080— 17&4,Vertiet«rderbütgerlichenaionli8ieieDdeD£«mIkli& 
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einen Anteil an solchen MSnnem und ihren Werken ge- 
zeigt hatte. 

So worden wir andern deutschen Gesellen denn immer 
verdrieBlicher. ITach nnseren Gesinnungen, nach unserer 
Katureigenheit liebten wir die Eindrücke der Gegenstände 
festzuhalten, sie nur langsam zu verarbeiten und, wenn 
es ja sein sollte, sie so spät als möglich fahren zu lassen. 
"Wir waren überzeugt, durch trenes Äuänerken, durch 
fortgesetzte Beschäftigmig lasse sich allen Bingen etwas 
abgewinnen, und man müsse durch beharrlichen Eifer doch 
endlich auf einen Funkt gelai^^en, wo sich mit dem Urteil 
zugleich der Grund desselben aussprechen lasse Anoh ver- 
kannten wir nicht, daß die grofie und herrliche französische 
Welt uns manchen Yorteil und Gewinn darbiete; denn 
Eonssean^) hatte uns wahriiaft zugesagt. Betrachteten 
wir aber sein Leben und sein Schicksal, so war er doch 
genötigt, den größten Lohn für aUee, was er geleistet, 
darin zn finden, daß er unerkannt und vergessen in Paris 
leben durfte. 

Wenn wir von den Encyklopädisten ^ reden hörten oder 
einen Band ihres ungeheuren Werkes aufschlugen, so 
war es uns zumute, als wenn man zwischen den un- 
zähligen bewegten Spulen und Weberstählen einer großen 
Fabrik hingeht und vor lauter Schnarren und Baeseln, vor 
allem Aug' und Sinne verwirrenden Mechanismus, vor 
lauter TJnbegreifliohkeit einer auf das mannigfaltigste in- 
einander greifenden Anstalt, in Betrachtung dessen, was 
alles dazu gehört, nm ein Stück Tuch zu fertigen, dch 
den eigenen Bock selbst verleidet fühlt, den man auf dem 
Leibe trägt 

Diderot^) war nahe genug mit uns verwandt, wie er 
denn in alle dem, weshalb ihn die Franzosen tadeln, ein 
wahrer Deutscher ist. Aber auch sein Standpunkt war 

*) Hit seinem Boman die neue Heloiae. 

*} So naniit« man die Mitarbeiter an der Encfdop^ie ou 
Dictionnaire raieonnä dee sdences, des Bits et des mäieiB von 
Diderot, die m&tliemfttiacheu Artikel von d'Älembert. 17 Bde. Auch 
BoDseean war u, a. MitArbeiter. Sie behandelten die einsehien 
Artikel' vom Standpunkte der Anfklärung ane. 

*) Bei den Natui^ndem Diderota denkt Qoethe an sein StSek: 
J)er natfirliche Solm. Die Wilddiebe und Schleichhändler kommen 
in DiderotB Erzählung; liSi deox amis de Bootbonne vor. 

HCTMOlw, PhU(»pUe QiMtlin. ^ loli' 
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schon zu hoch, sein Gesichtskreis za weit, als daß wir ans 
hätten zu ihm stellen und an seine Seite setzen können. 
Seine Naturkinder iedoeh, die er mit großer rednerischer 
Kunst herauszuheben und zu adeln wußte, behagten uns 
gar sehr, seine wackeren Wilddiebe und Sdileichhandler 
entzückten uns , und dieses Gesindel hat in der Folge auf 
dem deutschen Parnaß nur allzusehr gewuchert So war 
er es denn auch, der wie Rousseau von dem geselligen 
Leben einen Ekelbegriff verbreitete, eine stille Einleitung 
zu jenen ongeheuem WeltverSnderungen, in welchen alles 
Bestehende unterzugehen sdiien. 

Uns ziemt jedoch, diese Betrachtungen noch an die 
Seite zu lehnrai und zu bemerken, was genannte beide 
Uänner auf Kunst gewirkt Aach hier wiesen sie, auch 
von ihr drängten sie uns zur Natur. 

Die höchste Aufgabe einer jeden Kunst ist, durch den 
Schein die Täuschung einer höheren Wirklichkeit zu geben. 
Ein falsches Bestreben aber ist, den Schein so lange zu 
verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche 
übrig bleibt») 

Ais ein ideelles Lokal hatte die Bühne durch Anwendung 
der perspektivischen Gesetze auf hintereinander gestellten 
Koli^n den höchsten Yorteil erlangt, und nun wollte 
man diesen Gewinn mutwillig aufgeben, die Seiten des 
Theaters zuschliefien und wirkliche Stubenwände formieren. 
Mit einem solchen Bähnenlokal sollte denn auch das Stück 
selbst, die Art zu spielen der Akteurs, kurz alles zu- 
sammentreffen und ein ganz neues Theater dadurch ent- 
springen. 

Die französischen Schauspieler hatten im Lustspiel den 
Gipfel des Kunstwahren erreicht Der Aufenthalt in Paris, 
die Beobaditung des Äußeren der Hof leute, die Yerbindnng 
der Akteurs und Aktricen durch Liebeshändel mit den 
höheren Ständen, alles trug dazu bei, die höohste Gewandt- 
heit and Schicklichkeit des gesellig Lebens g^chfalls 
auf die Bohne zu verpflanzen, und hieran hatten die Natur- 

■) Diderot diSnj^ die NAchfolAer Eur Natur, bis endlich nur 
ein Mneines WirklicliM übiig blieb: die GeEkhr dee Natoralismn» 
bei WMod und Kotzebne. Tgl. Xenien 505 u. fil: 

O die Natar, die seigt anf uusern Bühnen äch wieder, 
Splitteniackend, daß man jegliche Rippe ihr Efihlt. 
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freonde wenig auezusetzeD ; doch glaubten sie einen großen 
Yorschritt zu ton, wenn äe ernsthafte und tragische Gegen- 
stände, deren das bürgerliche Leben auch ni<dit ermangelt, 
za ihren Stücken erwählten, sich der Prosa gleichfalls zn 
höherem Ausdrack bedienten und so die natürlichen Verse 
Zugleich mit der unnatürlichen Deklamation und Gestikulation 
alhaählich verbannten. 

Höchst merkwürdig ist es und nicht so allgemein be- 
achtet, daß zn dieser Zeit selbst der alten strengen, rhyth- 
mischen, kunstreichen Tragödie mit einer Revolntion ge- 
droht ward, die nur durch große Talente und die Macht 
des Herkommens abgel«ikt werden konnte. 

Es stellte sidi n&nlich dem Schauspieler Lecain, der 
seine Helden mit besondrem theatralischen Anstand, mit 
Erholung, <^) Erhebung und Kraft spielte und sich vom 
Natürlichen und Gewöhnlichen entfernt hielt, ein Mann 
gegenüber mit Ifamen Aufresne, der aller Unnatur den 
Krieg erklärte und in seinem tragischen Spiel die höchste 
Wahrheit auszudrücken suchte. Dieses Verfahren mochte 
zu dem des übrigen Pariser Tbeaterpersonals nicht passen. 
Er stand allein, jene hielten sich aneinander geschlossen, 
und er, hartnäckig genug auf seinem Sinne bestehend, ver- 
ließ lieber Paria und kam durch Straßburg. Dort sahen 
wir ihn die Bolle des August im Ginna, des Mithridat und 
andere dei^lfflchen mit der wahrsten natürlichsten Würde 
spielen. Als ein schöner großer Mann trat er auf, mehr 
schlank als stark, nicht eigenÜich von imposantem, aber 
von edlem, gefälligem Wesen. Sein Spiel war überlegt und 
ruhig, ohne kalt zu sein, und kräftig genug, wo es er- 
fordert wurde. Er war ein sehr geübter Künstler und von 
den wenigen , die das Künstliche ganz in die Natur und 
die Natur ganz in die Kunst zu verwandeln wissen. Diese 
sind es eigentlich, deren mißverstandene Vorzüge die Lehre 
von der falschen Natürlichkeit jederzeit veranlassen. 

Und so will ich denn auch noch eines kleinen, aber 
merkwürdig Epoche machenden Werks gedenken: es ist 
Bousseaus Pygmalion. Viel könnte man darüber sagen, 
denn diese wunderliche Produktion schwankt gleichMls 
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zwiaohen !N^attir und Kunst mit dem falschen Bestreben, 
diese in jene aufzulösen. Wir sehen einen Künstler, der 
dasTollVommenste geleistet hat und doch sieht Befriedigung 
darin findet, seine Idee außer sich kunstgemäB dai^ostellt 
und ihr ein höheres Leben verliehen zu haben; nein, sie 
soll auch in das irdische Leben zu ihm herabgezogen 
werden. Er will das Höchste, was Geist und Tat hervor- 
gebracht, durch den gemeinsten Akt der Sinnlichkeit zer- 
stören. 

Alles dieses und manches andere, recht und töricht, 
wahr und halbwahr, das auf uns einwirkte, trug noch 
mehr bei, die Begriffe zu Terwirreii; wir trieben ans auf 
mancherlei Abwegen und Umwegen herum , und so ward 
von vielen Seiten auch jene deutsche Uterarisobe Bevolation 
vorbereitet, von der wir Zeugen waren, und wozu wir, 
bewußt und unbewußt, willig oder unwillig, unaufhaltsam 
mitwirkten. 

Auf philosophische Weise erleuchtet und gefördert zu 
werden, hatten wir keinen Trieb noch Hang; über religiöse 
Gegenstände glaubten wir uns selbst au^eklärt zu haben, 
und so war der heftige Streit französischer Ffailosopben mit 
dem Ffafftum uns ziemlich gleichgültig. Yerbotene, zum 
Feuer verdammte Bücher, welche damals großen Lärmen 
machten, übten keine ."Wirkung auf uns. Ich gedenke statt 
aller des Systöme de la nature,^) das wir aus Neugier in 
die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein solches 
Buch gefährlich sein könnte. Es kam uns so grau, so 
kimmerisch,*) so totenhaft vor, daß wir Mühe hatten, seine 
Gegenwart auszuhalten, daJJ wir davor wie vor einem Ge- 
spenste schauderten. Der Verfasser glaubt sein Buch ganz 
eigens zu empfehlen, wenn er in der Torrede versichert, 
daß er, als ein abgelebter Greis, soeben in die Grube 
steigend,derHit-undNachweltdieWahrheit verkünden wolle. 

*] Das Hauptwerk dee fronsöaischen Materi&Usmue im 18. Jahr- 
huDdert, dsa Syattoe de U nataie oder Gesetze der natflrliclien 
und der moralischeD Welt, «schieii 1770. Der wahre Ter&awr 
wnide erst zwei Jabrcelmte epfiter bekannt : Baron Dietrich von 
Holbach (1723—89), Freund Diderots, d«r früh aus der Pfels nach 
PariB gekommen war. 

*) EimmeriBch von Kimmerier, Bewohnet de« äußersten Weet^is, 
Btete in Näwl und Ftnaternls g^Ollt (Homer). „Dringend ans 
citomencher Nacht", Fault II, 3. 
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"Wir lachten ihn aus; denn wir glaubten bemerkt zu 
haben, da£ von alten Leuten eigentlich an der Welt nichts 
geschätzt werde, was liebenswürdig und gut an ihr ist. 
,»Alte Kirchen haben dunkle Glfiserl" — «Wie Kireohen 
und Beeren schmecken, moä man Kinder und Sperlinge 
fragen!" Dies waren unsere Loet^ and Leibworte; und so 
schien uds jenes Buch, als die rechte Quintessenz der 
Crreisenheit , unschmackhaft , ja abgeschmackt Alles sollte 
notwendig sein und deswegen kein Gott. Könnte es denn 
aber nicht auch notwendig einen Gott geben? fragten wir. 
Dabei gestanden wir freilich, daß wir uns den Notwendig- 
keiten der Tage and Nächte, der Jahreszeiten, klimatisohen 
Einflüsse, der physischen und animalischen Zustände nicht 
wohl entziehen könnten; doch fühlten wir etwas i) in uns, 
das als vollkommene Willkür erschien, und wieder etwas, 
das sidi mit dieser Willkür ins Gleichgewicht zu setzen 
suchte.*) 

Sie Hoffnung, immer vernünftiger zu werden, uns von 
den äußeren Bingen, ja von xms selbst immer unabhängiger 
zu madien, konnten wir nicht aufgeben. Das Wort Freiheit 
klingt so schön, daß man es nicht entbehren könnte, und 
wenn es einen Irrtum bezeichnete. 

Keiner von ans hatte das Bach hinausgelesen: denn 
wir fanden uns in der Erwartung getauscht, in der wir es 
aufschlagen hatten. System der Natur ward angekündigt, 
cmd vrir hofften also wirklich etwas von der Natur, unserer 
Abgöttin, zu erfahren. Physik und Chemie, Himmels- und 
Erdbeschreibung, Naturgeschichte und Anatomie und so 
manches andere hatte nun seit Jahren und bis auf den 
letzten Tag uns immer auf die geschmückte große Welt 
hingewiesen, und wir hätten gern von Sonnen und Sternen, 
Ton Planeten und Mtmden. von Bergen, Tälem, Flüssen 
und Meeren und von allem, was darin lebt und webt, das 
N^ere sowie das Allgemeinere erfahren. Daß hierbei 
wohl manches vorkommen müßte, was dem gemeinen 
Uenschen als schädlich, der Geistlichkeit als gefährlich, 
dem Staat als unzuläßlich erscheinen möchte, daran hatten 



•) D«u freien Willen I 

*) Dsfl Gewiesen. Eine ffir Goethes Weltanscbuiiuig i 
Stelle! 
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wir keinen Zweifel, und wir hoffteD, dieses Büchlein sollte 
nicht unwürdig die Feuerprobe bestanden haben. Allein 
wie hohl nnd leer ward uns in dieser tristen atheistischen 
Halbnacht zumute, in welcher die Erde mit allen ihren 
Gebilden, der Himmel mit allen seinen Gestirnen ver- 
schwand. Eine Materie sollte sein von Ewigkeit nnd von 
Ewigkeit her bewegt, und sollte nun mit dieser Bewegung 
rechts und links und nach allen Seiten ohne weiteres die 
unendlichen Fhäncmene des Daseins hervorbringen. Dies 
alles wären wir sogar zufrieden gewesen, wenn der Ver- 
fasser wirklich aus seiner bewegten Materie die Welt vor 
imseren Augen aufgebaut hätte. Aber er mochte von der 
Natur so wenig wissen als wir; denn indem er einige all- 
gemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er sie sogleich, 
um dasjenige, was höher als die Katar oder als höhere 
Natnr in der Natur erscheint, zur materiellen, schweren, 
zwar bewegten, aber doch richtungs- und gestaltlosen Natur 
zu verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen 
zn haben. 

"Wenn uns jedoch dieses Buch einigen Schaden ge- 
bracht, so war es der, daß wir aller Fbilosophie, besonders 
aber der Metaphysik i) recht herzlieh gram wurden und 
blieben, dagegen aber aufs lebendige Wissen, Erfahren, Tun 
nnd Dichten uns nur desto lebhafter und leidenschaftlicher 
hinwarfen. 

So waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles 
französischen Wesens auf einmal bar und ledig, Ihre 
Lebensweise fanden wir zn bestimmt und zu vornehm, ihre 
Dichtung kalt, ihre Kritik vernichtend, ihre Philosophie 
abstrus und doch unzulänglich, so da£ wir auf dem Funkte 
standen, uns der rohen Natur wenigstens versuchsweise 
hinzugeben, wenn uns nicht ein anderer Einfluß schon seit 
langer Zeit zu höheren, freieren und ebenso wahren als 
dichterischen Weltansichten und Geistesgenüssen vorbe- 



*) Mephifitopheles sagt zum Schüler: 

Nachher, vor allen andern Sachoi, 

MfiSt ihr euch nn die Metaphysik machen! 

Da seht, daß ihr tiefsinnig faßt. 

Was in des Menschen Hirn sieht paAt; 

Fflr, was drein geht nnd nicht drein geht, 

Ein prSchtig Wort zu Diensten steht 
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reitet tmd uns erst heimlich uad mäßig, dann aber immer 
offenbarer and gewaltiger behemcbt bätte. 

Ich biaaohe kaum za sagen, daß hier Shakespeare ge- 
meint sei, nod nachdem ich dieses ausgespiochen, bedarf 
es keiner weiteren Ansfühmng. Shakespeare ist von den 
Deutsohen mehr als von anderen Nationen, ja vielleicht 
mehr als von seiner eigenen erkannt Wir haben ihm alle 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Schonnng, die wir uns unter- 
einander selbst versagen, reichlich zugewendet; vorztLgliche 
Hanner beschäftigten sich, seine Geistesgaben im günstigsten 
Lichte zu zeigen, und ich habe jederzeit, was man zu 
seiner Ehre, zu seinen Gunsten, ja ihn zu entschuldigen 
gesagt, gern unterschrieben. 

Spinoza. 1774. 

(Am 21. Juli 1774 traf Goethe von der mit Basedow 
ond Lavater unternommenen Bheinreise bei Fritz Jacobi 
in Düsseldorf ein. W. u. D. Buch XIV.) 

Ob mich gleich die dichterische Darstellungsweise am 
meisten beschäftigte und meinem Naturell eigentiioh zu- 
sagte, so war mir doch auch das Nachdenken über Gegen- 
stfinde aller Art nicht fremd nnd Jaoobis originelle, seiner 
Katur gemäße Richtung gegen das Unerforschliche höchst 
willkommen und gemütlich. Hier tat sich kein Wider- 
streit hervor, nicht ein christlicher wie mit Lavater, nicht 
ein didaktischer wie mit Basedow, i) Sie Gtedanken, die 
mir Jacobi mitteilte, entsprangen unmittelbar aus seinem 
Gefühl, und vrie eigen war ich durchdrungen, als er mir 



') Über Basedow, der bei dieeer Beiee die Abiicht hatte, das 
Fablikum fiir aön pUlanthropisches UatemeluneD zu gewinnen, 
urteilt Goethe: Mit seinen Plänen konnte ich mich nicht be- 
freanden, ja mii nicht einmal seine Absichten dentlioh machen. 
DaS er allen ünUnicht lebendig und natnTgem£ä verlai^te, konnte 
mir wohl Keffdlen ; daS die alten Sprachen an der Gegenwart sefibt 
werden Bofitan, schien mir lobenew&dig, und gern erkannte ich an, 
was in sdnem Vorhaben cur Bef&rdenmg der Tätigkeit und einer 
tnadbeiva Weltanschauung lag; allein mir mißfiel, daß die Zdch- 
nungen seines Eiementarweris noch mehr als die Oegenstände 
selbst zerstrettten, da in der wirklichen Welt doch immer nur das 
Mögllcbe beiBammeaatfiht und sie deshalb, ungeachtet alter Mannig- 
blt^keit und echeinbarer Verwirrung, immer noch in ollen ihren 
IMlen etwas Geregeltes hat. Jenes Elementarnerk hingegen ser- 
■plittert sie ganz nnd gar, indem das, waa in der Wdta — "■ 



ISS Die Entwicklaag d«r Fbiloeophie Ooethee. 

mit anbedingtem Tertntaen die tiefsten Seelenforderungen 
nicht Terbehlte. Aus einer so wimdersamen Tereini^^ong 
von Bedürfnis, Leidenschaft und Idevia konnten auch für 
mich nur Yorahnnngen entspringen dessen, was mir viel- 
leicht künftig dentlicher werden sollte. Glücklicherweise 
hatte ich mich auch schon von dieser Seite wo nicht ge- 
bildet, doch bearbeitet und in mich das Dasein und die 
Senkweise eines außerordentlichen Atannes aufgenommen, 
zwar nur unvollständig und wie auf den Raub, aber ich 
empfand davon doch schon bedeutende Wirkungen. Dieser 
Geist, der so entschieden auf mich wirkte und der auf 
meine ganze Denkweise so großen Einfluß haben sollte, 
war Spinoza. Nachdem ich mich nämlich in aller Welt 
um ein Bildungsmittel meines wunderlichen Wesens ver- 
gebens umgesehen hatte, geriet ich endlich an die Ethik*) 
dieses Mannes. Was ich mir aus dem Werke mag heraus- 
gelesen, was ich in dasselbe mag hineingelesen haben, 
davon wüßte ich keine Kechensohaft zu geben; genug, ich 
fand hier eine Beruhigung meiner Leidenschaften, es schien 
sich mir eine große und freie Aussicht über die sinnliche 
und sittliche Welt aufzutan. Was mich aber besonders an 
ihn fesselte, war die grenzenlose TJneigennützigkeit, die 
aus jedem Sifttze hervorleuchtete. Jenes wunderUche Wort: 
„Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn 
wieder liebe", mit allen den Vordersätzen, worauf es ruht, 
' mit allen den Folgen, die daraus entspringen, erfüllte mein 

kdneaw^ znaaminentrifit , um der VerwandtBChafl der Begriffe 
willen Debenediiftnder steht; weswegen ea auch jener sinn Üch-nietho- 
diicheii Yorzage ennaDgelt, die wir Sbnlichen Arbeiten des Arnos 
Cotnanius anerkennen mfissen. 

') Die Ethik, die erst iiEU3h Spinoxaa Tode 1677 beran^egeben 
wnrde, lehrt: Gott iat in der Natur, die Natur in Oott. Die Öae 
SabstaiiE => Natur = Oott. Oott ist etwas Unpersönliches. In der 
Nator ist one gesetzmäßige Ordnung. D&aein und Vollkonunenheit 
sind eins. Spinoza verwirit die Ansicht, doS es neben den mecha- 
nischen Urstüihen auch Zweckursachen (Teleologie) in der Welt 
gibt. Die Freihdt des Willeiu besteht nur in unserer Einbildong. 
Vgl. das Qoethesohe Gedicht: „Nach dem Qeaett, wonach du an- 
IlMraten, So moSt da sein, dir kannst dn niidit entfliehen". — Out 
ist, was mit nneerer Natur übereinstimmt 8än Wesen ra bewahren 
streben , d. h. tugendhaft leben , ist nichts anderes , als nach der 
Lritong der Vernunft leben. Die Vernunft iat unser Oeist, intof^n 
er klar und dentUdi einsieht. Auf ihr beruht die Seeleurnbe, das 
höchste GMck des Hcoscfaen. 
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ganzes NachdenlEen.i) Uneigennützig zu sein in allem, am 
unrägemiätzigsten in Liebe und Freondschaft, war meine 
höobste Last, meine Maxime, meine ÄUBübnng, so daS 
jenes freohe spätere Wort „Wenn ich dich liebe, was geht's 
dich an?"*) mir leoht aus dem Herzen gesprochen ist. 
Übrigens möge aach hier nicht verkannt werden, daß 
eigenüich die innigsten Verbindungen nur aas dem Ent- 
gegengesetzten folgen. Die alles ausgleichende Rohe 
Spinozas kontrastierte mit meinem alles aufregenden Streben, 
seine mathematische Methode war das Widerspiel meiner 
poetischen Sinnes- nnd Darstellungsweise, und eben jene 
geregelte Behandlungsart, die man sittlichen Gegenständen 
nicht angemessen finden wollte, machte mich zu seinem 
leidenschaftlichen Schüler, zu seinem entschiedensten Ver- 
ehrer. Geist and Herz, Verstand und Sinn sachten sich 
mit notwendiger WahlTerwandtschaft, and durch diese kam 
die Vereinigung der verschiedensten Wesen zustande. 

lioch war aber alles in der ersten Wirkung und Gegen- 
wirkung, gärend und siedend. Fritz Jaoobi, der erste, den 
ich in dieses Chaos hineinblicken ließ, er, dessen Natur 
gleichfalls im Tiefsten arbeitete, nahm mein Vertrauen 
herzlich auf, erwiderte dasselbe und suchte mich in seinen 
Sinn einzuleiten. Auch er empfand ein unaussprechliches 
geistiges Bedürfnis, auch er wollte es nicht durch fremde 
HÜfe beschwichtigt, sondern ans sich selbst herausgebildet 
und aufgeklärt haben. Was er mir von dem Zustande 
seines Gemütes mitteilte, konnte ich nicht fassen, um so 
weniger, als ich mir keinen Begriff von meinem eigenen 
machen konnte. Doch er, der in philosophischem Denken, 
selbst in Betrachtung des Spinoza, mir weit vorgeschritten 
war, suchte mein dunkles Bestreben zu leiten und aufzu- 
klären. Eine solche reine Geistesverwandtschaft war mir 
neu nnd erregte ein leidenschaftliches Verlangen fernerer 
Uitteilnng. Nachts, als wir uns schon getrennt und in die 

') Wer Oott liebt, kann uicht nach Gottes O^enUebe b^^rm ; 
denn er würde dadiuch bekehren, daB Oott nicht Gott wSre. Oott 
i«t frei von allen Leideii»äiaft«i), von jedem Affekt der Liut und 
Dnluat, ei kann niemand lieben oder hassen. 

*) ,r&af den Dank iex MSnner hthe ich niemals gerechnet, also 
andi anf deinen nicht; nnd wenn ich dich liebe, was gebt'B dich 
aa^' sagt Philiae. WUh. Meiatere Lehijahre IV, 9. 
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SohlaMmmer zurückgezogen hatten, suchte ich ihn nock- 
mals auf. Der Mondschein zitterte über dem bmten 
mieine, und wir, am Fenster stehend, schwelgten in der 
Fälle des Hin- und Wiedergebens, das in jener herrlichen 
Zeit der Entfaltung so reicUich aufquillt 

Doch wüßte ich Ton jenem ünaassprechlichen gegen- 
wärtig keine Kechenschaft zu Uefem.i) 

(An&ng des 16. BuoIieB von Wahrheit und Dlohtnng.) 

Wie man zu sagen pflegt, daß kein Unglück allein 
komme, so läßt sich auch wohl bemerken, daß es mit dem 
Olück ähnlicherweise beschaffen sei, ja auch mit anderen 
Umständen, die sich auf eine harmonische Weise um uns 
versammeln; es sei nun, daß ein Schicksal dergleichen auf 
uns lege, oder daS der Mensch die Kraft habe, das, was 
zusammen gehört, an sich heranzuziehen. 

Wenigstens machte ich diesmal die Erfahrong, daß 
alles übereinstimmte, um einen äußeren und inneren 
Frieden hervorzubringen. Jener ward mir zu teil, indem 
ich den Ausgang dessen gelassen abwartete, was man für 
mich im Sinne*) hegte und Tomahm, zu diesem aber sollte 
ich durch erneute Studien gelangen. 

Ich hatte lange nicht an Spinoza gedacht, und nun 
ward ich durch Widerrede zu ihm getrieben. In unserer 
Bibliothek fand ich ein Büchlein, dessen Autor b) gegen 
jenen eigenen Denker heftig kämpfte und, um dabei recht 
wirksam zu Werke zu gehen, Spinozas Bildnis dem Titel 
gegenüber gesetzt hatte mit der Unterschrift: Signum 
reprobationis in vultn gerens, daß er nämlich das Zeichen 
der Terwerfung und Terworfenheit im Angesicht trage. 
Dieses konnte man freilich bei Erblickung des Bildes nicht 
let^^en; denn der Kupferstich war erbärmlich schleoht 
und eine vollkommne iVatze, wobei mir denn jene Gegner 



') Qoethe schlieät die Schilderung dieaee ZusftmmenseiiiB ^""^ 
Jacobi mit folg(niden Worten: So achieden wir raidlich ia der seligoi 
Empfindung ewiger Vereinigung, ganz ohne Voi^iefühl , dxtf niuer 



Btreben eine entKe^engeMtzie BlchtnDg nelimen werde, y 
im Lftnfe dea Lebäs nur sUzaiehr ofienbarte. 

») Die Eltern wOiiBChten im Sommw 1774 sehr, daß Ooetl» 
aich verheinue. Vgl Schluß des 15. Buche» von W. nnd D. 

•) Nicht dj^r — CoIeruB — kfimpft gegen Spinosa, sondem 
der deutsche Übersetzer in seinen Anmerkongra. 
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einfaHen moBteD, die ü^^d jemand, dem sie miAwtdlen, 
eavörderst entstellen and dann als ein Ungeheaer be- 
kämpfen. 

Dieses Büchlein jedoch machte keinen Eindruck auf 
mich, weil ich überfaaopt £ontroTersen nicht liebte, indem 
ich immer vorzog, von dem Uensdien za erfahren, wie er 
dachte, als von einem andern zu hören, wie er hätte 
denken sollen. Doch fahrte mich die Nengierde auf den 
Artiiel Spinoza in Bayles ^) Wörterbuche, einem Werke, das 
wegen Gelehrsamkeit und Scharfsinn ebenso schätzbar und 
nfitzlJch als wegen Klatscherei und Salbaderei lächeiüch 
and schädlich ist. 

Der Artikel Spinoza erregte in mir Unbehagen und 
Mißtrauen. Zuerst sogleich wird der Itfann als Atheist 
und seine Meinungen als höchst verwerflich ang^eben, 
Bodann aber zugestenden, daß er ein ruhig nachdräkender 
und seinen Studien obliegender Mann, ein guter Staats- 
bärger, ein mitteilender Mensch, ein ruhiger Partikulier 
gewesen, und so schien man ganz das evangelische Wort 
vergessen zu haben : An ihren Früchten sollt ihr sie er- 
kennen ! — dend wie will doch ein Menschen und Oott ge- 
fälliges Leben aus verderblichen Grundsätzen entspringen? 
Ich erinnerte mich noch gar wohl, welche Beruhigung 
und Klarheit über mich gekommen, als ich einst die nach- 
gelassenen "Werke jenes merkwürdigen Mannes durch- 
blättert. Diese Wirkung war mir noch ganz deutlich, ohne 
daß ich mich des Einzelnen hätte erinnern können; ich 
eilte daher abermals zu den Werken, denen ich so viel 
schuldig geworden, und dieselbe Friedensluft wehte mich 
wieder an. Ich ergab mich dieser Lektüre und glaubte, 
indem ich in mich selbst schaute, die Welt niemals so 
deutlich erblickt zu haben. 

Da über diesen Gegenstand so viel und auch in der 
neuem Zeit gestritten worden, so wünschte ich nicht miß- 
verstanden zu werden und will hier einiges über jene so 
gefürchtete, ja verabscheute Torstellungsart einzurücken 
nicht unterlassen. 

Unser physisches sowohl als geselliges Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, Weltklugheit, Philosophie, Beligion, ja so 
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manohes zufällige Ereignis, alles ruft ans za, d»& vir ent- 
sagen sollen. '). So manches, was ans innerlich eigenst an- 
gehört, sollen wir nicht nach außen herVorbiliien; was wir 
von außen zu Ei^änzung nnsers Wesens bedürfen, wird 
uns entzogen, dagegen aber so vieles anf gedrungen, das 
uns so fremd als lästig ist. Han beraubt uns des mühsam 
Erworbenen, des freundlich GFestatteten, und ehe wir hierüber 
recht ins Klare sind, finden wir uns genötigt, unsere Per- 
sönlichkeit erst stückweis und dann völlig ausgehen. 
Dabei ist es aber hergebracht, daS man denjenigen nicht 
achtet, der sich deshalb ungebärdig stellt; vielmehr soll 
man je bittrer der Eelch ist, eine desto süßere Miene 
machen, damit ja der gelassene Zuschauer nicht durch 
irgend eine Grimasse beleidigt werde. 

Diese schwere Aufgabe jedoch zu lösen, hat die Natur 
den Menschen mit reichlicher Kraft, Tätigkeit und Zähig- 
keit ausgestattet Besonders aber kommt ihm der Leicht- 
sinn*) zu Hilfe, der ihm unzerstörlich verliehen ist Hier- 
durch wird er fähig, dem einzelnen in jedem Augenblick 
zu entsagen, wenn er niu- im nächsten Moment nach etwas 
Keuem greifen darf; und so stellen wir uns unbewußt 
unser ganzes Leben immer wieder her. Wir setzen eine 
Leidenschaft an die Stelle^) der andern; Beschäftigungen, 

') Vgl- Sprache in Frau 2«! : Unier ganzw Kanstetack beerteht 
darin, daß wii unsere ExiatenE anfKeben, am zu exislieren. Vgl. 
Matth. 16,25: Wer sein Leben verliert um mdnetwillen, der nSd 
es gewinnen; — und das Gedicht: Selige Sehnsncht: 
Und so lang' dn das nicht hast, 
Dieses Stirb und werde! 
Bist dn nur ein. trabec Gast 
Auf der dunkeln E^e ! 
") TsBBo II 4: 

Wir MeDsdien werden wunderbar e^rüft; 
Wir k&nnten'a nicht erbagen, h&tt' nns nicht 
Den holden Leichtsinn die Natur verliehn. 
Mit nnschfitebaren Qütem. lehret uns 
Verschwoiderisch die Not gelassen spielen: 
Wir Sttatm willifr onsre H&ide, d&B 
Unwiederbringliäi uns ein Gut entschlflpfe. 
*) Spinozai lehrt; der Affekt kann nni durdi einen stärkeren 
Affekt fiberwnnden werden, daher nicht durch die waitre E^kenntnia 
des Qnten und Bösen, sofern dieselbe wahr ist, sondern nnr, sofern 
dieaelbe zugleich ein Affekt dar Lust oder Traarigkdt und sofern 
sie als solcher michtjg^ als der entgegenge8eti:te Aff^t ist. 
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Keigongen, LiebhabereieD, SteckeDpferde, alles probieren 
wii dojcfa, am zuletzt auBzumfea, dafi alles eitel sei. 
Kiemand enteetzt sich vor diesem faUchen, ja gotteslSster- 
liohen Sprach; ja, man glaubt etwas Weises und Unwider- 
le^dties gesagt zn haben. Nur wenige Menschen gibt es, 
die solche anerträgliche Empfindung vorausahnen und, nm 
allen partiellen Resignationen auszuweichen, sich ein für 
altemfj im Ganzen resignieren.') 

Diese überzeugen sieh von dem Ewigen, Notwendigen, 
Gesetzlichen und suchen sich solche Begriffe zu bilden, 
welche unverwüstlich sind, ja durch die Betrachtung des 
Tei^änglichen nicht aufgehoben, sondern yielmehr bestätigt 
Verden. Weil aber hierin wirklich etwas Übermenschliches 
liegt, so werden solche Personen*} gewöhnlich für ün- 
mensohen gehalten, für gott^ und welüose; ja man weiß 
nicht, was man ihnen alles für Homer und Klanen an- 
dichten soll. 

Hein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlichen 
Wirkung, die er in mir hervorbrachte, und es vermehrte 
sich nur, als man meine werten Mystiker des Spinozismus 
anklagte, als ich erfuhr, daß Leibniz selbst diesem Vorwurf 
nicht entgehen können, ja, daß Boerhave, wegen gleicher 
Gesinnungen verdächtig, von der Theologie zur Medizin 
übei^hen müssen.') 



') Wenn fOr Qoetbe „der Begriff vom Dasein und der Voll- 
kommenhat ein und ebenderselbe" ist (Goethe-Jahrbach von 1891 
S. 8], wie fBr Sfönosa, wenn das Dasein (Spinozas SnbBtanc) ewig, 
notwendig, gaBetzUch ist, so mti3 der Spruch: Alles iet eitel, — 
falsch, ja gotteeläaterUch sein. 
*> Wie Spinoia. 

*) Wahrh. u. Dichtung, Buch 8: FrL von Klettenben; „hatte 
schon iiiBgeheim Wellings Opas muio-cabbalisticuin studiert — 
Ich schäme des Werk an, das wie aJle Bchriften dieser Art seinen 
Stammbaum in geiader Linie bis zur neuplatonischen Schule ver- 
folgen konnte. — Mir wollte besonden die anrea Cat«na Homeri m- 
fallen, wodurch die Natur, wenn auch vielleicht auf phantastJsdie 
Weise, in einer schönen Verknüpfung dargestellt wird." Sdiou 
damals — 1769 — war Goethen lUe Qeatalt Fausts nahe getreten. 
Zu der aurea Gatena Homeri vgl. die F&nststelle: 
Wie alles sich zum Ganzen webt! 
Eine in dem andern wirkt und Icbtl 
Wie HimmelekrSfte auf und nieder steigen 
Und si^ die gnldnen Eimer reichen! 
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Denke man aber nicht, dafi ich seine SchrifteD hätte 
unterschreiben und mich dazu bDchstäblicb bekennen mögen. 
Denn daß niemand den andern Teiateht, daß keiner bei 
denselben Worten dasselbe was der andere denkt, daß ein 
Gespräch, eine Lektüre bei Terschiedenen Personen Ter- 
echiedene Gtedankenfolgen aufregt, hatte ich schon allzu 
deutlich eingesehen, und man wird dem Verfasser von 
Werther und Faust wohl zutrauen, daß -er, von soldtten 
Mißverstandiiissen tief durchdrungen, nicht selbst den 
Dünkel gehegt, einen Mann vollkommen zu verstehen, der 
als Schaler von Descartes durch mathematische and 
rabbinisohe Kultur sich zu dem Oipfel des Denkens hervor- 
gehoben, der bis auf den heutigen Tag nodi das Ziel aller 
spekulativen Bemühungen zu sein scheint 

Was ich mir aber aus ihm zugeeignet, würde sich deut- 
lich genug darstellen, wenn der Besuch, den der ewige 
Jude') bei Spinoza abgelegt, und den ich als ein wertes 
Ingrediens zu jenem Gedichte mir ausgedacht hatte, nieder- 
geschrieben übriggeblieben wäre. Ich gefiel mir aber in 
dem Gedanken so wohl und beschäftigte mich im stillen 
so gern damit, daß ich nicht dazu gelangte, etwas auf- 
zusdireiben; dadurch erweiterte sich aber der Einfall, der 
als vorübergehender Seherz nicht ohne Verdienst gewesen 
wäre, dergestalt, daß er seine Anmut verlor und ich ihn 
als lästig aus dem Sinne schlug. Inwiefern mir aber die 
Hauptpunkte Jenes Verhältnisses zu Spinoza unvergeßlich 
geblieben sind, indem sie eine große Wirkung auf die Folge 
meines Lebens ausübten, will ich so kurz und bündig sis 
möglich eröffnen und austeilen. 

Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen, dergestalt 
göttlichen Gesetzen, daß die Gottheit selbst daran nichts 
ändern könnte.^ Alle Menschen sind hierin unbewußt voll- 
Mit swrenduftenden Uchwingen 
Vom Himmel durch äxo E^e driogmi. 
Harmonisch sU' das All durchUineenl 
Im 8. Bach von W. u. D. erwähnt Goethe anäi, daB er mehrere 
Bebrüten von Boerhave gelesen habe, Euerst deeaen 1732 erachienene 
Elementa choniae. 

') Qoetbe begann 1774 die Geschichte des ewigen Jaden epiach 
TO behandeln. Daa Fragment ist erst nach Qoethes Tode gedradct. 
TgL An&n^ des 15. Bandes von W. nnd D. 



kommea eini^. Man bedenke, -vrie eine Nstorersdieinang, 
die auf Verstand, Vernunft, ja aach nur auf Willkür deutet, 
uns Erstaunen, ja Entsetzen bringt. 

Wenn sich in Tieren etwas Vemunftähnlicbes hervor- 
tat, so können -wir uns von unserer Yerwnnderung nicht 
erholen; denn ob sie uns gleich so nahestehen, so säieinen 
sie do<Ji durch eine unendliche Kluft von uns getrennt 
imd in das Beich der Notwendigkeit verwiesen. Man kann 
es daher jenen Denkern nicht übelnehmen, welche die 
unendlich kunstreiche, aber doch genau beschränkte 
Technik jener Geschöpfe für ganz maschinenmäßig er- 
klärten, i) 

Wenden wir uns zu den Pflanzen, so wird unsre Be- 
hauptung noch auffallender bestätigt Man gebe sich Rechen- 
schaft von der Empfindung, die nns ergreift, wenn die 
berührte Uimosa ihre gefiederten Blätter paarweise zu- 
sammenfaltet und endlich das Stielchen wie an einem Ge- 
werbe niederklappt Noch höher steigt jene Empfindung, 
der ich keinen Namen geben will, bei Betrachtung des 
Hedysarum gyrans,^) das seine Blättchen ohne sichüich 
äußere Veranlagung auf- und niedereenkt und mit sich 
selbst wie mit unseren Begriffen zu spielen scheint. Denke 
man sich einen Pisang, dem diese Gabe zugeteilt wäre, so 
daß er die ungeheuren Blätterschinne für sich selbst 
wechselweise niedersenkte und aufhübe, jedermann, der 
es zum erstenmal sähe, würde vor Entsetzen zurücktreten. 
So eingewurzelt ist bei uns der Begriff unsrer eignen 
Vorzüge, daß wir ein für allemal der Außenwelt keinen 
Teil daran gönnen mögen, ja daß wir dieselben, wenn es 
nur anginge, sogar unsersgleichen gern verkümmerten. 

Ein ähnliches Entsetzen überf^t uns dagegen, wenn 
wir den Menschen unvernünftig gegen allgemein anerkannte 
sittliche Gesetze, unverständig gegen seinen eigenen und 
fremden Vorteil handeln sehen. Um das Grauen los- 
zuwerden, das wir dabei empfinden, verwandeln wir es 
sogleich in Tadel, in Abscheu, und wir suchen uns von 

alle IndividaalitSt. Der UechRDismne der Natnr sohlieflt alle Zwecke 
■OB. Hiemach ist jedei Wnndei^nbe, jede GebetBeihSmng nn- 



eeteht den lieien e 
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einem solchen Menschen entweder wirklich oder in Qe- 
danten zu befreien. 

Diesen Gegensatz, welchen Spinoza so kiSftig herang- 
bebt, wendete ich aber aul mein eignes Wesen so wunder- 
lich an, und das Torhei^resagte soll eigentlich nur dazu 
dienen , um das was folgt begreiflich zu machen. 

Ich war dazu gelangt, das mir innewohnende dichterisdie 
Talent ganz als Natur*) zu betrachten, um so mehr, als 
ich darauf gewiesen war, die äußere Natur als den Gegen- 
stand desselben anzusehen. Die Ausübung dieser Dichter- 
gabe konnte zwar durch Veranlassung erregt und bestimmt 
werden; aber am frendigsten und reichUchsten trat sie un- 
■wiUkürlieh , ja wider Willen hervor.*) 

Duich Feld und Wald zu schweifen, 
Mein Liedchen negznpfeifen, 
So ging's den ganzen Tag. 

Auch beim nächtUchen Erwachen trat derselbe Fall ein, 
und ich hatte oft Lust, wie einer meiner Toi^änger, mir 
ein ledernes Wams machen zu lassen und mich zu ge- 
wöhnen, im Finstem durchs Gefühl das, was unvermutet 
hervorbrach, zu fixieren. Ich war so gewohnt, mir ein 
Liedchen vorzusagen, ohne es wieder zusammenfinden zu 
können, daß ich einigemal an den Pult rannte und mir 
nicht die Zeit nahm, einen qnerliegenden Bogen zurecht- 
zurücken, sondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, 
ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diagonale 
herunterschrieb. In eben diesem Sinne griff ich weit lieber 
zu dem Bleistift , welcher williger die Züge hergab ; denn 
es war mir einigemal begegnet, daß das Schnarren und 
Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandlerischen 



'■) „Was den Dichter macht, ist das von einerEmpfindungüber- 
str&mende Hen." Qötz TOn Berlichingen 1773. An Zelt^ am 
■' '3. Mai 1S18: „WSre doe Dichten nicht eine innere nnd notwendige 
Operation, die von keinen SoOern Umständen abhängig ist, so 
hüten diese Strophen freilich nicht io der jetzigen Zeit entstehen 
können." Dieee Zeugnisse bewegen sich in der Anschaanng 
Sfünoxas, daS es keine vom Eaiuali täte Verhältnis anegenommene 
menschliche Freiheit gibt 
.^ *) Der Philosoph, dem ich mmeist vertraue, 

\ L^rt, wo nicht K^;en alle, doch die meisten, 

> DaB unbewußt wir stets das Beste Msten: 

\ Das {^abt man gern and lebt nun frisch ins Haue. 
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Dichten aufweckte, mich zerstreute und ein kleines Produkt 
in der Geburt eistickts. Für solche Poesien hatte ich eine 
besondere Ehrfarcht, weil ich mich doch ungefähr gegen 
dieselben verhielt, wie die Henne gegen die Eüohleiit, die 
sie ausbrütet um sich her piepsen sieht Steine frühere 
Lust, diese Dinge nur durch Vorlesungen mitzateilen, er- 
neute sieb wieder, sde aber gegen Cteld amzntauscben 
schien mir abscheulich. 

Frometheiis. Ende 1774. 

Das gemeine Menschenschicksal, an welchem wir alle zu 
tragen haben, muä denjenigen am schwersten aufliegen, 
deren Geisteskräfte sich früher und breiter entwickeln. "Wir 
mögen unter dem Schatz von Eltern und Verwandten 
emporkommen, wir mögen uns an Geschwister und Prennde 
anlehnen, durch Bekannte unterhalten, durch geliebte Per- 
sonen beglückt werden, so ist doch immer das Final, daA 
der Hensch auf sich zurückgewiesen wird, und e& scheint, 
es habe sogar die Gottheit sich so zu dem Menschen ge- 
stellt, daß sie dessen Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe nicht 
immer, wenigstens nicht gerade im dringenden Äugenblick, 
erwidern kann. Ich hatte jung genug gar oft erfahren, da& 
in den hilfsbedürftigsten Momenten uns zugerufen wird: 
„Arzt, hilf dir selber !" und wie oft hatte ich nicht schmerz- 
lich ausseufzen müssen : „Ich trete die Kelter alleiu." In- 
dem ich mich also nach Bestätigung der Selbständigkeit 
umsah, fand ich als die sicherste Base derselben mein 
produktives Talent Es verließ mich seit einigen Jahren 
keinen Augenblick; was ich wachend am Tage gewahr 
wurde, bildete sich sogar öfters nachts in regelmäßige 
l^äume, und wie ich die Augen auftat, ersdiien mir ent- 
weder ein wunderliches neues Ganze, oder der Teil eines 
schon Vorhandenen. Gewöhnlich schrieb ich alles zur 
frühsten Tageszeit; aber auch abends, ja tief in die Nacht, 
wenn Wein und Geselligkeit die Lebensgeister erhöhten, 
konnte man von mir fordern, was man wollte; es kam nur 
auf eine Gelegenheit an, die einigen Charakter hatte, so 
war ich bereit und fertig. Wie ich nun über diese Natur- 
gabe nachdachte und fand, daß sie mir ganz eigen an- 
gehöre und durch nichts Fremdes weder begünstigt noch 
;gehiadert werden könne, so mochte ich gern hierauf mein 

r, Qoetb« PUlonpU*. U> , 
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ganzes Dasräo in Oedanten gründen. Diese Torstellnng 
verwandelte sieb in ein Bild, die alte mTthologische Ugar 
des Frometbens fiel mir auf, der, abgesondert von den 
Qöttem, von seiner Werlcstätte aas eine Welt bevölkerte. 
Idi fühlte recbt gnt, daß sich etwas Bedeutendes nur pro- 
dimecen lasse, wenn man sich isoliere. Meine Sachen, 
die 80 viel Beifall gefunden hatten, waren Kinder der Bia- 
samkeit, und seitdem ich zu der Welt in einem breiteren 
Terhältnis stand, fehlte es nicht an Kraft und Lust der 
Erfindung, aber die Ausführung stockte, weil ich weder 
in Prosa noch in Tersen elgentJioh einen Stil hatte, und 
bei einer jeden neuen Arbeit, je nachdem der Qegenstend 
war, immer wieder von vom tasten tind versuchen maßte. 
Indem ich nun hierbei die Hilfe der Menschen abzulehnen^ 
ja auszuschließen hatte, so sonderte ich mich, nach 
Promethelscher Weise, auch von den Göttern ab, um so 
natürlicher, als bei meinem Charakter und meiner Denk- 
weise eine Gesinnung jederzeit die übrigen verschlang and 
abstieß. 

Die Fabel des Frometbens ward in mir lebendig. Das 
alte Titanengewand schnitt ich mir nach meinem Wuchs» 
zu and fing, ohne weiter nachgedacht zu haben, ein Stück 
zu schreiben an, worin das UiBverhaltnis dargestellt ist, in 
welches Prometheus zu dem Zeus und den neueren Göttern 
gerät, indem er auf eigene Hand Menschen bildet, sie 
daioh Gunst der Minerva belebt nnd eine dritte Dynastie- 
stiftet Und wirklich hatten die jetzt regierenden Götter 
sich zu beschweren völlig Ursache, weil man sie als unrecht- 
mäßig zwischen die Titanen und Menschen eingeschobene 
Wesen betrachten konnte. Zu dieser seltsamen Komposition 
gehört als Monolog jenes Gedicht, das in der deutschen 
Literatur bedeutend geworden, weil, dadurch veranlaSt, 
Lessing über wichtige Funkte des Denkens und Empfindens 
sich gegen Jacobi erklärte. ') Es diente zum Zündkrant 

*) Jacobi hatte es 1780, oline den Dichter zu nennen, Leeeing 
laitgfitwlt. „Es gefiel ihm nicht allein sehr, Bondem er eiklfiife- 
ttaca den Btandponkt dee tv xa\ nSv, aus dem e§ genommen eei, 
fSr Bcänm cdnenen. Anf Jacobia Bemerkung, er wäre dami mit 
S[^(tEa Elemnch einverstanden, erwiderte Leeeing, netm er sich 
nach jemand nennen aoUe, so wisse er keinen anderen. Nach 
Leasings Tode glaubte Mendelnohn dienn g^en jacobi von dem 
Vorwiufe des Sfönocisrnns belreien zu müssen." v. Loepei. 
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emei flxplosioii, welche die geheimsten VerbSltaisse wür- 
diger Hänner entdeckte und zur Sprache brachte, Yer- 
b^bÜBse, die, ihnen selbat unbewußt, in einer sonst höchst 
aufgeklärten Gesellschaft schlummerten. Der Bdä war so 
gewaltsam, d&8 wir darüber, bei eintretenden Zufällig- 
keiten, einen unserer würdigsten Männer, Mendelssolm, 
verloren. 

Ob man nun wohl, wie auch geschehen, bei diesem 
Gegenstande philosophische, ja reli^öse Betrachtungen an- 
stdlen kann, so gehört er doch ganz eigentlich der Poesie. 
Die Titanen sind die Folie des FolTtheüsmus, so wie man 
als Folie des Monotheismus den Teufel betrachten kann; 
doch ist dieser so wie der einzige Gott, dem er entgegen- 
steht, keine poetische Figur. Der Satan Miltons, brav 
genug gezeiclmet, bleibt immer in dem Nachteil der Snb- 
altemität, indem er die herrliche Schöpfung eines oberen 
Wesens zu zerstören sucht, Prometheus hingegen im Vor- 
teil, der zum Trutz höherer "Wesen zu schaffen und zu 
bilden vermag. Auch ist es ein schönet, der Poesie zu- 
sagender Gedanke, die Menschen nicht durch den obersten 
Weltherrscher, sondern durch eine Mittelfigur hervorbringen 
zu lassen,') die aber doch als Abkömmling der ältesten 
Dynastie hierzu würdig und wichtig genug ist; wie denn 
überhaupt die griechische Mythologie einen unersob&pf- 
lichen Beiohtum göttlicher und menschlicher Symbole dar- 
bietet. 

Der tit^sch-gigantische, himmelstürmende Sinn jedoch 
Terlieh meiner Dichtungsart keinen Stoff. Eher ziemte 
sich mir, darzustellen jenes friedliche, plastische, allenfalls 
duldende Widerstreben, das die Obergewalt anerkannt, 
aber sich ihr gleichsetzen möchte. Doch auch die Kühneren 
jenes Geschlechts, Tantalus, Izion, Sisyphus, waren meine 
Heiligen. In die Gesdlsobaft der Götter aufgenommen, 
mochten sie sich nicht untergeordnet genug betragen, als 
übermütige Gäste ihres wirtlichen Gönners Zorn verdient 
und sich eine traurige Verbannung zugezogen haben. Ich 

') Vgl. Merza am Schluß de« 8. Buchs von W. und D. Lucifbr 
als den die Menschen ErachAffenden. ,^er neue PlatoniBmns lag 
■ngrunde; da« Bermetäscbe, Kfibbslistische, Mystische gab auch 
idnen Beitrag her, und so erbaute ich mir eine Welt, die seltsam 
g«iug ansaah", d. b. 1769 im Eltemhanse. 
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bemitleidete äe, ihr Zustand war von den Altem, schon als 
wahrhaft tragisch aDerkiiniit, ond wenn idi sie als Glieder 
einer ongehenren 0[>posit!on im Hinteigmnde meiner 
Iphigenie zeigte, 6o bin ich ihnen wohl einen Teil der 
'Wirknng scholdig, welche dieses Stück hervorzubringen 
das Glück hatte. 



Bedecke ddiMn tTimmri^ 2eiu, 

Mit Wolkcaidiiiiat, 

Dnd flbe, dem Kniben gleicli 

Der IMatdu kj^rft, 

An F.irfi^n dich lud BcsveeUUkD j 

Hnflt ■"ir möne Erde 

Doch laaaen Btärn, 

Und mcöne Hütte, die du nidit gebant, 

Und meinen Herd, 

Um dessen Olnt 

Da mich benädest. 

Ich kenne niclila Ärmeres 

Unter der Sonn', als euch G&tter! 

Thr nihret kOmmerlidi 

Von OpferBtenran 

Und CMbetahanch 

Eure Majestät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kind«: und Bettler 

Ho&ungsTcdle Toren. 

Da iidi ein Kind war. 

Nicht wuSte wo ans noch ein, 

Kehif ich mein verirrtM Auge 

Zur Sonne, als wenn difiber wir* 

Gin Ohr, zn hören meine Klage, 

Ein Hers, wie meins, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 

Wer half mir 

Wider der Titanen Übermut f 

Wer rettete vom Tode mich. 

Von SklaverraT 

Hsst dn nidlit alle« mlbst Tollendet, 

Heilig glühend Hens ? 

Und glOhteit jnng und gut, 

Betitwen, Bettüngadank 

Dem Schlafenden da droben t 

Ich dich ehren? Woßr? 

Hast du die Schmeraen gelindert 

Je dea Beladenen? 

Hast du die Tränen geatiUet 

Je des Geängsteten? 
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Hat nicht mich znm Hanne geschmiedet 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schicksal , 

U^ne Heirn und ddne? 

WihnteBt dn ein, 

lob edllte dtta Leben hassen. 

In WOaten fliehoi, 

Wdl nicht aUe 

SlfitentrSnme Teilten? 

Hier sit«' ich, forme MenHchen 

Nach mdnem Bilde, 

Ein Geschlecht, das mir gleich sei. 

Zu leiden, zn weineo, 

Zu genießen und zu freuen sich, 

Und dein nicht zu achten, 

Wie ich! 

Terschiedenes Aber Kunst 

ans der nächsten Zeit nach dem Götz von Berlichlngen 
und Weither. 
1776. 
Folgende BUtter streu' ich ins Publikum mit der Hoff- 
nung, daB sie die Menschen finden werden, denen sie 
Preude machen können. Sie enthalten Bemerkungen und 
Giillen des Augenblicks über verschiedene £tmst und 
sind also für eine besondere Klasse von Lesern nicht geeignet 
Sei's also nur denen, die einen Sprung über die Or&ben, 
vodurch Kunst von Kunst gesondert wird, als salto mortale 
Dicht fürchten, und solchen, die mit freundlichem Herzen 
aufnehmen, was man ihnen in harmloser Zutraulichkeit 
hinreicht. 

1. 
DrunatiBch» Form.*) 
Es ist endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat, über 
die Form dramatischer Stücke zu reden, über ihre Länge 

') Der Franzcee Mercier, der das klassische Drama Comeillea 
und seiner Nachfolger bekämpfte und sich in seinra Knnst- 
anschaonngen mit den deutschen ßtürmem und Drängem braBhrte, 
schrieb: Da Theatre, on nouvel essai aur l'art dramatiqne. Das 
Buch übersetzt« Goethes Straßburger Freund Wagner. Es erschien 
1776 „mit dnem Anhang aus Gloethes Brieftastäie". Hierans ist 
der Aufsatz : Dnunatjscbe Form. Widitig ist darin der von Ooethe 
geprägte Begriff: „innere Form". 

ogle 
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und Kürze, ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und 
Ende und wie das Zeng alle hieß, and daß man nimmehr 
stracks auf den Inhalt losgeht, der sich sonst so von selbst 
zu geben schien. 

Seswegen gibt's doch eine Form, die Bich von jener 
ontorscheidet , wie der innere Sinn vom äußern, die 
nicht mit Händen gegriffen, die gefühlt sein wilL tlnser 
Kopf muß übersehen, was ein andrer Kopf fassen kann; 
unser Herz muß empfinden, was ein andres fühlen mag. 
Das Zusammenwerfen der Regeln gibt keine TJngebunden- 
heit, und wenn ja das Beispiel gefährlich sein sollte, so 
ist's doch im Grunde besser ein verworrenes Stück machen 
als ein kaltes. 

Freilich, wenn mehrere das Gefühl dieser. innem Form 
hätten, die alle Formen in sich begreift, würden uns 
weniger verschobene Geburten des Geistes anekeln. Man 
würde sich nicht einfallen lassen, jede tragische Begeben- 
heit zum Drama zu strecken, nicht jeden Boman zum 
Schauspiel zersttlckeln ! Ich wollte, daß ein gnter E!opf 
dies doppelte Unwesen parodierte und etwa die Äsopische 
Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauerspiel in fünf 
Akten umarbeitete. 

Jede Form, anch die gefühlteste, hat etwas Unwahres, 
allein sie ist ein- für allemal das Glas,' wodurch wir die 
heiligen Strahlen der verbreiteten Katar an das Herz der 
Menschen zum Feuerblick sammeln. Aber das Glas ! Wem'a 
nicht gegeben ist, wird's nicht erjagen; es ist, wie der ge- 
heimnisvolle Stein der Alchimisten, Gefäß und Materie, 
Feuer und Eühlbad. So einfach, daß es vor allen Türen 
liegt, und so ein wunderbares Bing, daß just die Leute, 
die es besitzen, meist keinen Gebrauch davon machen 
können. 

Wer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, 
studiere die Bühne, Wirkung der Pemraalerei, der Lichter, 
Schminke, Glanzleinwand und Füttern, lasse die Natnr 
an ihrem Ort und bedenke ja fleißig, nichts anzulegen, 
als was sich aaf Brettern , zwischen Latten , Pappen- 
deckel und Leinwand, durch Puppen vor Kindern aus- 
fühien läßt. 
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Venchiedenes über Knnet 



Nach Faloonet und äbor Poloonet.') 
Aber, möchte einer sagen, diese schwebenden Verbin- 
dungen, diese Ctlanzkraft des Mairnors, die die tJberein- 
sümmiing herrorbringen, diese Übereinstimmung selbst, 
begeistert sie nicht den Künstler mit der Weichheit, mit 
der Lieblichkeit, die er nachher in seine Werke legt? Der 
Gips dagegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle von An- 
nehmlichkeiten, die sowohl die Malerei als die Bildhaner- 
knnst erheben? Diese Bemerkung ist nur obenhin. — 
Der Künstler findet die Zusammenstimmung weit stärker 
in den Gegenständen der Natur als in einem lUarmor, der 
sie vorstellt Das ist die Quelle, wo er unaufhörlich schöpft, 
und da hat er nicht wie bei der Arbeit nach dem Afarmor 
zu fürchten, ein schwacher Kolorist zu werden. Man ver- 
gleiche nnr, was diesen Teil betrifft, Bembrandt und Babens 
mit FoQssin und entscheide nachher, was ein Künstler mit 
«llen den sogenannten Yoizügeii des Marmors gewinnt. 
Auch sucht der Bildhauer die Stimmung nicht in der 
Materie, woraus er arbeitet, er versteht sie in der Natnr 
zu sehen, er findet sie so gut in dem Gips als in dem 
Marmor;*) denn es ist falsch, daß der Gips eines har- 
monischen Marmors nicht auch harmonisch sei, sonst würde 
man nur Abgüsse ohne Gefühl machen können. Das Ge- 
fühl ist Übereinstimmung und vice versa. Die Liebhaher, 
die bezaubert von diesen tons, diesen feinen Sciiwingungen 
sind, haben nicht unrecht; denn es zeigen sich solche an 
dem Marmor so gut wie in der ganzen Natur, nur erkennt 
man sie leichter da wegen der einfachen und starken Wir- 
kung, und der Liebhaber, weil er sie hier zum erstenmal 
bemerkt, glaubt, daß sie nli^nds, oder wenigstens nirgends 

*) Wtirum ist die N'atur immer icliön? überall schCnT übenl) 
bedeuteDd? sprechend! Und der Marmor nnd Oips, warum wilf 
der Licht, besonder Ijcht haben? Ist's nicht, weil die Natur sich 
ewig in sich bew^t, ewig neu erachoSl, und der Marmor, der be- 
lebteste, dasteht tot? Erst durch den Zauberst&b der Beleuchtung 
m retten von seiner Xieblosigkeit. 

*} Der Bildhauer Etienne Maurice Falconet schuf für Katha- 
rina II. du Reiterstandbild Peters des QroBen. Von seiner Schrift ; 
ObservatiouB aar ia statne de Marc-Aurele, 1771, geht Qoetha 
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SO kräftig anzutreffen seien. Das Auge des EüneÜers aber 
findet sie überall. Er mag die Werkstätte eines Schasters 
betreten oder einen Stall; er mag das Oesicht seiner Ge- 
liebten, seine Stiefel oder die Antike ansehen, überall sieht 
er die heiligen Schwingungen und leisen Töne, womit di& 
Natur alle Gegenstände verbindet Bei jedem Tritt er- 
öffnet sich ihm die magische Welt, die jene großen Ueister 
innig und beständig umgab, deren Werke in Ewi^eit den. 
wetteifernden Künstler zur Ehrfurcht hinreißen , alle Ver- 
ächter, ausländische und inländische, studierte und un- 
studierte, im Zaum halten und den reichen Sammler in 
Eontribntion setzen werden. 

Jeder Mensch hat mehrmals in seinem Leben die Ge- 
walt dieser Zauberei gefühlt, die den Künstler allgegen- 
wärtig faßt, und durch die ihm die Welt ringsumher be- 
lebt wird. Wer ist nicht einmal beim Eintritt in einen 
heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen hat 
die umfangende Nacht nicsht mit einem unheimlichen Grausen 
geschüttelt? Wem hat nicht in Gegenwart seines Mädchens 
die ganze Welt golden geschienen? Wer ftlhlte nicht an 
ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevollsten Harmonien 



Davon fühlt nun der Künstler nicht allein die Wir- 
kungen, er dringt bis in die Ursachen hinein, die sie 
hervorbringen. We Welt liegt vor ihm, mocht' ich sagen, 
wie vor ihrem Schöpfer, der in dem Angenbliok, da er 
sidi des Geschaffnen freut, auch alle die Harmonien ge- 
nießt, durch die er sie hervorbrachte und in denen sie 
besteht. Darum glaubt nicht so schnell zu verstehen, was 
das heiße: das Gefühl ist die Harmonie und vice versa. 

Und das ist es, was immer durch die Seele des Künst- 
lers webt, was in ihm nach und nach sich zum ver^ 
standensten Ausdrucke drängt, ohne durch die Erkenntnis- 
kraft durchgegangen zn sein. 

Ach, dieser Zauber ist's, der ans den Sälen der Großen 
und aus ihren Gärten flieht, die nur zum Durchstreifen, 
nur zum Schauplatz der aneinander hinwischenden Eitel- 
keit ausstaffiert und beschnitten sind. Nur da , wo Yer- 
tranUchkeit, Bedürfnis, Inn^eit wohnen, wohnt alle Dich- 
tungskraft, und weh' dem Künstler, der seine Hütte vei^ 
läßt, um in den akademischen Pranggebänden sich za 
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Terfiattem ! Denn wie geschrieben steht : Es sei schwer, 
daB ein Beieber ins Reich Gottes komme, ebenso schwer 
ist's auch, daß ein Manu, der sich der veränderlichen 
modischen Art gleichstellt, der sich an der FUtterherrlioh- 
beit der neaen Welt ei^Ötzt, ein gefühlToller Künstler 
werde. Alle Quellen natürlicher Empfindung, die der 
Fülle unserer YKter offen waren, scbliefien sich ihm. Die 
papieme Tapete, die an seiner Wand in wenig Jahren ver- 
bleicht, ist ein Zeugnis seines Sinns und ein Gleichnis 
seiner Werke. 

Über das Übliche sind schon so viel Blätter verdorben 
worden, mögen diese mit drein gehen. Mich dünkt, das 
Schickliche geltein allerWelt fürs Übliche, und was ist 
in der Welt schicklicher als das Gefühlte? Rembrandt, 
Bafael, Rubens kommen mir in ihren geistlichen Ge- 
schichten wie wahre Heilige vor, die sich Gott überall auf 
Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem Felde 
gegenwärtig fühlen und nicht der umständlichen Fracht 
von Tempeln und Opfern bedürfen, um ihn au ihre Herzen 
herbeizuzerren. Ich setze da drei Meister zusammen, die 
man fast immer durch Berge und Heere zu trennen pflegt; 
aber ich dürfte mich wohl getrauen, noch manche große 
Namen herzusetzen und zu beweisen, daß sie sidi alle in 
diesem wesentlichen Stücke gleich waren. 

Ein großer Maler wie der andere lockt durch große 
und kleine empfundene Naturzüge den Zuschauer, dafi er 
glauben soll, er sei in die Zeiten der vorgestellten Ge- 
schichte entrückt, während er nur in die Vorstellungsart, 
in das Gefühl des Malers versetzt wird, und was kann 
er im Grunde verlangen, als daß ihm Geschichte der 
Menschheit mit und zu wahrer menscblioher Teilnehmnng 
hingezaubert werde? 

Wenn Rembrandt seine Mutter Gottes mit dem Kinde 
als niederländische Bäuerin vorstellt, sieht freilich jedes 
Herroben, daß entsetzlich gegen die Geschichte geschlägelt 
ist, welche vermeldet: Christus sei zu Bethlehem im 
jüdischen Lande geboren worden. Das haben die Italiener 
besser gemacht! sagt er. Und wie? — Hat Rafael was 
anderes, was mehr gemalt als eine liebende Mutter mit 
ihrem Ersten, £}inzigen? Und war aus dem Sujet etwas 
anderes zu malen? und ist Mutterliebe in iluen Ab- 



154 Die Entwicklttng der Fliilosophie Goethes. 

sohattangen nicht eine ei^ebige Quelle für Dichter und 
HaJer in allen Zeiten? Aber es sind die biblischen Stücke 
alle durch kalte Veredlung und die gesteifte Kircheu' 
sohicklichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit heraus- 
gezogen und dem teilnehmenden Herzen entrissen worden, 
um gaffende Augen des Bumpfsinns zu blenden. Sitzt 
Dicht Maria zwischen den Schnörkeln aller Altareinfassungen 
vor den Hirten mit dem Enäblein da, als ließ sie's um 
Oeld sehen? oder habe sich nach ausgeruhten vier Wochen 
mit aller EiildbettsmuSe und Weibseitelkeit auf die Ehre 
dieses Besuchs Torbereitet? Bas ist nun schicklich! Bas 
ist gehörig 1 Bas stößt nicht gegen die Creschichte! 

Wie behandelt Bembmndt diesen Vorwurf? Er ver- 
setzt uns in einen dunkeln Stall; iN'ot hat die Gebärerin 
getrieben, das Eind an der ßrust mit dem Vieh das 
Lager zu teilen; sie sind beide bis an Hals mit Stroh 
und Kleidern zugedeckt; es ist alles düster außer einem 
LSmpchen, das dem Vater leuchtet, der mit einem Büchel- 
chen dasitzt und Marien einige Gtebete vorzulesen scheint. 
In dem Augenblick treten die Hirten herein. Der Vorderste, 
der mit einer Stallateme vorangebt, guckt, iudem er die 
Mütze abnimmt, in das Stroh. War an diesem Piatee die 
Präge deutlicher auszudrücken: Ist hier der neugebome 
König der Juden? 

Und so ist alles Kostüme lächerlich! Benn auch der 
Maler, der's euch am besten zu beobachten scheint, be- 
obachtet's nicht einen Augenblick. Berjenige, der auf die 
Tafel des reichen Mannes Stengelgläser setzte, würde übel 
angesehen werden, und drum hilft er sich mit abenteuer- 
lichen Formen, belügt euch mit unbekannten Töpfen, aus 
welchem uralten Gerümpelschranke er nur immer mag, 
und zwingt euch durch den markleeren Adel überirdischer 
Wesen in stattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewun- 
derung und Ehrfurcht 

Was der Künstler nicht geliebt hat, nicht liebt, soll 
er nicht schildern, kann er nicht schildern. Uu* findet 
Bubens Weiber zu fleischigi* Ich s^e euch, es waren 
seine Weiber, und hätt' er Himmel und Hölle, Luf^ 
Erd' und Meer mit Idealen bevölkert, so wäre er ein 
schlechter Ehemann gewesen, und es vräne nie kräftiges 



Behemgung. 1S5 

Ileiscli von sainem Fleisch und Bein von seinem Bein 
geworden.*) 

Eh ist töricht, von einem Eünstler zu fordern, er soll 
viel, er soll alle Formen umfassen. Hatte doch oft die 
Natur selbst ffir ganze Frovinzen nur eine Oeeichtsgestalt 
zu vergeben. Wer allgemein sein urill, vrird nichts; die 
Einschränknng ist dem Ktinstler so notwendig als jedem, 
der aus sich etwas Bedeutendes bilden vrilL Das Haften 
an ebendenselben Gtegeustanden, an dem Schrank voll alten 
Hausrats und vrunderbaren Lumpen hatBembrandt zu dorn 
Einzigen gemacht, der er ist Denn ich will hier nur von 
Licht und Schatten reden, ob sich gleich auf Zeichnung 
eben das anwenden läßt Das Haften an eben der Gestalt 
unter einer lichtart muß notwendig den, der Augen hat, 
endlich in alle Geheimnisse leiten, wodurch dch das Ding 
ihm darstellt, wie es ist. Nimm jetzo das Haften an einer 
Form unter allen lichtem, so wird dir dieses Ding immer 
lebendiger, wahrer, runder, es wird endlich du selbst 
werden. Aber bedenke, daß jeder Menschenkraft ihre 
Grenzen gegeben sind. Wie viel Gegenstände bist du im- 
stande so zu fassen, daß sie aus dir vrieder neu bervor- 
geschaffen werden mögen? Das frage dich, geh' vom 
Häuslichen ans und verbreite dich, so du kannst, über 
alle Welt. 

Beherzignng. 1???. *) 

FeÖger Ctedanken, 
BSnelicbes Schwanken, 
WdoUclies Ziu^, 
Ängstliches Eugen 
Wendet k^ Elend, 
Macht dich nicht frei. 



*) In dem Stücke von Oondt nach Elzheimer: Philemon und 
Bancia, hat aich Jupiter anfeinem QroSraterstnhl niedergelassen, 
Ueiiinr mht auf einem niederen Lager ans, Wirt und Wirtin sind 
nach Ihrer Art beech&ftigt, sie zu bedienen. Japiter hat sich in- 
dessen in der Stube umgesehen und jost fallen eüne Augen auf 
dnen Holzschnitt an der Wand, wo er einen seiner Liebesschwlnke, 
dtudi Kerknrs Bähilfe ausgeführt, klärlich abgebildet sieht. Wenn 
so cdn Zug nicht mehr wert ist ab ein ganzes Zeadians wahrhaft 
antiker Nachtgeechine, so will ich allee Denken, Dienten, Tiachteu 
und Schreiben aufgeben. 

'■) Im zweiten Anfluge des Singspiels lila singt diese Verse der 
Magna nach den Worten: „Doch erniedrige nicht deinen Willen 
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Allen Gewalten 

Zorn TmtE üch erhalUo, 

Nimmer sich bengen, 

ErSftig sich cdgen 

Rufet die Aime 

Der Götter herbei. 

Orenzcn der nenBchhelt 1781.*) 

Wenn der nralte 

Heilige Vater 

Mit gelauener Htwd 

Adb rollenden Wolken 

Beende Blitz« 

Über die Erde sät, 

Küsa' ic^ den letzten 

Sanm «einee Elddee, 

Kindliche Schauer 

Treu in der Bruat 10 



t er sich aufwärts, 
Und berührt 

Mit dem Scheitel die Bterne, 
Nirgends haften dann 
Die nnsichem Sohlen, 



Steht er mit festen 
Markigen Knochen 
Auf &r woblgegrflndeton 
Dauernden Erde; 
Beicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Bebe 
Sich zu vergleichen. 
Was nnterscheidet 
GStter von Menschen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Veischlingt die Welle 
Und wir versinken. 



ontor dein VennSgen." ¥ia Wink Goethes an seine damaSgeQ 
Feinde nnd Neider in Weimar! 

'] Das Q^^anstflck zu Promeüieus. Vers 1 — 10 Anakennung dex 
AUmacht Gottes. Ven 11—28: Menschliche Beadufttktfaeit. Ven 
29—42. Ewigkeit Gottes. 
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Die Nfttnr. IST 

Ein kleiim Ring; 
Begreiut uiuei Leben, 
lind viele Greochlechter 
Bdhen sioh danemd 40 

An ihrea Daeons 
Unendliche Kette. 

Die N ft t u r. >) 
AphoriatiBch. 

Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen — 
unTennögend aas ihr herauszutreten, und unTermögend 
tiefer in sie hinein zu kommen. Ungebeten und ungewamt 
nimmt sie una in den Kreislauf ihres Tanzes anf and treibt 
sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Anne 
entfallen. 

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war nodi 
nie, was war, kommt nicht wieder: Alles ist neu nnd doch 
immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie 
spricht unaufhörlich mit uns und rerrät uns ihr Qeheinuiis 
nicht Wir wirken beständig auf sie und haben doch keine 
Gewalt über sie. 

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben, . 
und macht sich nichts ans den Individuen. Sie baut 
immer und zerstört immer, und ihre Werkstätte ist un- 
zugänglich. 



'■) Der Anftatc enchien im Jonrnal von Ti^nrt 1782. „OoettwB 
Fragment Ober die Natur hatte tiefen Eindinck anf mich. Eb iet 
nudateihaft und groß. Eb best&rkt mich in der Liebe." Bo Bchreibt 
Knebel am 20. Janiuu 1783. Das Jonmal oder Tagebach von 
Tiefart wnide von der Weimarer HofgeeellBchaft in den Jahren 1781 
1ms 1784 faerao^iegeben; nicht gedmoEt, sondern in 11 Eremplaren 
abgeechneben , tuä nar einem engen Kreise zogfinglich, wollte es 
«Uee vorlegen, „was Politik, Witz, Talente und Verstand in nnserea 
dermalem so merkvürdigeD Zeiten hervorbringen". Ton GoeÜie 
bringt das fünfte StOok die Ode aitf die Fhantaeie: Weldter ün- 
Bterolkfaen soll der höchste Reis sön f In Stfick 40 im Jahre 178S 
finden vir das Gedicbt „Das QSttliche": 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich and gut. 
Zu dem Fragment über die Natar (S2.tätack) vd. im 7. Bande der 
Schriften der Qo^e-OeaellBchaft, Jonmal von llefnrt, die Unter- 
snohung von Bndolf Steiner 8. 893 ff. Er sncht nachsaweisen, daB 
Goethes ganzes Qedankenge bände in dem Fragment „Natu" bereits 
vcn^bildet sei. 
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Sie lebt in lauter Eindem, und die Matter, wo ist 
sie? — Sie ist die einzige Künstlerin: aas dem simpelsten 
Stoff za den größten Kontrasten; ohne Scliein der An- 
strengung zu der größten YoUendung — zur genauesten 
Bestimmtheit, immer mit etwas Weichem überzogNi. Jedes 
ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Er- 
scheinongen den isoliertesten Begriff, and doch macht alles 
eins aas. 

Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst deht, wissen 
wir nicht, und doch spielt sie's für uns, die wir in der 
Ecke stehen. 

Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr. 
und doch rückt sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig, 
und ist kein Moment Stillestehen in ilir. Pars Bleiben 
hat üe keinen Begriff, und ihien fluch hat sie ans Stille- 
steben gehängt Sie ist fest Ihr Tritt ist gemessen, ihre 
Ausnahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar. 

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein 
Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich einen eigenen 
allumfassenden Sinn vorbehalten, den ihr niemand ab- 
merken kann. 

Die Menseben sind alle in ihr and sie in allen. Mit 
allen treibt sie ein freundliches Spiel und freut sich , je 
mehr man ilir abgewinnt Sie treibt's mit vielen so im 
Verboi^enen, daß sie's zu Ende spielt, ehe sie's merken. 

Auch das Unnatürlichste ist Natur , auch die 
plumpste Fhilisterei hat etwas von ihrem Genie. 
Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nii^endwo 
recht 

Sie liebt sieb selber und haftet ewig mit Aagen und 
Hetzen ohne Zahl an sich selbst Sie hat sich auseinander- 
gesetzt, um sich selbst zu genießen. Immer läßt sie neue 
Genießer erwachsen, unersättlich sich mit zu teilen. 

Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich und 
anderen zerstört, den straft sie als der strengste ü^rann. 
Wer ihr zutraulich folgt, den drückt sie wie ein Kind an 
ihr Herz. 

Ihre Kinder sind ohne ZaM. Keinem ist sie überall 
kai^, aber sie bat Lieblinge, an die sie viel verschwendet 
and denen sie viel aufopfert Ans Große hat sie ihren 
Schutz geknüpft 
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Sie spritzt ihre Geschöpfe aus dem Kichts herror ond 
sagt ihnen nicht, woher sie kommen und wohin sie gehen. 
Sie sollen nur laufen; die Bahn kennt sie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer 
wirksam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer nene Zq- 
sohauer schafft Leben ist ihre schönste Erfindung, und 
der Tod ist ihr Eunstgriff viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menschen in Dumpfheit^) ein und spornt 
ihn ewig zum Lichte. Sie macht um abhängig zur Erde, 
trüg' und schwer, und schüttelt ihn immer wieder au£ 

Sie gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung liebt "Wunder^ 
daß sie alle dlrae Bewegung mit so wenigem erreicht 
Jedes Bedürfnis ist Wohltat; schnell befriedigt, schnell 
wieder erwachsend. Gibt sie eins mehr, so ist's ein neuer 
Quell der Lust; aber sie kommt bald ins Gleichgewicht 

Sie setzt alle Augenblicke zum längsten Lauf an and 
ist alle Augenblicke am Ziele. 

Sie ist die Eitelkeit selbst, aber nicht für uns, denen 
sie sich zur größten Wicht^eit gemacht hat 

Sie läßt jedes Eind an sich ktLostehi, jeden Toren über 
sich richten, Tausende stumpf über sich hingehen und 
nichts sehen und hat an allen ihre SVeude und findet bei 
allen ihre Eechnung. 

Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen 
widerstrebt; man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen 
sie wirken wilL 

Sie macht alles, was sie gibt, zur Wohltat, denn sie- 
macht es erst unentbehrlich. Sie säumet, daß man sie ver- 
lange; sie eilet, daß mau sie nicht satt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede, aber sie schafft Zangen 
and Herzen, durch die sie fühlt und spricht 

Ihre £rone ist die Liebe. Nur durch sie kommt man 
ihr nahe. Sie macht Klüfte zwischen allen Wesen, und 
alles will sich verschlingen. Sie hat alles isoliert, um alles- 



') Vgl. Faust, Prolog im Himmel: 

Bin KQter Hemch in seiDem dunkeln Drange 
Ibl Bich dee rechten W<£» «rohl bewnSt; — 
und den BcUnft diesM Anteatzea: 

Sie hat mich hereingeetellt, sie wird mich auch h 

CoopAc 
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zaBammen za ziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher 
der Liebe hfilt sie für ein Leben voll Mühe schadlos. 

Sie ist alles. Sie belohnt sich selbst und bestraft sidi 
selbst, erfreat und quält sich selbst Sie ist rauh und ge- 
linde, lieblich und schrecklich, kraftlos und aJlgewaltig. 
Alles ist immer da in ihr. Vergangenheit and Zukunft 
kumt sie nicht Ge^nwart ist ihr Ewigkeit Sie ist gütig. 
Ich preise sie mit aUeu ihren Werken. Sie ist weise und 
still. Man reißt ihr keine Biklärang vom Leibe, trutzt ihr 
kein Geschenk ab, das säe nicht freiwillig gibt Sie ist 
listig, aber zu gutem Ziele, und am besten ist's, ihre iJst 
TÖxibt ZU merken. 

Sie ist ganz und doch immer unvollendet So wie de's 
treibt, kann sie's immer treiben. 

Jedem erscheint sie in einer eigenen C}«stalt Sie ver- 
bii^ sich in tausend \amen und Tennen und ist immer 



Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich luich faeraus- 
filhren. Ich Tertraue mich ihr. Sie mag mit mir schalten. 
Sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. 
^ein, was wahr ist nnd was falsch ist, alles hat sie ge- 
sprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Yerdieost. 

Eriiutemiig zu dem apiulristisehen Aofeatz 

„die Katu-". 

QoMtlift Ml dan Kanil^ Ton Köllar. 

Jener Aofeats ist mir vor kntzem ans der brieflichen 
Teriassei^chatt der ewig verehrten Herzog Anna 
Amalia mitgeteilt worden; er ist von einer woblbekamiteD 
Hand geschrieben, deren idb mich in den achtziger Jahren 
in meinen Geschäften m bedienen pflegte. 

Dafi ich diese Betrachtnngen vüfaßt. kann ich mich 
faktisch xwar nicht erinnern, allein sie stimmen mit den 
Totstellongen w<dtl fiberan, eq denen sich mein Geist da- 
taais ausgebildet hatte. Ich möchte die Stufe damaliger 
Einsicht einen EomparatiT nennua, der seäne Richtung 
gegm üntfi no«^ nicht oreiditea Superlativ zu äufiem 
gedrfingt ist Kan sieht die Ne^ong m einer Art von 
PanÜi^mus, indem den W^teisdiunangat an. onertoacfa- 
lisches, unbedii^tes. hnmoristiscbes, ädi atXt^ wider- 



ErliuteniDg zu dem aphomt AuEuits t^üi» Natui", Itl 

spieohendea Wesen zum Onmde gedacht ist, und mag als 
Spiel, dem ea bitterer Ernst iet, gar wohl gelten. 

Die ErfOllung aber, die ihm fehlt, ist die Anschannng 
der zwei großen Triebräder aller Natur: der Begriff Ton 
Folaritfit und Ton Steigerung, jene der Materie, 
insofern wir sie materiell, diese ihr dagegen, insofern 
wir sie geistig denken, angehörig; jene ist in inuner- 
währendein Ajiziehen und Abstoßen , diese in immer- 
strebendem Aufsteigen. Weil aber die Materie nie ohne 
Geist, der Qeist nie ohne Materie existiert und wirksam 
sein kann, so Termag auch die Materie sich zu steigern, 
80 wie sich's der Geist nicht nehmen läßt, anzuziehen und 
abzustoßen; wie derjenige nur allein zu denken vermag, 
der genugsam getrennt hat, um zu verbinden, genugsam 
verbunden hat, um wieder trennen zu mögen. 

In jenen Jahren, wohin gedachter Aufsatz fallen möchte, 
war ich hauptsächlich mit vergleichender Anatomie be- 
schäftigt und gab mir 1784 unsägliche Mühe, bei anderen 
an meiner Überzeugung: dem Menschen dürfe der 
Zwischenknochen nicht abgesprochen werden, 
Teilnahme zu erregen. Die Wichtigkeit dieser Behauptung 
wollten selbst sehr gute Köpfe nicht einsehen, die Wichtig- 
keit leugneten die besten Beobachter, und ich muJ3te, wie 
in so vielen anderen Dingen, im stillen meinen Weg für 
mild) fortgehen. 

Die Tersatilität der Natur im Pflanzenreiche verfolgte 
ich onablfissig und es glückte mir Anno 1787 in Sicilien, 
die Metamorphose der Pflanzen so im Anschauen wie 
im Begriff zu gewinnen. Die Metamorphose des Her- 
reiche lag nahe dran und im Jahre 1790 offenbarte sich 
mir in Venedig der Uraprung des Schädels aus Wirbel- 
knochen; ich verfolgte nun eifriger die Konstruktion des 
T}rpus, diktierte das Schema im Jahre 1795 an Max Jacob! 
in Jena und hatte bald die Freude, von deutschen Natur- 
forschem mich in diesem Fache abgelöst zu sehen. 

Vergegenwärtigt man sich die hohe Ao^fihrung, durch 
welche die sämtlichen Katurerscheinungen nach und nach 
vor dem menschlichen Geiste verkettet worden, und liest 
alsdann obigen Aufsatz, von dem wir ausgingen, nochmals 
mit Bedacht, so wird man nicht ohne ikcheln jenen 
KomparatiT, wie ich ihn nannte, mit dem Supeilativ, mit 
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dem hier abgesdüossen wird, vergleichen und eines fÜnMg- 
jährigen Fortechreiteos sieb er&enen. 
Weimar, den 24.Hai 1^8. 

Das GSUUehe. 1783. >) 

Edel eei der Henech, 

Hilfrdch und gati 

Dau das oUün 

Untencbddet ihu 

Von ftUan Wesen, 5 

Die wir kennen. 

Heil den anbekannten 

HlUiem Wesen, 

Die wir almen! 

Dmen gleiche der Mensdi; 10 

Sein Beispiel lehr* uns 

Jene glauben. 

Oenn nnfOblend 

Ist die Natni: 

Es leuchtet die Sonne 15 

Über B«b' nnd Gate, 

Und dem Verbrediet 

Glüuen, wie dem Beeteo, 

Der Hond nnd die Sterne. 

Wind und Ströme, 30 

Donner und Sagel 

Bauschen ihren Weg, 

Und ergröfen, 

Vorüber eilend, 

Einen um den andern. 25 

Anch so das Olfick 

Tappt unter die Uwge, 

Fafit bald des Knaben 

Lockige Unschuld, 

Bald Auch den kahlen 30 

Schuldigen Schdtel. 

Nach ewigen, ehmen, 

GroSen Gesetzen 

Hflssen wir alle 

Unseres DaseJns 35 

Krvse vollenden. 

') Zaemt im Hdbiter Jonmal, Stflck 40. VgL S. 1S7 Anm. 1. 
Vers 1—12, 49—60: Allein von allen Natnrweaen kann der Hensch 
selbsÜQse Liebe flben ; darum glauben wir an blttitte Wesen. Er- 
haben über die fernen Xaturgesetze (18—86), wie fibet das Olfiek 
(ZnfUl), ist der Mtavii sitüich frd (37—48). 
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Erneut« Betch&ftignng mit SpinozK. 

Nnr alldn der U«n«ch 
Vernix daa TTnm^^cbe; 



WUilet nnd richtet; 

Er kaim dem Augenblick 

Dauer verleiboi. 

Er alMn darf 

Den Guten lohnen, 

Den BSmu strafen, 

HeUen und retten, 

Allee Irrende, SchweUende 

Nfitzlich verbinden. 

Und wir verdiren 

Die Unsterblichen, 

All wiren üe Mentcben, 

TSten im KToSen, 

Wu der Se6t» im kleinen 

Tut oder möchte. 

Der edle Mensch 

Bei hilfreich nnd gat! 

üuermfldet schaff' er 

Du NfltEUche, Kechte, 

Sri nns cdn Vorbild 

Jener geahnten Weeen* 



Emeate Beaehftftlgang mit Spinoza. 

Am 11. NoTember 1784 st^eibt Goethe an Knebel: 
^ch lese mit der Fran von Stein die Ethik des Spinoza. 
Ich fühle mich ihm sehr nahe, obgleich sein Geist Tiel 
tiefer and reiner ist als der meinige.'^ Yon der Ethik 
schreibt er aas Jena am 19. XoTember 1784: ,Joh bringe 
den Spinoza lateinisch mit, wo alles viel deutlicher und 
schöner ist*^ Anstoß zu diesen ernsten Spinozastudien 
hatte, wie Snphan hervorhebt (Goethe-Jahrbuch, 1891, S. 9), 
der Besuch Fntz Jacobis in Weimar Tom 18. bis 29. Sep- 
tember 1784 gegeben. Jacobi hatte ihm damals auch von 
seinem bekannten Gespräch mit Leseing erzählt Am 
20. Dezember 1784 schreibt Herder an Jacobi: „Goethe 
hat, seit Da weg bist, den Spinoza gelesen, und es ist mir 
ein großer Probierstein, daß er ihn ganz so rerstanden, 
wie ich ihn Terstehe." Goethe selber schreibt an Jacobi 
am 12. Januar 1785: 

„Ich übe mich an Spinoza, ich lese und lese ihn wieder 
und erwarte mit Verlangen, bis der Streit über seinen 
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Leichnam losbrechen wird. Ich enthalte mich alles TJrteils, 
doch bekenne ich, daß ich mit Herdem in diesen Materien 
seiir einverstanden bin. Teile ja alles mit, was Du von 
Hamann empfängst Gott erhalte ihn noch lange, da um 
Nathan 1) entronnen ist. Die Krethi und PleSii sterben 
nicht aus, und der Kinder Zenijah sind so viel, mit denen 
man nichts zu schaffen haben mag. 

Danke der Fürstin*) für die H. ') Schriften. Hier kommt 
Alexis. Eh' ich eine Silbe {act« tx fuotxä schreibe, mnS 
ich notwendig die fuoouc besser absolviert haben. In 
diesen bin ich fleißig, wie es die Zeit und der Zustand 
meines hin und her gezerrten Oemütes leiden. 

Mein Osteologiscber Versuch, wodurch ich den be- 
rüchtigten Zwisohenknochen auch dem Menschen zueigne, 
ist an Camper fort. Wünsche mir Qlück zu dieser neu 
betretenen Laufbahn." (Berichtet über naturwissen- 
schaftliche Einzelheiten.) „Ich mag and kann Dir nicht 
Torerzäblen, worauf ich in allen Naturreichen ausgehe. 
Des stillen Chaos gar nicht zu gedenken, das sich immer 
schöner sondert und im Werden reinigt Wenn mir nicht 
manchmal eine rhythmische Schnurre durch den Kopf 
führe, ich kennte mich selbst nicht mehr." 

In einem Briefe an Jacobi, Ilmenau, den 9. Juni 1786, 
äußert sich Öoethe zu Jacobis Schrift über die Lehre des 
Spinoza in Briefen an Moses Mendelssohn: „Darüber sind 
wir einig und waren es beim ersten Anblicke, daß die 
Idee, die Du von der Lehre des Spinoza gibst, derjenigen, 
die*) wir davon gefaßt haben, um vieles näher rückt, als 
wir nach Deinen mündliehen Äußerungen erwarten konnten, 
und ich glaube, wir würden im Gespräch völlig zusammen- 
kommen. 

Du erkennst die höchste Realität au, welche der Grund 
des ganzen Spinozismus ist, worauf alles übrige ruht, 
woraus alles übrige fließt Er beweist nicht das Dasein 
Gottes, das Dasein ist Gott Und wenn ihn andere des- 
halb Atheum schelten, so möchte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preisen." 



*) FOntin GaQizin. 

•)H«mmii. 

*) Goethe und Herder. 



N Google 



Eraente Be«chSftigiiiig mit Spinout. 165 

„Vergib mir, daß ich so gern schweige, wean von einem 
göttlidieii Wesen die Hede ist, das ich nnr in and aaa den 
rebus singnlaribas erkenne, za deren nähern und tiefem 
Betrachtong niemand mehr aufmuntern kann als Spinoza 
selbst, obgleich vor seinem Blick alle einzelnen Dinge za 
Tersohwinden scheinen. loh kann nicht sagen, daß ich 
jemals die Schriften dieses trefflichen Mannes in einer 
Folge gelesen habe, daß mir jemals das ganze Gebäude 
seiner Qedanken Töllig überschaulich vor der Seele ge- 
standen hätte. Meine Yorsteilungs- und Lebensart er- 
lauben'a nicht Aber wenn ich hineinsehe, glaube ich ihn 
zu verstehen, das heißt, er ist mir nie mit sich selbst in 
Widersprach, und ich kann fOr meine Sinnes- und 
Handelnsweise sehr heilsame Einflüsse daher nehmen. 

Deswegen wird es mir schwer, was Da von ihm sagst, 
mit ihm selbst zu vergleichen. Sprache und Gedanke sind 
bei ihm so innig verbunden, daQ es mir wenigstens scheint, 
als sage man ganz was anderes, wenn man nicht seine 
eigensten Worte braucht Wie oft hast Da nicht ganze 
Stellen aus ihm untersetzen müssen. Du trägst in anderer 
Ordnung, mit anderen Worten seine Lehre vor, and mich 
diinkt, die höchste Konsequenz der allersabtilsten Ideen 
maß dadurch oft unterbrochen werden. 

Verzeih mir, der ich nie an metaphysische Vorstellungs- 
art Ansprach gemacht habe, daß ich nach so langer Zeit 
nicht mehr und nichts Besseres schreibe. Heute mahn 
ich Herdem und hoffe, der soll's besser machen. 

Hier bin ich auf und unter Bergen, suche das Göttliche 
in berbis et lapidibus." 

In dem Briefe vom 21. Oktober 1785 an Jacobi 
beißt es: 

„Daß ich Dir über Dein Büchlein nicht mehr ge- 
schrieben, verzeih! Ich mag weder vornehm noch gleich- 
gültig scheinen. Du weißt, da& ich über die Sache selbst 
nicht Deiner Meinung bin, daß mir Spinozismus und 
Atheismus^) zweierlei ist. daß ich den Spinoza, wenn ich 

'} Der GlaDbensphiloeopli JMobi hllt den gpiDoüsmus von Hiten 
deiVeraUuideB fardaa ränsige folgerichtige System. Deon alle Beweise 
fflJum nur KU dem Weltganzea, nicht zn einem OberwelUichen Ootte. 
Du Gemfit aber könne aich beim Spinoziamna nicht befriedigen, 
et eriiebe sich fiber den Oeeichtekma , an den der Tentand ge- 
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ihn lese, mir nur aus sich selbst erklären kann, nnd daB 
ich, otme seine Yorstellaagsart von Natur selbst zu haben, 
doch, wenn die Bede wäre, ein Buch anzugeben, das unter 
allen, die ich kenne, am meisten mit der meinigen über- 
einkommt, die Ethik des Spinoza nennen müsse.*^ 

Zum letzten Male spricht Goethe sich über Spinoza am 
5- Mai 1786 Jacobi gegenüber aus : „An Dir ist überhaupt 
vieles zu beneiden! Haus, Hof und Pempelfort, Beichtum 
und Einder, Schwestern und Freunde und ein langes usw. 
Dag^en hat Sich aber auch GFott mit der Metaphysik ge- 
straft nnd Dir einen Pfahl ins Fleisch gesetzt, mich da- 
gegen mit der Physik gesegnet, damit mir es im Anscbaim 
seiner "Werke wohl werde, deren er mir nur wenige zu 
eigen hat geben wollen. Übrigens bist Du ein guter 
Mensch, dafi man Dein Freund sein kann, ohne Deiner 
Meinung zu sein, denn wie wir voneinander abstehn, hab' 
ich erst recht wieder aus dem Büchlein selbst gesehen. 
Ich halte mich fest und fester an die Gottesverehrung des 
Atheisten S. 77 und überlasse Euch alles, was Ihr Beli^on 
heißt und heiSen müBt ibid. "Wenn Du sagst, man könne 
von Gott nur glauben S. 101, so sage ich Dir, ich halte 
viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von der Soientia 
intuitiva^) spricht, und sagt: Hoc cognoscendi genus pro- 



bunden sti, dnrc& den Glauben an Gott nnd die gOttlielien Dinge- 
Gott sei dem Menschen geseowKrtig durch dai Hen, wie ihm £e 
Natur g^enwktig ist dnrca den SuBeren Sinn. Jacobi nennt sich 
„diMD Heiden mit dem Verstände, einen Christen mit dem Oemfit". 
') äpinoEa unterscheidet drei An«n von Erkenntnis : 1. opinio 
oder ima^Btio, die aus Sinneseindrilcken , einzelnen ungeoidneten 
Erfahrungen und Erinnenmgen entsteht, sie ist die Quelte alles 
Irrtums; 2. ratio, Erkenntnis durch richtige Begriffe, die man sich 
von den Dingen macht; 8. die ecientia intuiüva, das Schauen, 
schreitet von der vollkommen angemessenen Voratellung (d. h. adä- 
quaten Idee) einiger Ättribule Gottes zur adäquaten Erkenntnis d«e 
Wesens der Dinge fort Diese intnitive Erkenntnis meint Goethe, 
wenn er Bom, den 2Ü. August 1787 st^retbt: Genug, es liuft 
darauf hinaus: daß mich mein hartnäckig Stadium der Natur, 
meine Sorgfalt, mit der ich in der komparierenden Anatomie zu 
Werke gegangen hin, nunmehr in den Stand setzen, in der Natur 
und den Antiken manches im ganzen zn sehen, was den Eflnst- 
lem im einzelnen auftnsnchen schwer wird, und das sie, wenn sie 
e« endlich erlangen, nur fSr sich besitzen nnd andern nicht mit- 
teilen kSnnen. Ebenso Bom, am 6. September 1787. Vgl. Zar 
Mineralogie und Geologie. Der Eammerberg bei Eger: „Das 
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cedit ab adaeqosta idea essentiae fonualis quonmdun Dei 
attributonun ad adaequatam co^tioDem essentiae remm: 
80 geben mir diese wenigen Worte Kat, mein ganzes Leben 
der Betrachtung der Dinge zu widmen, die ich reichen 
nnd Ton deren jessenüa formali' i<di mir eine adäquate 
Idee zu bilden hoffen kann, ohne mich im mindest^i zu 
bekümmern, wie weit ich kommen werde und was mir 
zugeschnitten ist"^) 

Ans der Zelt der Spinozastndlen Goethes. >) 

1787-88. 

Der Begriff vom Dasein und der Tollkommeuheit ist 
ein und ebenderselbe; wenn wir diesen Begriff so weit 
verfolgen, als ea uns möglich ist, so sagen wir, daß wir 
uns das unendliche denken. 

Das Unendliche aber oder die vollständige Existenz 
kann von uns nicht gedacht werden. 

Wir können nur Dinge denken, die entweder be- 
schränkt sind oder die sich unsere Seele beschränkt Wir 
haben also insofern einen Begriff vom Unendlichen, als 
wir uns denken können, daß es eine vollständige Existenz 

Anachanen gibt uns auf einmal den vollkommenen B^;iiff von 
etwas Qeleistetem." SprOche in Prosa 908: Alles was wir Erfinden, 
Entdecken im hohem Sinne nennen , iat die bedeutende AosObnng, 
Betädgnng eines originalen WahÄeitsgefBldes , das, Im etilien 
lingat ausbildet , nnvenehens mit BlitzesscluieUe zu einer irncbt- 
baren Erkenntnis fQhrt. Es ist eine aus dem Innern am AoBem 
sich entwickelnde Offenbanmg, die den Menschen seine OotÜUmlicb- 
keit vorahnen läfit. Ee Ist eine Synthese von Welt und OcÄst, 
vdche von der Hanaonie dee Daseins die seligsce Versicherung gibt. 

') „Es ist über Spinoza für jetzt »ein letztes Wort an Jacobi 
(5. Mai 1786); ein Wort, das er nach einem Tierteliahrhundert 
wiedw anüummt, nm B«nen Standpunkt g^fln ihn zu oehanpten.'^ 
Suphan. 

*) Unta- diesem Utel bat Bernhard Saphan den von Dr. Jnlius 
Wähle im Goethe-Arohiv an^efundenen Aa£Mtz im Qoethe-Jahr- 
buch von 18&I verOfibntücbL An Um&ng nnd Wdte des Berdchs 
wie als selbständige Anaeprache über die nöcheten Frasra überragt 
er die scmstigra philoBopbischen Eundgehnnffen Goeues ans den 
achtz^r Jahren. Snphan setzt Ihn in die Jahre 1784—85. Fried- 
rich &Ma sucht im Ooethe-Jahrbnch von 1897 nachznweiaen, daS 
et unter dem Einflufi des Herdeischen „Gott" 1787 oder 88 ent- 
standen sei. Denn Herder hatte in seinem „Oott" Dasein all daa 
li&chste FrEdikat für die Gottheit in Anspruch genommen. 
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gebe, welche aoSer der Faasangakraft eines beschrfinkton 
Geistes ist 

Man kann nicht sagen, da£ das Unendliche Teile habe.*) 

Alle beschränkten Existenzen sind im Unendlichsn, 
sind aber keine Teile des TJnendlicheu ; sie nehmen viel- 
mehr teil an der Unendlichkeit 

Wir könneo uns nicht denken, dafi etwas Beschränktes 
dtircb sich selbst existiere, und doch existiert alles wirk- 
lich dnrch sich selbst 'J obgleich die ZustlUide so verkettet 
sind, daß einer aus dem anderen sich entwickeln mnö 
and es also scheint, daß ein Sing vom anderen hervor- 
gebracht werde, welches aber nicht ist; sondern ein 
lebendiges Wesen gibt dem andern AnlaS zu sein und 
nötigt es, in einem bestimmten Zustand zn existieren. 

Jedes existierende Ding hat also sein Dasein in sieb 
und so auch die Übereinstimmnng, nach der es existiert 

Das Messen eines Dings ist eine grobe Handlung, die 
auf lebendige Körper nicht anders als höchst unvollkommen 
angewendet werden kann. 

Ein lebendig existierendes Ding kann durch nichte ge- 
messen werden, was außer ihm ist, sondern, wenn es ja 
geschehen sollte, müfite es den Maßstab selbst dazu hei^ 
geben. Dieser aber ist höchst geistig und kann durch die 
Sinne nicht gefanden werden. Schon beim Zirkel läßt 
sich das Maß des Diameters nicht auf die Peripherie an- 
wenden. So hat man den Menschen mechanisch messen 
wollen. Die Maler haben den Kopf als den vornehmsten 
Teil zn der Einheit des Maßes genommen ; es läßt sich aber 
doch dasselbe nicht ohne sehr kleine und unaussprechliche 
Brüche auf die übrigen Glieder anwenden, ■> 



*) Herder hatte gesagt; „Oott ist dnrck keinen Baum aosmeß- 
bar" und: „In der Ewiä^t gibt'e keine Aogeoblicke." 

') Am 5. Oktober 1787 echreibt Ooetbe in besag anf lAvatem 
Nathanael : „Neulich fand ich in einer leidig apostoUBdi kapntinei- 
mUigen Deklamation de« Zflricher Frophetoi die onainnigen Worte: 
Alles, was Lebeo hat, lebt liarch etwai anfier sich. Oder u nn- 
gef&hr klang's. Das kann nnn so ein Hddenbekehrer hinBclywbeii 
nnd bei der ReTision enptt ihn der Genina nicht beim ÄrmeL 
Nicht die eraten simpelsten Natnnrahrheiteii haben aie gefiifit" 

'I Im Oktober 1787 beediiftigt» eich Ooeth« mit GamMia Pro- 
porUonslehre, er will aehen, «etdbe Regeln dee griechischen Kfliute> 
jdeals er anfgeftinden hat. 
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In jedem lebendigen Wesen sind das, was wir Teile 
nennen, dergestalt nnzertrennlicli vom Ganzen, daB sie 
nor in and mit demselben begriffen werden können, and 
es können' weder die Teile zum Maß des Ganzen, noch 
das Ganze znm Maß der TeOe angewendet werden,*) nnd 
so nimmt, wie wir oben gesagt haben, ein eingeschränktes 
lebendiges Wesen teil an der Unendlichkeit, oder vielmebr 
es hat etwas TTnendliches in sich, wenn wir nicht lieber 
sagen wollen, daß wir den Begriff der Existenz and der 
Vollkommenheit des eingesctiranktesten lebendigen Wesens 
nicht ganz fassen können and es also ebenso wie das an- 
geheare Ganze, in dem alle Existenzen begriffen sind, fOr 
Tinendlich erklären müssen.*) 

Der Dinge, die wir gewahr werden, ist eine ongeheore 
Menge; die Terhältnisse derselben, die unsere Seele er- 
greifen kann, sind äußerst mannigfaltig. Seelen, die eine 
innere Eraft haben sich aaszubreiten, fangen an zu ordnen, 
am sich die Erkenntnis zu erleichtem, fangen an zufttgen 
nnd zn Terbinden, um zum Genuß zu gelangen.^) 

Wir müssen also alle Existenz and Vollkommenheit in 
ansrer Seele dergestalt beschränken, daß sie unsrer 
Natur nnd unsrer Art zn denken and zu empfinden an- 
gemessen werden; dann sagen wir erst, daß wir eine Sache 
begreifen oder sie genießen.*) 

'J „Diese SStze konnte Goethe in dieser Form erst hinBchidben, 
als ihm das Q«aet£ der Metamorphoee der Ffiiuizen klar gewoideo 
und die Anwendbarkeit de«eelbcn aof alles Lebendige von ihm ge- 
ahnt war; denn der erste Satz enthält ja Bcbon in allgemeinster 
Form die Atudehnnng des Gesetses auf alles Lebendige, wonach 
jeder Orsanisrnns getnebrä und gebildet erscheint von einer v&llig 
einhdtUcaeD geistigen Kraft im Innern, die im ersten Keim schon 
gane Toriianden ist." Bnss. 

') Hiermit vgl. ans der 1769 von Goetbe im Uerknr ver&fibnt- 
lichten Natnrtehre den Satz: „Das Leben, das in allen existierenden 
Dingen wirkt , kOnnen wir ans weder in seinem Umfange noch in 
allen seineu Arten and Wdsen, dnr^ welche es dch offenbart, anf 
einmal denken." Anch die An&ngasitze nnseres An&atzee stimmen 
damit flbereän. 

*) Ganz Shnlich schreibt Goethe im Beriebt, Beptembei 1787: 
f^obaA vordringende Götter hmiflgen sich nicht mit dem 
Genntee, sie vnuiiigen Kenntnis. Diese treibt sie zur SelbsttStig- 
kdt usw." 

*) Das „GenleSen" ^er Sache, d. b. sie mit eich m identifiäeien, 
dieses gemeSende Erkennen bat Ooethe von Herder fiberktHnmen. 
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Wird die Seele ein YerhiUtDis gleichsam im Keime ge- 
wahr, dessen Harmonie, wenn sie ganz entwickelt wäre, 
sie nicht ganz auf einmal Übersohaaen oder empSnden 
könnte, so nennen wir diesen Eindruck erhaben, nnd es 
ist der herrlichste, der einer menschlichen Seele zuteil 
werden kann. 

Wenn wir ein Verhältnis erblicken, welches in seiner 
ganzen Entfaltung zn überschaaen oder zn ergreifen das 
Maü unserer Seele eben hinreicht, dann nennen wir den 
Eindruck groß. 

Wir haben oben gesagt, daß alle lebendig existierende 
Dinge ihr Yerhfiltnis in sich haben, den Eindruck also, 
den sie sowohl einzeln als in Terbindong mit andern auf 
uns machen, wenn er nur ans ihrem vollständigen Dasein 
entspringt, nennen wir wahr, und wenn dieses Dasein teils 
auf eine solche Weise beschränkt ist, daß wir es leicht 
fassen können nnd in einem solchen Yerhältnis zu unserer 
Natni steht, daß wir es gern ergreifen mögen, nennen 
wir den Gegenstand schön. 

Ein gleiäes geschieht, wenn sich Menschen nach ihrer 
Fähigkeit ein Ganzes, es sei so reich oder arm als es wolle, 
von dem Zusammenhange der Dinge gebildet und nunmehr 
den Kreis zugeschlossen haben. Sie werden dasjenige, was 
sie am bequemsten denken, worin sie einen G^uß finden 
können, für das gewisseste und sicherste halten; ja man 
wird meistenteils bemerken, daß sie andere, welche sich 
nicht so leicht beruhigen und mehr Yerhältnisse göttlicher 
und menschlicher Dinge aufzusuchen und zn erkennen 
streben, mit einem zufriedenen Mitleid ansehen und bei 
jeder Gelegenheit bescheiden trotzig merken lassen, daB 
sie im "Wahren eine Sicherheit gefunden, welche über allen 
Beweis und Yerstand erhaben sei. Sie können nicht genug 
ihre innere beneidenswerte Ruhe und Freude rühmen und 
diese Glückseligkeit einem jeden als das letzte Ziel an- 
deuten. Da sie aber weder klar zn entdecken imstande 

Vgl. Rudolf HUdebi'and in Orimms Wörterbuch nnter „genisflen", 



Dein Ansicht im Feaer EUgewendet. 

0«t)«t mir die herrliche Katur sum K^taigreioh, 

Emft aie zu fOhlen, za genießen. 
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änd, auf welclkem Wege sie zu dieser Überzeugung ge- 
langen, noch tra» eigenüich der Qrund derselbigen sei, 
sondern bloß von Gewißheit als Gewifiheit sprechen, so 
bleibt auch dem Lehrbegierigen venig Trost bei ihnen, 
ludern er immer hören muß, das Oemttt müsse immer ein- 
fältiger und einfältiger werden, sich nur auf einen Punkt 
hinrichten, sich aller mannigfaltigen, verwirrenden Ver- 
hältnisse entschlagen, und nur äsdenn könne man aber 
auch um desto sicherer in einem Zustande sein Qlfick 
finden, der ein freiwilliges Geschenk und eine besondere 
Gabe Gottes seL^) 

Nun möchten wir zwar nach unsrer Art zu denken 
diese Beschränkung keine Gabe nennen, weil ein Mangel 
nicht als eine Gabe angesehen werden kanu, wohl aber 
möchten wir es als eine Gnade der Natur ansehen, dt^ 
sie, da der Uensch nur meist zu unvollständigen Begriffen 
zu gelangen imstande ist, ihn doch mit einer solchen Zu- 
friedenheit in seiner Enge versoigt hat 

ElnflMhe Naohahmtiiig der Natur, Manter, Stll>) 

Es scheint nicht überflüssig zu sein, genau anzuzeigen, 
was wir uns bei diesen Worten denken, welche wir öfters 
brauchen werden. Denn wenn man sich gleich auch der- 
selben schon lange in Schriften bedient, wenn sie gleich 
durch theoretische Werke bestimmt zn sein scheinen, so 
braucht denn doch jeder sie meistens in einem eigenen 
Sinne und denkt sich mehr oder weniger dabei, je schärfer 
oder schwächer er den Begriff gefaßt hat, der dadurch 
ausgedrückt werden soll. 

mn&dhs TT mii j.htmiTig dar Ifatnr. 

Wenn ein Künstler, bei dem man das natürliche Talent 
voraussetzen muß, in der frühsten Zeit, nachdem er nur 



*) In der ichou erwShnten „Naturlehre" von 1789 sagt Goethe; 
„Die Wissenschaft Ist eigentlich das Vorrecht de« Menschen, and 
wenn er durch sie immer wieder auf den jgroBen BeKriff geleitet 
wird, daß dasAUe tin harmonisches Eins sei: so wird dieser grofie 
B^iiff weit redoher nnd voller in ihm stehen, als wenn er In einem 
Iwqaemen l^tÜsmus ruhte, der aeine Armut gern in einer 
respektabehi Donkelheit verbii^" Goethe denkt an Lavater, Jacobi 
nnd Caandlns. T^ Italienische Reise, 5., 8., 23. Oktober 1787. 

■) Vgl. EInieitnng, S.28. 

I .Google 
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einigermaßen Ange and Hand an Mustern geübt, äch an 
die Gegenstände der Natur wendete, mit Treae tind FIei£ 
ihre Gestalten, ihre Farben auf das genaueste nachahmte, 
sich gewissenhaft niemals von ihr entfernte, jedes Gemälde, 
das er zn fertigeix hätte, wieder in jlirer Gegenwart an- 
finge nnd ToUendete : ein solcher würde immer ein schätzens- 
werter Künstler sein; denn es könnte ihm nicht fehlen, 
daß er in einem unglanblichen Grade wahr würde, dafi 
seine Arbeiten sicher, kräftig and reich sein müßten. 

Wenn man diese Bedingungen genau überlegt, so sieht 
man leicht, daß eine zwar fähige, aber beschränkte Natar 
angenehme, aber beschränkte Gegenstände auf diese Weise 
behandeln könne. 

Soldie Gegenstände müssen leicht und immer zn haben 
sein; de müssen bequem gesehen und rahig nachgebildet 
werden können; das Gemüt, das sich mit einer solchen 
Arbeit beschäftigt, mnß still, in sich gekehrt und in einem 
mäßigen Genuß genügsam sein. 

Diese Art der Kachbildung würde also bei sogenannten 
toten oder stillliegenden Gegenständen von ruhigen, treuen, 
eingeschränkten Kenschen in Ausübong gebracht werden. Sie 
schlieflt ihrer Natur nach eine hohe Vollkommenheit nicht aus. 



Allein gewöhnlich wird dem Menschen eine solche Art 
zu Terfahren zu ängstlich oder nicht hinreichend. Er sieht 
eine Übereinstimmung vieler Gegenstände , die er nur in 
ein Bild bringen kann, indem er das einzelne aufopfert; 
es verdrießt ihn , der Natur ihre Buchstaben im Zeichnen 
nur gleichsam nachzubuchstabieren ; er erfindet sich selbst 
eine Weise, macht sich selbst eine Sprache, um das, was 
er mit der Seele ergriffen, wieder nach seiner Art aus- 
zudrücken, einem Gegenstande, den er öfters wiederholt 
hat, eine eigne bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur selbst vor sich zu haben, 
noch andi sich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welcher sich der Geist 
des Sprechenden anmittelbar ausdrückt und bezeichnet. 
Und wie die Meinungen über sittliche Gegenstände sichln 
der Seele eines jeden, der selbst denkt, anders reihen und 
gestalten, so wird auch jeder Künstler dieser Art die Welt 
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anders sehen, ergreifen und nachbilden, er wird ihre Er- 
scheinungen bedächtiger oder leichter fassen, er wird sie 
gesetzter oder flüchtiger wieder hervorbringen. 

Wir sehen, daä diese Art der Nachahmung am ge- 
schicktesten bei Gegenständen angewendet wird, welche in 
einem großen Ganzen viele kleine subordinierte Gegenstände 
enthalten. Biese letztem müssen aufgeopfert werden, wenn 
der allgemeine Ausdruck des großen Gegenstandes erreicht 
werden Soll, wie z. B. bei Landschaften der Fall ist, wo 
man ganz <Ue Absicht verfehlen wurde, wenn man sich 
ängstlich beim Einzelnen aufhalten und den Begriff des 
Oimzen nicht vielmehr festhalten wollte. 

BtiL 

Gelangt die Kunst durch Nachahmung der Natur, durch 
Bemtihuug, sich eine allgemeine Sprache zu machen, doroh 
genaues und tiefes Studium der Gegenstände selbst endlich 
dahin, daß sie die Eigenschaften der Dinge und die Art, 
wie sie besteben, genau und immer genauer kennen lernt, 
daß sie die Reihe der Gestalten übersieht und die ver- 
schiedenen charakteristischea Formen nebeneinander zu 
stellen und nachzuahmen weiß, dann wird der Stil der 
höchste Grad, wohin sie gelangen kann, der Grad, wo sie sich 
den höchsten menschlichen Bemühungen gleichstellen darf. 

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Basein 
und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine 
Erscheinung mit einem leichten, fähigen Gemüt ergreift, so 
ruht der Stil auf den tiefsten Grundfesten der Erkenntnis, 
auf dem Wesen der Dinge, insofern uns erlaubt ist, es in 
sichtbaren und greifUcben Gestalten zu erkennen. 

Die Ausführung des oben Gesagten würde ganze Bünde 
Qinnehmen,man kann auch schonmanches darüber inBüchem 
finden; der reine Begriff aber ist allein an der Natur und 
den Kunstwerken zu studieren. Wir fügen noch einige Be- 
trachtungen hinzu und werden, so oft von bildender Kunst die 
Bede ist, Gelegenheit haben, uns dieser Blätter zu erinnern. 

Es läßt sich leicht einsehen, daß diese drei hier von- 
einander geteilten Arten, Kunstwerke hervorzubringen, genau 
miteinander verwandt sind, und daß eine in die andere sich 
zart verlaufen kann. 

n,gN..(jNGoogle 
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Sie einfache Nachahmung leicht faßlicher Gegenstände 
(wir wollen hier zum Beispiel Blumen und Früchte nehmen) 
kann schon auf einen hoben Grad gebracht werden. Es 
ist natürlich, daß einer, der Bösen nachbildet, bald die 
schönsten und frischesten Bösen kennen und unterscheiden 
und unter taosenden, die ihm der Sommer anbietet, heraus- 
suchen werde. Also tritt hier schon die Wahl ein, ohne 
daß sich der Eänstler einen allgemeinen bestimmten Be- 
griff von der Schönheit der Kose gemacht hätte. Er hat 
mit faßlichen Formen zu tun ; alles kommt auf die mannig- 
f^tige Bestimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die 
pelzige P&«che, die fein bestaubte FQaume, den glatten 
Apfel, die glänzende Kirsche , die blendende Rose , die 
mannigfaltigen Nelken , die bunten Tulpen , alle wird er 
nach Wonsdi im höchsten Orade der Vollkommenheit ihrer 
Blüte und Beife in seinem stillen Arbeitszimmer vor sich 
haben; er wird ihnen die günstigste Beleuchtung geben; 
sein Auge wird sich an die Harmonie der glänzenden 
Farben gleichsam spielend gewöhnen ; er wird alle Jahre 
dieselben Gegenstände zu erneuern wieder imstande sein 
und durch eine ruhige nachahmende Betrachtung des 
Simpeln Daseins die Eigenschaften dieser Gegenstände ohne 
mühsame Abstraktion erkennen und fassen : und so werden 
die Wunderwerke ein^ Huysum,*) einer Rachel Ruysch') 
entstehen, welche Eünstier sich gleichsam über das Mög- 
liche hinüber gearbeitet haben. Es ist offenbar, daß ein 
solcher Eünstier nur desto größer und entschiedener werden 
muß, wenn er zu seinem Talente noch ein unterrichteter 
Botaniker ist, wenn er von der Wurzel an den Einfloß 
der rerschiedenen Teile auf das Gedeihen und das Wachs- 
tum der Pflanze, ihre Bestimmung und wechselseitigen 
Wirkungen erkennt, wenn er die sukzessive Entwicklung 
der Bluter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen 
Keimes einsieht und überdenkt. Er wird alsdann nicht 
bloß durch die Wahl aus den Erscheinungen seinen Ge- 
schmack zeigen, sondern er wird uns auch durch eine 
richtige Darstellung der Eigenschaften zuglei<^ in Ver- 
wunderung setzen und belehn. In diesem Sinne würde 
man sagen können, er habe sich einen Stil gebildet, d» 

') Hnysam (1682—1749). •) Rachel Boywh (1664-1750), 
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man tod der andern Seite leicht einsehen kann, Trie ein 
solcher Ucnster, wenn er es nicht gar so genau nähme, 
-wenn er nur das Auffallende, Blendende leicht aoszu- 
drüdcen befUssen wäre, gar bald in die Uanier übei^hen 
würde. 

Die einfache IS'achahmung arbeitet also gleichsam im 
Vorhofe des Stils. Je treuer, sorgfältiger, reiner sie zu 
Werke geht, je ruhiger sie das, was sie erblickt, empfindet, 
je gelassener sie es nachahmt, je mehr sie sich dabei zu 
denken gewöhnt, das heißt, je mehr sie das Ahnliche zu 
vergleichen, das Unähnliche voneinander abzusondern und 
einzelne Gegenstände unter allgemeine Begriffe zu ordnen 
lernt, desto würdiger wird sie sich machen, die Schwelle 
des Heiligtums selbst zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betraohten, so sehen 
wir, daß sie im höchsten Sinne und in der reinsten Be- 
deutung des Worts ein Mittel zwischen der einfachen Nach- 
ahmung und dem Stil sein könne. Je mehr sie bei ihrer 
leichteren Methode sich der trenen Ifachahmung nähert, je 
eifriger sie von der andern Seite das Charakteristische der 
Gegenstände zu ergreifen und faßlich auszudrücken sucht, 
je mehr sie beides durch eine reine, lebhafte, tätige Indi- 
vidualität verbindet, desto höher, größer und respektabler 
wird sie werden. Unterläßt ein solcher Künstler, sich an 
die Katur zu halten und an die !Natur zu denken, so wird 
er sich immer mehr von der Orundfeste der Kunst ent- 
fernen, seine Manier wird immer leerer und unbedeutender 
■werden, je weiter sie sich von der einfachen Nachahmung 
und von dem Stil entfernt. 

Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das 
Wort Manier in einem hohen und respektabein Sinne 
nehmen, daß also die Küniler, deren Arbeiten nach unsrer 
Meinung in den Kreis der Manier fallen, sich über uns 
nicht zu beschweren haben. Es ist uns bloß angelegen, 
das Wort Stil in den höchsten £hren zu halten, damit uns 
ein Ausdruck übrig bleibe, um den höchsten Grad zu be- 
zeichnen, welchen die Kunst je erreicht hat und je er- 
reichen kann. Diesen Grad auch nur erkennen, ist schon 
eine große Glückseligkeit, und davon sich mit Verständigen 
unterhalten ein edles Vergnügen, das wir uns in der Folge 
zu verschaffen manche Gelegenheit finden werden. 
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Die Metamorphose der Pflanzen. 
1790. 

(Im Auuoge.) 
Bildung und Umbildung organiBoher Naturen.^) 
^eke «r seht tot mir Aber, 

ehe iw» gewalir weide, 
tuMl*enruiaelt deh, 
ehe Idi'* meAe. Hlob. 

Einleitendes. 
Dfta Unternahmen wird eawehuldJgt. 

'Wenn der zur lebhaften Beobachtung aufgeforderte 
Uenscli mit der Natur einen Kampf zu beBtehen anfangt, 
Bo fühlt er zuerst einen ongeheaem Trieb, die Oegen- 
Btände Bioh zu unterwerfen. Eb dauert aber nicht lange, 
so dringen sie dergestalt gewaltig auf ihn ein, daß er wohl 
fühlt, wie sehr er Ursache bat, auch ihre Macht auzu< 
erkennen und üire Einwirkung zu verehren. Kaum über- 
zeugt er sich von diesem wechselseitigen Einfluß, so wird 
er ein doppelt Unendliches gewahr, an den QegenstSnden 
die Mannigfaltigkeit des Seins und Werdens und der sich 
lebendig durchkreuzenden TerhältniBse, an sich selbst aber 
die Möglichkeit einer unendlichen Ausbildung, indem er 
seine Empfänglichkeit Bowobl als sein UrteU immer zu. 
neuen Formen des Aufnehmens und Qegeawirkrais ge- 
Bchickt macht Diese Zustände geben einen hohen Genuß 
und würden das Glück des Lebens entscheiden, wenn 
nicht innre und äußre Hindemisse dem schönen lÄuf zur 
Vollendung sich entgegenstellten. Die Jahre, die erst 
brachten, fangen an zu nehmen; man begnügt sich in 
seinem Maß mit dem Erworbenen und ergötzt sich daran 
um so mehr im stillen, als von außen eine aufrichtige, 
reine, belebende Teilnahme selten ist 

Wie wenige fühlen Bich von dem begeistert, was eigent- 
lioh nur dem Geist erscheint Die Sinne, das Gefühl, das 
Gemüt üben weit gröäere Macht über uns aus, und zwar 



') Da die Uet&morpboee der Pflanten 1790 enchien, bo geben 
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mit Recht; denn wir sind aa& Leben und nicht aof die 
Betntchtang angevieBeo. 

Leider findet man aber auch bei denen, die sich dem 
Srkennen, dem Wissen ergeben, selten eine wünschena- 
werte Teilnahme. Dem Yerstäodigen, auf das Besondere 
Merkenden, genau Beobachtenden, aoseinander Trennenden 
ist gewissermaßen das zur Last, was aus einer Idee kommt 
und auf sie zorilckführt Er kt in seinem Labyrinth auf 
«ine eigene Welse zu Hause, ohne daS er sich um einen 
faden bekümmerte, der schneller durch und durch führte; 
und solchem scheint ein Uetall, dag nicht ausgemünzt ist, 
nicht aufgezählt werden kann, ein l&süger Besitz; dahin- 
^gen der, der sich auf hohem Standpunkten befindet, gar 
leicht das einzelne vei-achtet and dasjenige, was nur ge- 
sondert ein Leben bat, in eine tötende Allgemeinheit zu- 



In diesem Konflikt befinden wir uns schon seit langer 
Zeit Es ist darin gar manches getan, gar manches zer- 
stört worden; und ich würde nicht in Versuchung kommen, 
meine Ansichten der Natur in einem schwachen Kahn 
dem Ozean der Meioungen zu übergeben, hätten wir nicht 
in den erstvergangenen Stunden der Gefahr^) so lebhaft 
gefühlt, welchen Wert Papiere für uns behalten, in welche 
wir früher einen Teil unseres Daseins niederzulegen be- 
wogen worden. 

Kag daher das, was ich mir in jugendlichem Mute 
Öfters als ein Werk träumte, nun als Entwurf, ja als frag- 
mentarische Sammlung herrortreten und als das, was es 
ist, wirken und nutzen. 

So viel hatte ich zu sagen, um diese vieljährigen Skizzen, 
-davon jedoch einzelne Teile mehr oder weniger ausgeführt 
sind, dem Wohlgefallen meiner Zeitgenossen zu empfehlffli. 
Oar manches, was noch zu sagen sein möchte, wird im 
Fortschritte des Cntemehmens am besten eingeführt werden. 

Jena, 1807. 

Dia Abslolit alacalaitet. 

Wenn wir Natnrgegenstände, besonders aber die leben- 
digen, dergestalt gewi£r werden, daß wir uns eine Einsicht 

') Die ScUaoht von Jena, die Beeetzong Weimarg dnidk die 
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in den Zusammenhang ihres Wesens und Wirkens zu ver- 
schaffen wünschen, so glauben vir za einer aolchen Kennt- 
nis am besten durch Trennung der Teile gelangen zu 
können ; wie denn auch wirklich dieser Weg uns sehr weit 
zu fahren geeignet ist Was Chemie und Anatomie zur 
Ein- und Übersicht der Natur beigetragen haben, dürfen 
wir nur mit wenig Worten den Freunden des Wissens ins 
Gedächtnis zurückrufen. 

Aber diese trennenden Bemühongen, immer und immer 
fortgesetzt, bringen anch manchen ffachteil hervor. I^ 
Lebendige ist zwar in Elemente zerlegt , aber man kann 
es aus diesen nicht wieder*) zusammenstellen und be- 
teben. Dieses gilt schon Ton rielen anoi^anischen , ge- 
schweige von organischen Körpern. 

Es hat sich daher auch in dem wissenschaftlichen Men- 
schen zu allen Zeiten ein Trieb hervorgetan, die lebendigen 
Bildungen als solche zu erkennen, ihre äußern sichtbaren, 
greiflichen Teile im Zusammenhange zn erfassen, sie als 
Andeutungen des Innern aufzunehmen und so das Ganze 
in der Anschauung gewissermaßen zu beherrschen. Wie 
nah dieses wissenschaftliche Yerlangen mit dem Künste 
und Nachahmungstriebe zusammenhange, braucht wohl 
nicht umständlich ausgeführt zu werden. 

Man findet daher in dem Gange der Kunst, des Wissens 
und der WiBseuschaft mehrere Versuche, eine Lehre zu 
gründen und auszubilden, welche wir die Morphologie 
nennen möchten, unter wie mancherlei Formen diese 
Versuche erscheinen, davon wird in dem gesohichtiichen 
Teile die Rede sein. 

Der Deutsche hat für den Komplex des Daseins eines 
wirklichen Wesens das Wort Gestüt. Er abstrahiert bei 
diesem Ausdruck von dem Beweglichen, er nimmt an, daß 
ein Zusammengehöriges festgestellt, abgeschlossen und in 
seinem Charakter fixiert sei. 

Betrachten wir aber alle Gestalten, besonders die orga- 
nischen, so finden wir, daB nirgend ein Bestehendes, nii^end 
ein Buhendes, ein Abgeschlossenes vorkommt, sondern daß. 

') Wer will waa Lebendiges erkennen und beschreiben, 
Sudit erat den Qdat herauszutreiben. 
Dann hat er die TeUe In suner Hand, 
Fehlt leider nur das geistige Band. (Famt) 
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vielmehr alles in eioer steten Bewegung schwante. Daher 
onsere Sprache das Wort Bildung sowohl von dem Hervor- 
gebrachten als von dem Hervorgebrachtwerdenden gehörig 
^nug zu brauchen pflegt 

Wollen wir also eine Morphologie einleiten, so dürfen 
wir nicht von Gestalt sprechen, sondern, wenn wir das 
Wort brauchen, uns allenfalls dabei nur die Idee, den Be- 
griff oder ein in der Erfahrung nur für den Augenblick 
Festgehaltenes denken. 

Das Gebildete wird sogleich wieder umgebildet, and 
wir habm uns, wenn wir einigermaßen zum lebendigen 
Anschaun der Natur gelangen wollen , selbst so beweglich 
und bildsam za erhalten, nach dem Beispiele, mit dem sie 
uns vorgeht. 

Wenn wir einen Körper anf dem anatomischen Wege 
in seine Teile zerlegen und diese Teile wieder in das, 
wenn sie sich trennen lassen, so kommen wir zuletzt anf 
solche Anfänge , die man Similarteile genannt hat Yen 
diesen ist hier nicht die Bede; wir machen vielmehr auf 
eine höhere Maxime des Organismus aufmerksam, die wir 
folgendermaßen aussprechen. 

Jedes Lebendige ist kein Einzelnes, sondern eine Mehr- 
heit; selbst sofern es uns als Individuum erscheint, bleibt 
es doch eine Tersammlung von lebendigen selbständigen 
Wesen, die der Idee, der Anlage nach gleich sind, in der 
Erscheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder un- 
iUinlich werden können. Diese Wesen sind teils ursprüng- 
lich schon verbunden, teils finden und vereinigen sie sich. 
Sie entzweien sieh und suchen sich wieder und bewirken 
so eine anendliche Produktion auf alle Weise und nach 
^en Seiten. 

Je unvollkommener das Geschöpf ist, desto mehr sind 
diese Teile einander gleich oder ähnlich, und desto mehr 
gleichen sie dem Gimzen. Je voUkommner das Geschöpf 
wird, desto unähnlicher werden die Teile einander. In 
jenem Falle ist das Ganze den Teilen mehr oder weniger 
gleich, in diesem das Ganze den Teilen unähnlich. Je 
ähnlicher die Teile einander sind, desto weniger sind sie 
einander subordiniert Die Subordination der Teile dentet 
auf ein vollkommneres Geschöpf. 

Da in allen allgemeinen Sprüchen, sie mögen noch so 
li» - , 
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gut durchdacht sein, etwas Unfaßliches für denjenigen liegt, 
der sie nicht anwenden, der ihnen die nötigen Beispiele 
nicht unterlegen kann, so wollen wir zom Anfang nur 
einige geben, da unsere ganze Arbeit der Aus- und Durch- 
fOhrong dieser und andern Ideen and Itlazimen ge- 
widmet ist 

Daß eine Pflanze, ja ein Baum, die uns doch als Indi- 
vidunm erscheinen, aus lauter Einzelheiten bestehn, die 
sich untereinander und dem Ganzen gleich uiM ähnlich 
sind, daran ist wohl kein Zweifel. Wie viele Pflanzen 
werden durch Absenker fortgepflanzt! Das Auge der letzton 
Varietät eines Obstbanmee treibt einen Zweig, der wieder 
eine Anzahl gleicher Augen hervorbringt; und auf eben 
diesem Wege geht die Fortpflanzung durch Samen Tor 
sich. Sie ist die Entwicklung einer unzähligen Menge 
gleicher Individuen aus dem Sdioße der Mutterpflanze. 

Man sieht hier sogleich, daß das Geheimnis der Fort- 
pflanzung durch Samen innerhalb jener Maxime schon 
ausgesprochen ist, und man bemerke, man bedenke nur 
erst recht, so wird man finden, daß selbst das Samenkorn, 
das uns als eine individuelle Einheit vorzuliegen scheint, 
schon eine Tersammlong von gleichen und ähnlichen Wesen 
ist Man stellt die Bohne gewöhnlich als ein deutliches 
Master der Keimung auf. Man nehme eine Bohne, noch 
ehe sie keimt, in ihrem ganz eingewickelten Zustande, und 
man findet nach Eröffnung derselben erstüch die zwei 
Samenblätter, die man nität glücklich mit dem Mutter- 
kuchen vergleicht; denn es sind zwei wahre, nur auf- 
getriebene and mehlicht^) ausgefüllte Blätter, welche auch 
au Licht und Luft grün werden. Femer entdeckt man 
schon das Federchen, welches abermals zwei ausgebildetere 
und weiterer Ausbildung fähige Blätter sind. Bedenkt man 
dabei, daß hinter jedem Blattstiele ein Auge, wo nicht in 
der Wirklichkeit, doch in der Möglichkeit ruht, so erblickt 
man in dem uns einfach scheinenden Samen schon eine Ver- 
sammlung von mehreren Einzelheiten, die man einander in 
der Idee gleich und in der Erscheinung ähnlich nennen kann. 

Daß nun das, was der Idee nach gleich ist, in der Er- 
fahrung entweder als gleich oder als ähnlich, ja sogar als 

') mehlJcht: dem Mehle ähnlich. 

n,gN..(jNGoogle 
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TQllig ungleich and nnälmlich etschemen kann, darin be- 
steht eigentlich das bewegliche Leben der Xatnr, dae wir 
in nnsem Blättern zu entwerfen gedenken. 

Eine Instanz aus dem Tierreich der oiedrigsten Stufe 
führen wir noch zn mehrerer Anleitung hier vor. Es gibt 
InfoEDonstiere, die sich in ziemlich einfacher Gestalt vor 
mtserm Auge in der Feuchtigkeit bewegen, Bobald diese 
aber aufgetrocknet, zerplatzen und eine Menge Kömer aus- 
schütten, in die sie wahrscheinlich bei einem natorgemäSen 
Gange sich auch in der Feuchtigkeit zerlegt und so eine 
unendliche Nachkommenschaft hervorgebracht hätten. Doch 
genug hiervon an dieser Stelle, da bei unserer ganzen 
Darstellung diese Ansicht wieder hervortreten muß. 

Wenn man Pflanzen und Tiere in ihrem unvoll- 
kommensten Zustande betrachtet, so sind sie kaum zu 
unterscheiden. Ein Lebenspunkt, starr, beweglich oder halb- 
beweglich, ist das, was unserm Sinne kaum bemerkbar ist 
Ob diese ersten Anfänge, nach beiden Seiten determinabel, 
durch Licht zur Pflanze, durch Finsternis zum Tier hinüber 
zn führen sind, getrauen wir uns nicht zu entscheiden, ob 
es gleich hierüber an Bemerkungen und Analogie nicht 
fehlt Soviel aber können wir sagen, daß die aus einer 
kaum zu sondernden Verwandtsdiaft als Pflanzen und 
Tiere nach und nach hervortretenden Geschöpfe nach zwei 
entgegengesetzten Seiten sich vervollkommnen, so daß die 
Pflanze sich zuletzt im Baum dauernd und starr, das Tier 
im Menschen zur höchsten Beweglichkeit und Freiheit sieb 
verherrlicht 

Gemmatlon und Prolifikatdon ') sind abermals zwei Haupt- 
mazimen des Organismus, die aus jenem Hauptsatz der 
Koexistenz mehrerer gleichen und ähnlichen Wesen sich 
herschreiben und eigentlich jene nur auf doppelte Weise 
aussprechen. Wir werden diese beiden Wege durch das 
ganze organische Beich durchzuführen suchen, wodurch 
sich manches auf eine höchst anschauliche Weise reihen 
und ordnen wird. 

Indem wir den vegetativen Typus betrachten, so stellt 
sich nns bei demselben sogleich ein Unten und Oben dar. 
Die untere Stelle nimmt die Wurzel ein, deren Wirkung 
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□ach der Erde hingeht, der Feuchtigkeit und der Finster- 
nis angehört, da in gerade entgegengesetzter Richtung der 
Stengel, der Stamm, oder was dessen Stelle bezeichnet, 
gegen den Himmel, das Licht und die Luft emporstrebt 

'Wie wir nun einen eoiohen Wunderbau betrachten und 
die Art, wie er hervorsteigt, näher einsehen lernen, so 
begegnet uns abermals ein wichtiger Grundsatz der Or- 
ganisation : daß kein Lehen auf einer Oberfläche wirken 
und daselbst seine bervorbrii^nde Kraft äußern könne, 
sondern die ganze Lebenstätigkeit verlangt eine Halle, die 
gegen das äußere rohe Element , es sei Wasser oder Luft 
oder Licht, sie schütze, ihr zartes "Wesen bewahre, damit 
sie das, was ihrem Innern speziGsoh obliegt, vollbringe. 
Biese Hülle mag nun als Binde, Haut oder Schale er- 
scheinen, alles, was zum Leben hervortreten, alles, was 
lebendig wirken soll, muß eingehüllt sein. Und so gehört 
auch alles, was nach außen gekehrt ist, nach and nach 
frühzeitig dem Tode , der Verwesung an. Die Binden der 
Säume, die Häute der Insekten, die Haare und Federn 
der Tiere, selbst die Oberhaut des Menschen sind ewig 
sich absondernde, abgestoßene, dem Unleben hingegebene 
Hüllen, hinter denen immer neue Hüllen sich bilden, 
unter welchen sodann, oberflächlicher oder tiefer, das Leben 
sein schaffendes Gewebe hervorbringt 

Jena, 1807. 

Ser Inlialt bavorwortet. 

Tod gegenwärtiger Sammlung {des ersten Heftes zur 
Morphologie) ist nur gedruckt der Aufsatz über Meta- 
morphose der Pflanzen, welcher, im Jahre 1790 einzeln 
erscheinend, kalte, fast unfreundliche Begegnung zu er- 
fahren hatte. Solcher Widerwille jedoch war ganz natür- 
lich: die Einschachtelungslehre, 1) der Begriff von Prä- 
forraation, von sukzessiver Entwicklung des von Adams 
Zeiten her schon Vorhandenen, hatten sich selbst der besten 
Köpfe im allgemeinen bemächtigt; auch hatte Linn^ geistes- 
kri^g, bestimmend wie entscheidend, in besonderem Be- 
zug auf PflanzenbUdung, eine dem Zeitgeist gemäßere 
Torstellungsart auf die Bahn gebracht. 

') Entfaltung von im Ei vorgebildet (Fr9formation] vorhandenen 
Teilen. 

..I .Google 
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UJein redliches Bemtiben blieb daher ganz ohne 'Wirkung, 
nnd vergnügt, den Leitfaden für meinen eigenen, stillen 
Weg gefondea zu haben, beobachtete ich nur sorgfältiger 
das Yerhältnis, die Wechselwirkung der aormalen und ab- 
normen Erscheinongen , beachtet» genau, was Erfahrung 
«inzeln, gutwillig hergab, und brachte zugleich einen 
ganzen Sommer mit einer Folge von Versuchen hin, die 
mich belehren sollten, wie durch Übermaß der Kahrung 
die IVucht umaögUch zu machen, wie durch Schmälffliing 
sie zu beschleunigen sei. 

Die Gelegenheit, ein Gewächshaus nach Belieben zu 
«rhellen oder zu verfinstem, benatzte ich, uro die Wirkung 
des Lichts auf die Pflanzen kennen zu lernen, die Phänomene 
des Abbleichens und Abweißens beschäftigten mich Tor- 
züglich, Versuche mit farbigen Glasscheiben wurden gleich- 
falls angestellt. 

Als ich mir genügsame Fertigkeit erworben, das orga- 
nische Wandeln und Umwandeln der Pflanzenwelt in den 
meisten Fällen zu beurteilen, die Gestaltenfolge zu erkennen 
und abznleiten, fühlte ich mich gedrungen, die Metamorphose 
der Insekten gleichfalls näher zu kennen. 

Diese leugnet niemand: der Lebenslauf solcher Ge- 
schöpfe ist ein fortwährendes umbilden, mit Augen zu 
sehen und mit Händen zu greifen. Meine frühere, aus 
mehrjähriger Erziehung der Seidenwürmer geschöpfte 
Kenntnis war mir geblieben, ich erweiterte sie, indem ich 
mehrere Gattungen und Arten vom Ei bis zum Schmetter- 
ling beobachtete und abbilden ließ, wovon mir die schätzens- 
wertesten Blätter geblieben sind. 

Hier fand sich kein Widerspruch mit dem, was uns in 
Schriften überliefert wird, und ich brauchte nur ein Schema 
tabellarisch auszubilden, wonach man die einzelnen Er- 
fahrungen folgerecht aufreihen und den wunderbaren Lehens- 
gang solcher Geschöpfe deutlich überschauen konnte. 

Auch von diesen Bemühungen werde ich suchen Bechen- 
schaft zu geben, ganz unbefangen, da meine Ansicht keiner 
andern entgegen steht 

Gleichzeitig mit diesem Studium war meine Aufmerk- 
samkeit der vergleichenden Anatomie der Tiere, vorzüglich 
der Säugetiere zugewandt, es regte sich zu ihr schon ein 
großes Interesse, fiuffon und Danbenton leisteten viel, 
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Camper erschien als tfeteor von Geist, Wissensohaft^ 
Talent and T&tigkeit, S&mmering zeigte sich bewandenis> 
würdig, Merck wandte eam immer reges Bestreben auf 
solche GegenstSnde; mit allen dreien stand ich im besten 
Yerhfiltms , mit Camper briefwei&e , mit beiden andern in 
persönlicher, auch in Abwesenheit fortdaaemder Be- 
rührung. 

Im Laufe der Physiognomik i) maßte Bedeutsamkeit and 
Beweglichkeit der Gestalten unsere Aufme^amkeit wechsel- 
weise beschäftigen, auch war mit Laratern gar manches 
hierftber gesprochen und gearbeitet worden. 

Später konnte ich mich bei meinem öftem and langem 
Aufenthalt in Jena durch die uoermüdliche Belehrungs- 
gabe Loders gar bald einiger Einsicht in tierische und 
menschliche Bildung erfreuen. 

Jene bei Betrachtang der Pflanzen und Insekten ein- 
mal angenommene Methode leitete mich anch auf diesem 
'Weg; denn bei Sondemng und Verglelchnng der Gestalten 
muSte Bildung und Umbildung auch hier wechselweise 
zur Sprache kommen. 

Die damalige Zeit jedoch war dunkler, als man sich es 
jetzt vorstellen kann. Man behauptete zum Beispiel, ea 
hange nur vom Menschen ab, bequem auf allen vieren sa 
gehen, und Bären, wenn sie sich eine Zeitlang aufrecht- 
hielten, könnten zu Menschen werden. Der verwegene 
Diderot*) wagte gewisse Torsohläge, wie man ziegenfOSige 
Faone hervorbringen könne, um solche in Livree, zu be- 
sonderm Staat und Auszeichnung, den Großen und Reichen 
auf die Kutsche zu stiften. 

Lange Zeit wollte sich der unterschied zwischen Menschen 
und Tieren nicht finden lassen, endlich glaubte mau den 
Affen dadurch entschieden von uns zu trennen, weil er 
seine vier Schneidezähne in einem empirisch wirklich ab- 
zusondernden Knochen trage, und so schwankte das ganze 
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m BchUeSen. Lavat«r gab 1776 — 78 Physiognomische Fngmente 

■) Oeiatvollei' fnuuösiacher SchtiflateUer de« 18. Jahrirandarte, 
Hitheiaassebw der £n<7clopädie, eines berühmten leligiooHfeindliofaa) 
EonversailonslexihonB. Diaerots göstTollen Dialog: lUmeans Neffe 
übenetst« Ooetbe 1805 ins Deutsche. 



Die HetamorphoM der PfluuEsn. 185 

'Vnesen ernst- und scherzhaft zwischen Versuchen, das 
Haibw ahre zo bestätigen, dem Falschen irgend einen Schein 
ZQ Terieihen, sich aber dabei in willkürlicher, grillenhafter 
Tätig keit zu beschäftigen und zu erhalten. Die grßfite Ver- 
wiirnng jedoch brachte der Streit hervor, ob man die 
Schönheit als etwas Wirkliches, den Objekten Inwohnendes, 
oder als relatiT, konventionell, ja individaell dem Be- 
Bohaner und Anerkenner zuschreiben mflsse.') 

Ich hatte mich indessen ganz der Knochenlehre ge- 
widmet; denn im Gerippe wird uns ja der entschiedene 
Charakter jeder Gestalt sicher nnd fflr ewige Zeiten auf- 
bewahrt Altere and neuere Überbleibsel Versammelte ich 
um mich her, und auf Beisen spähte ich sorgfältig in 
Unseen und Kabinetten nach solchen Geschöpfen, deren 
Bildung im ganzen oder einzelnen mir belehrend sein 
könnte. 

Hierbei fühlte ich bald die Notwendigkeit, einen Typus 
aofzuetellen , an welchem alle Säugetiere nach Überein- 
stimmung nnd Yerschiedenheit zu prüfen wären, und wie 
ich früher die Urpflanze aufgesucht, so trachtete ich nun- 
mehr das Urtier zu finden, das heißt denn doch zuletzt: 
den Begriff, die Idee des Tiers. 

Meine mühselige, qualvolle Nachforschung ward er- 
leichtert, ja versüßt, indem Herder die Ideen zur Ge- 
scdiichte der Menschheit ^aufzuzeichnen ontemahm. Unser 
tägliches Gespräch beschäftigte sich mit den Uranfängen 
der Wassererde und der darauf von altersber sich ent- 
wickelnden organischen Geschöpfe. Der Uranfang und 
dessen unablässiges Fortbilden ward immer besprochen 
nnd unser wissenschaftUcheF Besitz durch wechs^seitiges 
Mitteilen und Bekämpfen t&glich geläuteri nnd bereichert 

Mit andern ^Freunden unterhielt ich mich gleichfalls 
anf das lebhafteste über diese Gegenstände, die mich leiden- 
schaftlich beschäftigten, und nicht ohne Einvrirknng und 
wechselseitigen Nutzen blieben solche Gespräche. Ja, es 



*) 8w. In PlOM 197: D» Sdil^ne tat dne Huiifeatation ge- 
luinKr NatniMwtie, die hdi olme deaaen Encfaejniuig ewig wSaat 
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tritt £ui vegetabiUsche Gesetz in sdne höchata Eracheiniuig, und 
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ist Tielleicht nicht anmaßlich , wenn wir uns einbilden; 
manches von daher Entsprungene, durch Tradition in der 
wisaenachaftlichen Welt Fortgepflanzte trage nun Früchte, 
deren wir uns erfreuen, ob man gleich nicht immer den 
Garten benamset, der die Pfropfreiser hergegeben. 

.Qegenwärtig ist bei mehr und mehr sich verbreitender 
Erfahrung, durch mehr sich vertiefende PhUoBophie manches 
zum Gebrauch gekommen, was zur Zeit, als die nach- 
stehenden Aufsätze geschrieben warden, mir und andern 
anzugänglich war. Hau sehe daher den Inhalt dieser 
filfitter, wenn man sie auch jetzt für überflüssig halten 
sollte, geschichtlich an, da sie denn als Zeugnisse einer 
stillen, beharrlichen, folgerechten Tätigkeit gelten mögen. 

Die Metamorphose der Pflanzen. 
1790. 
XllnleltuDg. 
1. 
Ein jeder, der das Wachstum der Pflanzen nur einiger- 
maßen beobachtet, wird leicht bemerken, daß gewisse 
äußere Teile derselben sich manchmal verwandeln und in 
die Gestalt der nächstliegenden Teile bald ganz, bald mehr 
oder weniger übei^hen. 

2. 
' So verändert sich zum Beispiel meistens die einfache 
Blume dann in eine gefüllte , wenn sich anstatt der Staub- 
fäden und Staubbeutel Blumenblätter entwickeln, die ent> 
weder an Gestalt und Farbe vollkommen den übrigen 
Blättern der Erone gleich sind, oder noch sichtbare Zeichen 
ihres (Trsprungs an sich tragen. 



Wenn wir nun bemerken, daß es auf diese Weise der 
Pflanze möglich ist, einen Schritt rückwärts zu tun und 
die Ordnung des Wachstums umzukehren, so werden wir 
auf den regelmäßigen Weg der IQatur desto aufmerksamer 
gemacht, und wir lernen die Gesetze der Umwandlung 
kennen, nach welchen sie einen Teil durch den andern 
hervorbringt, und die verschiedensten Gestalten durch 
Modifikation eines einzigen Organs darstellt 

.1 .Google 
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4. 

Die geheime Terwandtschaft der verschiedenen äußern 
Fflanzenteile, als der Blätter, des Xelchs, der Erone, der 
Staubfäden, welche sich nacheinander und gleichsam aus- 
einander entwickeln, ist von den Forschem im allgemeinen 
längst erkannt, ja auch besonders bearbeitet worden, und 
man hat die Wirkung, wodurch ein und dasselbe Organ 
sich uns mannigfaltig verändert sehen läßt, die Meta- 
morphose der Pflanzen genannt 

5. 
Es zeigt sich uns diese Metamorphose auf dreierlei Art : 
regelmäßig, unregelmäßig und zufällig. 



Die regelmäßige Metamorphose können wir auch die 
fortschreitende nennen, denn sie ist es, welche sich 
von den ersten Samenblättern bis zur letzten Ausbildung 
der Frucht immer stufenweise wirksam bemerken läßt und 
durch Umwandlung einer Gestalt in die andere , gleichsam 
-auf einer geistigen Leiter, zu jenem Gipfel der Natur, der 
For^flanzung durch zwei Gesohlechter, hinaufsteigt. IMese 
ist es, welche ich mehrere Jahre aufmerksam beobachtet 
habe, und welche zu erklären ich gegenwärtigen Versuch 
unternehme. Wir werden auch deswegen bei der folgenden 
Demonstration die Pflanze nur insofern betrachten, als sie 
einjährig ist und aus dem Samenkome zur Befruchtung 
unaufhaltsam vorwöte schreitet. 



Die unregelmäßige Metamorphose könnten vni auch 
die rückschreitende nennen. Denn wie in jenem Fall 
die Katur vorwärts zu dem großen Zwecke hineilt, tritt sie 
hier um eine oder einige Stufen rückwärts. Wie sie dort 
mit unwiderstehlichem Trieb und kräftiger Anstrengung 
die Blumen bildet und zu den Werken der Liebe rüstet, 
so erschlafft sie hier gleichsam und läßt unentschlossen ihr 
Geschöpf in einem unentschiedoien, weichen, unsem Augen 
oft gefälligen, aber innerlich unkräftigen und unwirksamen 
Zustande. Durch die Erfahrungen, welche wir an dieser 
Metamorphose zu machen Gelegenheit haben, werden wir 



188 Sie EDtwickhuig der PhiloK^liie Ooeäica. 

dasjenige enthüllen können, was uns die regelmäfiige Ter- 
heimlidbt, dentlich sehen, was wir dort nur sdilieSen düriem, 
und aof diese Weise steht es zq hoffen, da8 wir nnsere 
Absicht am sicherstan erreichen. 



Sagegen werden wir von der dritten Metamorphose, 
welche zafällig, von außen, besondere duroh Insekten 
bewii^ wird, nnsere Aufmerksamkeit wegwenden, weil öe 
ans TOD dem elniaofaen Wege , welchem wir zu folgen 
haben, ableiten und unsem Zweck Terräoken könnte. 
Vielleicht findet sich an einem andern Orte Gelegenheit, 
von diesen monströsen , und doch in gewisse Grenzen ein- 
geschränkten Auswüchsen zu sprechen. 

Wladarbolonc. 
So kurz als mö^cb fassen wir die Haaptreeoltate des 
bisherigen Yortrags zusammen. 

iia 

Betrachten wir eine Pflanze, insofern fäe ihre Lebens- 
kraft äuAert, so sehen wir dieses auf eine do|tpelte Art 
geschehen, zuerst durch das Wachstum, indem sie Stengel 
and BUtter herrorbringt, und sodann dnroh die Fort- 
pflanzung, welche in dem Blüten- und Fruchtbau 
vollendet wird. Beschauen wir das Wachstum nSher, so 
sehen wir, daß, indem die Pflanze sich von Knoten zu 
Knoten, von Blatt zu Blatt fortsetzt, indem sie sproftt, 
gleichfalls eine Fortpflanzung geschehe, die sich von der 
Fortpflanzung durch Blüte und Fracht, welche auf ein- 
mal geschieht, darin unterscheidet, daS sie sukzessif 
ist, daB sie sich in einer Folge einzelner Entwickeluagen 
zeigt Diese sprossende, nach und nach sich äußernde 
Kr^ ist mit jener, welche auf einmal eine große Fort- 
pflanzung entwickelt, auf das genaueste Terwandt Han 
kann unter verschiedenen umständen eine Ffluize nötigen, 
daß sie immerfort sprosse, man kann dagegen den 
Blutenstand beschleunigen. Jenes geschieht, wenn 
rohere Sfifto der Pflanze in einem größeren Maße zn- 
dringen; dieses, wenn die geistigeren Kräfte in derselben 
überwiegen. 
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114. 
SohoD dadurch, daS wir das Sprossen eine sukzessiTe, 
den Blüten- und Fruchtstand aber eine simultane 
^rtpflanzung genannt haben, ist auch die Art, wie sdch 
beide äußern, bezeichnet worden. Eine Pflanze, welche 
sproßt, dehnt sich mehr oder weniger aus, sie entwickelt 
einen Stiel oder Stengel, die Zwiaohenrätmie von Knoten 
zu £noten sind meist bemerkbar, und ihre Blätter breiten 
sich Ton dem Stengel nach allen Seiten za aas. Eine 
Pflanze dagegen, welche blüht, hat sich in allen ihren 
Teilen zosammengezogen, Läoge und Breite sind gleichsam 
aufgehoben, und alle ihre Organe sind in einem höcbBt 
konzentrierten Zustande zunächst aneinander entwickelt 

115. 

Es mag nun die Pflanze sprossen, blühen oder Früchte 
bringen, so sind es doch nur immer dieselbigen Or- 
gane, welche, in rieUältigen Bestimmungen und unter oft 
veränderten Gestalten, die YorBohrift der Natur erfüllen, 
OasHelbe Organ, welches am Stengel als Blatt Eäch ausgedehnt 
und eine höchst mannigfaltige Gestalt angenommen hat, 
äeht sich nun im Kelche zusammen, dehnt sich im Blumen- 
blatte wieder aus, zieht sich in den Oeschlechtswerkzeugen 
zusammen, um sich als Frudit zum letztenmal auszudehnen. 

116. 
Liese Wirkung der Natur ist zugleich mit einer andern 
verbunden, mit der Yersammlnng Terschiedener 
Organe um ein Zentrum nach gewissen Zahlen und 
Kaien, welche jedoch bei manchen Blumen oft unter ge- 
wissen Umständen weit überschritten und vielfach ver- 
ibdert werden. 

117. 
Auf gleiche Weise wirkt bei der Bildung der Blüten 
und Früchte eine Anastomose*) mit, wodurch die nahe 
aneinander gedrängten, höchst feinen Teile der Frukti- 
flkation *) entweder auf die Zeit ihrer ganzen Dauer oder 
auch nur auf einen Teil derselben iimigst verbunden werden. 



, EiDmOadang einer Ader in eiiw 
*] Fmktlflkation : Befnushtong, FrachtbUdnug. 
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118. 
Doch sind diese Erscheimmgen der Annäherung, 
ZentralstellaDg und AnastomoBe nicht allein dem 
Bläten- und Frachtetande eigen; wir können vielmehr etwas 
Älmliches bei den Kotyledonen i) wahrnehmen und andere 
Fflanzenteiie werden uns in der Folge reichen Stoff za 
ähnlichen Betrachtungen geben. 

119. 
So wie wir nun die verschieden scheinenden Organe der 
sprossenden and blühenden Pflanze alle aas einem einzigen, 
nämlich dem Blatte, welches sich gewöhnlich an jedem 
Knoten entwickelt, zu erklären gesucht haben ; so haben wir 
auch diejenigen Früchte, welche ihre Samen fest in sich zu 
verschließen pflegen, aus der Blattgestalt herzuleiten gewagt. 

120. 
Es versteht sich hier von selbst, daß wir ein allgemeines 
Wort haben müfiten, wodurch wir dieses in so verscbiedfflie 
Gestalten metamorpbosderte Organ bezeichnen und alle Er^ 
scheinungen seiner Gestalt damit vergleichen könnten; 
gegenwärtig müssen wir uns damit begntigen, daß wir uns 
gewöhnen, die Erscheinungen vorwärts und rückwärts gegen- 
einander zu halten. Denn wir können ebensogut sagen, 
ein Staubwerkzeug sei ein zusammengezogenes Blumenblatt, 
als wir von dem Blumenblatte sagen können, es sei ein 
Staubgefäß im Zustande der Ausdehnung, ein Kelchblatt 
sei ein zusammengezogenes, einem gewissen Grad der Ver- 
feinerung sich n^emdes St«ngelblatt, als wir von einem 
Stengelblatt sagen können, es sei ein durch Zudringen 
roherer Säfte ausgedehntes Kelchblatt. 

121. 
Ebenso läßt sich von dem Stengel sagen, er sei ein aus- 
gedehnter Blüten- und Fruchtstand, wie wir von diesem 
prädiziert haben, er sei ein zusammengezogener Stengel. 

122. 
Außerdem habe ich am Schlüsse des Vortrags noch die 
Entwickelnng der Augen in Betrachtung gezogen und da- 
durch die zusammengesetzten Blumen, wie auch die un- 
bedeckten Fruchtstände zu erklären gesucht 
') Kot^ledonea: Samenlappen. 

n,gN..(jNGoogle 
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123. 

Und auf diese Weise habe ich micli bemüht, eine Mei- 
nung, welche -viel Überzeugendes ffir mich hat, so klar 
and TollsUbidig, als es mir möglich sein wollte, darzu- 
leg«i. Wenn solche demohngeaohtet noch nicht völlig zor 
Svidenz gebracht ist, wenn sie noch manchen Wider- 
sprächen ausgesetzt sein, tind die -vorgetragene ErklämngS' 
art nicht tiberall anwendbar scheinen möchte, so wird es 
mir desto mehr Pflicht werden, auf alle Erinnerungen zu 
merken, und diese Materie in der Folge genauer und um- 
ständlicher abzuhandeln, um diese YorBteUungsart anschan- 
lieber zu machen und ihr einen allgemeinem Beifall zu 
erwerben, als sie vielleicht g^enwärtig nicht erwarten 
kann. 

Oesobicdite msinH botuüsclieii StndlTuna.^) 

Um die Geschichte der Wissenschaften aufzuklaren, um 
den Gang derselben genau kennen zu lernen, pflegt man 
sich soig^tig nach ilu^n ersten Anfängen zu erkundigen ; 
man bemüht sich zu forschen, werzuerstirgend einem Gegen- 
stand seine Aufmerksamkeit zugewendet, wie er sich dabei 
benommen, wo und zu welcher Zeit man zuerst ge- 
wisse Erscheinungen in Betracht gezogen, dergestalt, daß 
von Gedanke zu Gedanke neue Ansichten sich hervor- 
getan, welche, durch Anwendung allgemein bestätigt, end- 
lich die Epocie bezeichnen, worin das, was wir eine Ent- 
deckung, eine Erfindung nennen, unbezweifelt zutage ge- 
kommen: eine Erörterung, welche den mannigfachsten 
Anlaß gibt, die menschlichen Geisteskräfte zu kennen und 



Vorstehender kleinen Schrift hat man die Auszeichnung 
erwiesen, sich nach ihrer Entstehung zu erkundigen; man 
hat zu eriahren gewünscht, wie ein Mann von mittlerem 
Alter, der als Sichter etwas galt und außerdem von mannig- 
faltigen Ifeigungen und Pflichten bedingt erschien, siäi 
habe können in das grenzenloseste ^Naturreich begeben 
und dasselbe in dem Maße studieren, daß er fähig ge- 



'I Die „Oeschicht« meinee botaDiecben Studinma" erschien snersl^ 
1817 in den Heften: Zni Morpholo^e. Wir geben nur einen 
knnen Anezng, der, die £anzelheh«i überspringHid , die phflo- 
MqibiBchen Sc^äohtungen bietet 
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worden, eine Maxime zu fassen, welche zur Anwendong 
auf die mannigfaltigsten Gestalten bequem, die Gesetz- 
liohkeit ausspradi, der zu gehorchen tausende von Einzel- 
heiten genötigt «dnd. 

Soltdien Wtinaohen en^egenzokommen, entsohlieAe ich 
mich deronadi, über den Ghing meiner botanischen 
Studien und die Entstehung meiner Gedanken tiber 
die Metamorphose der Pflanzen hier einige Nachricht zu 
geben. 

In einer ansehnlichen Stadt geboren und erzogen, ge- 
wann ich m^e erste Bildung in der Bemühung um aJte 
und neuere Sprachen, woran sich früh rhetorische und 
poetische Übungen ansohlosBen. Hierzu gesellte sich übrigens 
alles, was in sittlicher und religiöser Hinsicht den Men- 
schen auf sich selbst hinweist 

Eine weitere Ausbildung hatte ich gleichfalls größeren 
Städten zu danken, und es ergibt sich hieraus, daß meine 
Geistestfitigkeit sich auf das Gesellig- Sittliche beziehen 
moSte und in Oefotg dessen auf das Angenehme, was man 
damals schöne literatnr nannte. 

Ton dem hingegen, was eigentlich äußere Natur heißt, 
hatte ich keinen BegrÜf, und von ihren sogenannten drei 
Iteichen nicht die geringste Kenntnis. Ton Kindheit auf 
war ich gewohnt, in wohleingerichteten Ziergärten den 
Flor der Tulpen, Banonkeln und Nelken bewandert zu 
«eben, and wenn außer den gewöhnlichen Obstsorten auch 
Aprikosen, Ffirschen and Trauben wohlgerieten, so waren 
dies genügende Feste den Jungen und den Alten. An 
exotische Pflanzen wurde nicht gedacht, noch viel weniger 
daran, Naturgeschichte in der Schule zu lehren. 

Die ersten Ton mir herausgegebenen poetischen Ter- 
suche wurden mit Beifall aufgenommen, welche jedoch 
eigentlich nur den Innern Menschen schildern und von 
den GemÜtsbewegangen genügsame Eenntnis voraussetzen. 
Hier und da mag sich ein Anklang finden von einem 
leidenschaftlichen Ei^tzen an ländlichen Natuigegen- 
ständeu, sowie von einem ernsten Drange, das ungeheure 
Geheimnis, das sich in stetigem Erschaffen und Zerstören 
an den Tag gibt, zn erkennen, ob sich schon dieser Trieb 
in ein unbestimmtes, unbefriedigtes Hinbrüten za verlieren 
scheint 

n,gN..(jNGoogle 
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In das tätige Leben jedoch sowohl als in die Sphäre 
der Wissenschaft trat ich eigentlich zuerst, als der edle 
Weimarische Kreis mich günstig au&iabm, wo außer andern 
unschätzbaren Yorteilen mich der Gewinn beglückte, Stäben- 
and Stadtluft mit Land-, Wald- und Gartenatmosphfire zu 



Schon der erste Winter gewährte die raschen geselUgen 
Freuden der Jagd, von welchen ausruhend man die langen 
Abende nicht nur mit allerlei merkwürdigen Abenteuern 
der Wildbahn, sondern auch vorzüglich mit Unterhaltung 
über die nötige Holzkultnr zubrachte. Dean die Wei- 
marische Jägerei bestuid aus trefflichen Forstmännern, 
unter welchen der Name Sckell in Segen bleibt. Eine Re- 
vision sämtlicher Waldreviere, gegründet auf Vermessung, 
war bereits vollbracht, und für lange Zeit eine Einteilung 
der jährUchen Schläge vorgesehen, 

Aach die jüngeren Edelleate folgten wohlmeinend dieser 
vernünftigen Spur, von denen ich hier nur den Baron 
von Wedel nenne, welcher uns in seinen besten Jahren 
leider entrissen ward. Er bebandelte sein Geschäft mit 
gradem Sinn und großer Billigkeit; auch er hatte schon 
in jener Zeit auf die Yerringening des Witdstandes ge- 
drangen, überzeugt, wie schädlich die Hegung desselben 
nicht allein dem Ackerbau, sondern der Forstkultnr selbst 
werden müsse. 

Hier tat sich nun der Thüringer Wald in Länge und 
Breite vor uns anf; denn nicht allein die dortigen schönen 
Besitztümer des Fürsten, sondern, bei guten nachbarlichen 
TerhiUtnissen , sämtliche daran stoäenden Reviere waren 
uns zugänglich, zumal da auch die angehende Geologie in 
jugendlicher Bestrebsamkeit sich bemühte, Rechenschaft 
von dem Grund und Boden zu geben, worauf diese uralten 
Wälder sich angesiedelt. Nadelhölzer aller Art, mit ernstem 
Grün und balsamischem Dufte, Buchenhaine von freudigerm 
AnbUck, die schwanke Birke und das niedere namenlose 
Gesträuch, jedes hatte seinen Platz gesucht und gewonnen. 
Wir aber konnten dies alles in. großen, meilenweiten, mehr 
oder weniger wohlbestandenen Forsten überschauen und 
erkennen. 

Auch wenn von Benutzung die Rede war, mußte man 
äch nach den Eigenschaften der Baumarten erkundigen. 

Htisaelur, OmUm* PUlnopU*. 13, , 

Cookie 
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Sie Harzscharre, deren Mißbrauch man nach und nach zn 
begrenzen sachte, ließ die feinen balsamischen Säfte in 
Betrachtung ziebn, die einen solchen Baum ins zweite 
Jahrhundert von der Wurzel bis zum Qipfel begleiteten, 
ernährten, ewig grün, frisch und lebendig erhielten. 

Hier zeigte sich denn auch die ganze Sippschaft der 
Moose in ihrer größten Mannigfaltigkeit; sogar den unter 
der Erde rerborgenen "Wurzeln wurde unsre Aufmerksam- 
keit zugewendet. In jenen Waldgegenden hatten sich 
nämlich, von den dunkelsten Zeiten her, geheimnisvoll 
nach Rezepten arbeitende Laboranten angesiedelt und vom 
Vater zum Sohn manche Arten von Extrakten und Geisten 
bearbeitet, deren allgetqeiner Ruf von einer ganz vorzüg- 
lichen Heilsamkeit durch emsige sogenannte Balsamträger 
erneuert, verbreitet und genutzt ward. Hier spielte nun 
der Enzian eine große Bolle, und es war eine angenehme 
Bemühung, dieses reiche Geschlecht nach seinen ver- 
schiedenen Gestalten als Pflanze und Blüte, vorzüglich aber 
die heilsame Wurzel näher zu betrachten. Dieses war das 
erste Geschlecht, welches mich im eigentlichen Sinne an- 
zog, dessen Arten kennen zu lernen ich auch in der Folge- 
zeit bemüht war. 

Hierbei möchte man bemerken, daß der Gang meiner 
botanischen Bildung einigermaßen der Geschichte der 
Botenik selbst ähnelte; denn ich war vom augenfälligsten 
Allgemeinsten auf das Ifutzbare, Anwendbare, vom Bedarf 
zur Kenntnis gelangt, und welcher Kenner wird bei 
obigem sich nicht jener Epoche der Bhizotomen^) lächelnd 
erinnern?*) 



'1 Wui 

*) Goethe führt nun die USnner an, denen er Fördernie seiner 
botanischen Arbeiten verdankt, bernndere Linu^. Über dieeen sagt 
er: „Vorläufig aber will ich bekennen, Aaä nach Sh&keepeare und 
Spinoza auf mich die gröäte Wirkung von LinnS auBgegangeo, und 
zwar ^rade durch den Widerstreit, zu welchem er mich aufforderte. 
Denn indem ich sein HCharfea, geietreicheBÄbBondem, aeine treffenden, 
zweckmäßigen, oll aber willkürlichen Gesetze in mich sofzunehmen 
versuchte, ging in meinem Innern ein Zwiespalt vor: das, was ^ 
mit Gewalt aiueinonderzultalten suchte, muäte, nach dem innersten 

Bedürfnis meines Wesens, zur Vereinigung anstreben." — 

„Indessen sich dergestalt meine botanischra Kenntnisse und fün- 
eichten in lebenslustiger Geselligkeit erweiterten, ward ich üne» 
«insledleiischen Pflanzenfreundes gewahr, der mit Ernst und FleiA 
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Wie Bousseau sieb nun, befreit von allem nationalen 
Starrsinn, an die anf jeden Fall Torschreitenden Wirkungen 
Unnas hielt, so dürfen wir auch wohl von unsrer Seite 
. bemerken , daß es ein großer Torteil sei , wenn wir beim 
Eintreten in ein für uns neues wissenschaftliches Fach es 
in einer Krise und einen außerordentlichen Kann be- 
schäftigt finden, hier das Vorteilhafte durchzuführen. Wir 
sind jung mit der jungen Methode, unsre Anfänge treffen 
in eine neue Epoche, und wir werden in die Masse der 
Besti^bsamen wie in ein Element aufgenommen, das uns 
trägt und fördert 

Und so ward ich mit meinen übrigen Zeitgenossen 
Linn^s gewahr, seiner Umsicht, seiner alles hinreißenden 
Wirksamkeit Ich hatte mich ihm und seiner Lehre mit 
TÖlligem Zutrauen hingegeben; demungeachtet mußt' ich 
nach und nach empfinden, daß mich auf dem bezeichneten 
eingeschlagenen Wege manches, wo nicht irre machte, 
doch zurückhielt. 

Soll ich nun über jene Zustände mit Bewußtsein deat- 
lioh werden , so denke man mich als einen gebornen 
Dichter, der seine Worte, seine Ausdrücke unmittelbar an 
den jedesmaligen Gegenständen zu bilden trachtet, um 
ihnen einigermaßen genug zu tun. Ein solcher sollte nnn 
eine fertige Terminologie ins Gedächtnis aufnehmen, eine 
gewisse Anzahl Wörter und Beiwörter bereit haben, damit 
er, wenn ihm irgend eine Gestalt vorkäme, eine geschickte 
Aaswahl treffend, sie zu charakteristischer Bezeichnung 

eich diesem Fache gewidmet h&tte. Wer wollte nicht dem im 
höchsten Sinne verehrten Johana Jakob BouBseau auf seinen ein- 
umen WanderuDgen folgen, wo er, mit dem Manschen geschlecht 
verfeindet, seine Äufinerksomkeit der PflAnzes- und Blumenwelt 
zuwendet und in echter, gradsinniger Gleisteskratt sich mit den 
sdllreizendea NaturMndem vertraut macht!" — „Und ao wie die 
jungen Studierenden sich anch am liebsten an junge Lehrer halten, 
M) mag der Dilettant gdra vom Dilettanten lernen. Dieses wäre frei- 
lich in Absicht auf Grandliohkeit bedenklich, wenn nicht die Er- 
fahrung gäbe, daß Dilettanten Kum Vorteil der Wissenachaft vieles 
beitragen. Und zwar ist dieses ganz natürlich; Männer von Fach 
mflssea sich um VollstAndigkeit bemflhen und deshalb den weiten 
Kreis in seiner Breite durcTiforschen , dem Liebhaber dagegen ist 
darum zu tun, durch das einzelne durchzu^mmen und einen 
Hocbpunfet zu erreichen, von woher iliiri eine Übersiebt, wo nicht 
des Ganzen, doch des Meisten gelingen könnte." Fortsetzong 
Seit« 195 oben. 



IM Die £Dtw{c]dnDg der FMowphie Goetliea. 

anzuwenden und zu ordnen wisse. Dergleichen Behand- 
lung erschien mir immer als eine Art von Mosaik, wo man 
einen fert^n Stift neben den andern setzt, um aus tausend 
Einzelheiten endlich den Schein eines Bildes herrorzu- 
bnngen; und so war mir die Forderung in diesem Sinne 
gewissermaSen widerlich. 

Sah ich nun aber auch die Notwendigkeit dieses Ver- 
fahrens ein, welches dahin zweckte, sich durch Wort« nach 
allgemeiner Übereinkunft über gewisse äußere Verkommen- 
heiten der Pflanzen zu verständigen, und alle schwer zu 
leistende und oft unsichre -PflaDzenabbildungen entbehren 
zu können, so fand ich doch bei der versuchten genauen 
Anwendung die Eauptschwierigkeit in der Veraatdität der 
Organe. Wenn ich an demselben Pflanzenstengel erst 
rundliehe, dann eingekerbte, zuletzt beinahe gefiederte 
Blätter entdeckte, die sich alsdann wieder zusammenzogen, 
verein&ichten, zu Schlippchen wurden und zuletzt gar ver- 
schwanden, da verlor ich den Mut, irgendwo einen Pfahl 
einzuschlagen, oder wohl gar eine Grenzlinie zu ziehen. 

Unauflösbar schien mir die Au^be, Genera mit Sicher- 
heit zu bezeichnen, ihnen die Spezies unterzuordnen. Wie 
es vorgeschrieben war, las idi wohl, allein wie sollt' ich 
eine treffende Bestimmung hoffen, da man bei Linn6s Leb- 
zeiten schon manche Geschlechter in sich getrennt und 
zersplittert, ja sogar Klassen aufgehoben hatte, woraus 
hervorzugehen schien: der genialste, scharfsichtigste Mann 
selbst habe die Natur nur en gros gewaltigen und be- 
herrschen können. Wurde nun dabei meine Ehrfurcht 
für ifan im geringsten nicht geschmälert, so mußte deshalb 
ein ganz eigener Konflikt entstehen, und man denke sich 
die Verlegenheit, in der sich ein autodidaktischer Tiro ab- 
zumühen and durchzukämpfen hatte. 

Ununterbrochen jedoch mußt' ich meinen übrigen Lebens- 
gang verfolgen, dessen Pflichten und Erholungen glück- 
licherweise meist in der freien Natur angewiesen waren. 
Eier drang sich nun dem unmittelbaren Anschauen ge- 
waltig auf: wie jede Pflanze ihre Gelegenheit sacht, wie 
me eine Lage fordert, wo sie in Fülle und Freiheit er- 
scheinen könna Bergeshöhe, Talestiefe, Licht, Schatten, 
Trockenheit, Feuchte, Hitze, Wärme, Kälte, Frost und wie die 
Bedingungen alle heißen mögen! Geschlechter und Arten 
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Teilangen sie, um mit Tölliger Kraft und Menge herror- 
zosprießen. Zwar geben sie an gewissen Orten, bei manchen 
Gelegenheiten der Katar nach, lassen sich zor Tarietftt 
hinreißen, ohne jedoch das erworbene Becht an Gtestalt 
nnd Eigenschaft yöllig aubugeben. Ahnungen hievon be- 
rührten mich in der freien Welt, nnd neoe E^arheit schien 
mir anfzagehen über Gärten und Bflcher. 

Der Kenner, der sich in das Jahr 1786 znrückza- 
Tersetzen geneigt wäre, möchte sich wohl einen Begrifi 
meines Zustandes ausbilden können , in welchem ich mich 
nun schon zehn Jahre befangen fühlte, ob es gleich selbst 
' für den Psychologen eine Aofgabe bleiben würde, indem 
ja, bei dieser Darstellung meine sämtlichen Obliegenheiten, 
Neigungen, Pflichten und Zerstreuungen mit aufzunehmen 
-wären. 

Hier gönne man mir eine ins Ganze greifende Bemer- 
kung einzuschalten: daß alles, was uns von Jagend auf 
nmgdb,' jedoch nur oberflächlich bekannt war und blieb, 
stets etwas Gemeines nnd Triviales für uns behält, das 
wir als gleichgtiltig neben uns bestehend ansehen, worüber 
zu denken wir gewissermaßen unfähig werden. Dagegen 
finden wir, daß neue Gegenstände in auffallender Mannig- 
faltigkeit, indem sie den Geist erregen, uns erfahren lassen, 
daß wir eines reinen Enthusiasmus fähig sind ; de deuten 
auf ein Höheres, welches zu erlangen uns wohl gegönnt 
sein dürfte. Dies ist der eigentlichete Gewinn der Beisen, 
nnd jeder hat nach seiner Art und Weise genügsamen 
Torteil davon. Das Bekannte wird neu durch unerwartete 
Bezüge und erregt, mit neuen Gegenständen verknüpft, 
Aufmerksamkeit, Nachdenken und Urteil. 

In diesem Sinne ward meine Eichtnng gegen die Natur, 
besonders gegen die Pflanzenwelt, bei einem schnellen 
tJhergang über die Alpen lebhaft angeregt Der Lärchen- 
baum, häufiger als sonst, die Zirbelnuß, eine neue Er- 
scheinung, machten sogleich auf klimatischen Einfluß 
dringend aufmerksam. Andere Pflanzen, mehr oder weniger 
verändert, blieben bei eiligem Vorüherrollen nicht un- 
bemerkt. Am mefarsten aber erkannt' ich die Fülle einer 
fremden Vegetation, als ich in den botanischen Garten von 
Padua hineintrat, wo mir eine hohe und breite Mauer mit 
feuerroten Glocken der Bignonia radicans zauberisch ent- 
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gegeolauchtete. Ferner sah ich hier im Freien manoben 
seltenen Baum emporgewachsen, den ich nar in unsera 
Glashäusern überwintern gesehen. Aach die mit einer ge- 
ringen Bedeckung; gegen vorübergehenden Frost während 
der strengem Jahreszeit geschützten Pflanzen standen nnu' 
mehr im Freien und erfreuten sich der wohltätigen Himmels- 
luft. Eine fächerpalme zog meine ganze Anfmerksamkeit 
auf sich; glücklicherweise standen die einfachen, lanzen- 
förmigen ersten Blätter noch am Boden, die sakzesBire 
Trennung derselben nahm zu, bis endlich das fächerartige 
in vollkommener Ausbildung zu sehen war. Aus einer 
spathagleichen Scheide trat zuletzt ein Zweiglein mit Blüten 
hervor und erschien als ein sonderbares, mit dem vorher- 
gehenden Wachstum in keinem Yerhältois stehendes Er- 
zeugnis fremdartig und überraschend. 

Auf mein Ersuchen schnitt mir der Gärtner die Stufen- 
folge dieser Yeränderungen sämtlich ab, oind ich belastete 
mich mit einigen großen Pappen, um diesen Fund mit 
mir zu führen. Sie Hegen, wie ich sie damals mitgenommen, 
noch wohlbehalten vor mir und ich verehre sie als Fetische, 
die, meine Aufmerksamkeit zu erregen und zu fesseln völlig 
geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner Bemühungen 
zuzusagen schienen. 

Das Wechselhafte der Pflanzengestalten, dem ich längst 
auf seinem eigentümlichen Gange gefolgt, erweckte nun 
bei mir immer mehr die Torstellung : die uns umgebenden 
Pflanzenformen seien nicht ursprünglich determiniert und 
festgestellt, ihnen sei vielmehr bei einer eigensinnigen, 
generi sehen und spezifischen Hartnäckigkeit eine glück- 
liche Mobilität und Biegsamkeit verliehen , um in so viele 
Bedingungen, die über dem Erdkreis auf sie einwirken, 
sich zu fügeo und darnach bilden und umbilden zu können. 

Hier kommen die Yerscbiedenheiten des Bodens in Be- 
tracht; reichlich genährt durch Feuchte der Täler, ver- 
kümmert durch ^Öockne der Höhen, geschützt vor Frost 
und Hitze in jedem Maße oder beiden unausweichbur 
bloßgestellt, kann das Geschlecht sich zur Art, die Art zur 
Varietät und diese wieder durch andere Bedingungen ins 
Unendliche sich verändern; und gleichwohl hält sieb die 
Pflanze abgeschlossen in ihrem Belebe, wenn sie sich auch 
nachbarlich aii das harte Gestein, an das beweglichere 



Die Metunorphose der Pduuen. 199 

Leben hüben und drüben anlehnt. Die allereiitfetntesten 
jedoch haben eine ausgesprochene Yerwandtsohaft, sie 
lassen sich oiine Zwang untereinander vergleichen. 

Wie sie sich nun unter einen Begriff sammeln lassen, 
80 wurde mir nach und nach klar und klärer, daß die 
Anschauung noch auf eine höhere Weise belebt werden 
könnte, eine Forderung, die mir damals unter der sinn- 
lichen Form einer übersinnlichen Urpflanze vorschwebte. 
Ich ging allen Gestalten, wie sie mir vorkamen, in ihren 
Yeränderungen nach, und so leuchtete mir am letzten Ziel 
meiner Eeise, in Sizilien, die ursprüngliche Identität 
aller Füanzenteile vollkommen ein, und ich suchte diese 
nunmehr überall zu verfolgen und wieder gewahr zu werden. 

Hieraus entstand nun eine Neigung, eine Leidenschaft, 
die durch alle notwendigen und willkürlichen Geschäfte 
und Beschäftigungen anf meiner Bückreise durchzog. Wer 
an sich erfuhr, was ein reichhaltiger Gedanke, sei er nun 
aus uns selbst entsprungen, sei er von andern mitgeteilt 
oder eingeimpft, zu sagen hat, muß gestehen, welch eine 
leidensciiaftliche Bewegung in nnserro Geiste hervorgebracht 
werde, wie wir uns begeistert fühlen, indem wir aUes das- 
jenige in Gesamtheit vorausahnen, was in der Folge sieh 
mehr und mehr entwickeln, wozu das Entwickelte weiter 
führen solle. Und so wird man mir zugeben, daß ich von 
einem solchen Gewabrwerden , wie von einer Leidenschaft 
eingenommen und getrieben, mich, wo nicht ausschliefilich, 
dofä durch alles übrige Leben hindurch damit beschäftigen 
mußte. 

So sehr nun aber auch diese Keigung mich innerlichst 
ergriffen hatte, so war doch an kein geregeltes Studium 
nach meiner Rückkehr in ßom zu denken; Poesie, £unst 
and Altertum, jedes forderte mich gewissermaßen ganz, 
and ich habe in meinem Leben nicht leicht operosere, 
mühsamer beschäftigte Tage zugebracht Männern vom 
Fach wird es vielleicht gar zu naiv vorkommen, wenn ich 
erzähle, wie ich tagtäglich in einem jeden Garten, auf 
Spaziergängen, kleinen Lustfalirten mich der neben mir 
bemerkten Pflanzen bemächtigte. Besonders bei der ein- 
tretenden Samenreife war es mir wichtig, die Art zu 
beobachten, wie manche derselben, der Erde anvertraut, 
an das Tageslicht wieder hervortraten. So wendete ich 
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meine Aufmerksamkeit auf das Eeimen der irährend ihres 
Waohstams miförmlitdieii Cactaa opantia'} und sah mit 
Vei^Üpen, daß sie ganz unschuldig dilcotjledonisch sidi 
in zwei zarten Blättchen enthüllte, sodann aber, bei fernerem 
Wüchse, die künftige ünform entwickelte. 

Aach mit Samenkapseln begegnete mir etwas Anf- 
faliendes. Ich hatte derselben mehrere von Acanthns 
mollis ') nach Hanse getragen und in einem offenen Kästchen 
niedergelegt; nun geschah es in einer Nacht, daß ich ein 
Knistern hörte und bald darauf das Umherspringen an 
Decke und Wände wie von kleinen Eörpem. Ich erhärte 
mir's nicht gleich, fand aber nachher meine Schoten auf- 
gesprungen und die Samen umher zerstreut. Die Trockne 
des Zimmers hatte die Beife bis zu solcher Elastizit&t in 
wenigen Tagen ToUendeL 

Unter den Tiden Samen, die ich auf diese Weise be- 
obachtete, muB ich einiger noch erwähnen, weil sie zu 
meinem Andenken kürzer oder länger in dem alten Bom 
fortwuchsen. Pinieokeme gingen gar merkwürdig auf, sie 
hoben sich, wie in einem Ei eingeschlossen, empor, warfen 
aber diese Haube bald ab und zeigten in einem Kränze 
von grünen Kadeln schon die Anfänge ihrer künftigen Be- 
stimmung. Vor meiner Abreise pflanzte ich das schon 
einigermaßen erwachsene Yorbildchen eines künftigen 
Baumes in den Garten der Mad. Angelica, wo es zu 
einer ansehnlichen Höhe durch manche Jahre gedieh. Teil- 
nehmende Beisende erzählten mir davon zu wechselseitigem 
Vergnügen. Leider fand der nach ihrem Ableben ein- 
tretende Besitzer es wunderlich, auf seinen Blumenbeeten 
eine Pinie ganz unörtlich hervorgewachsen zu sehen und 
Terbannte sie sogleich. 

Glücklicher waren einige Dattelpflanzen , die ich aus 
Kernen gezogen hatte, wie ich denn überhaupt die Ent- 
Wickelung derselben an mehreren Exemplaren beobachtete. 
Ich übergab sie einem römischen Freunde, der sie in einen 
Garten pflanzte, wo sie noch gedeihen, wie mir ein er- 



') Ihr blAtUitig ent&Iteter Stengel trägt aa den B&ndein BlQten- 
knoapen von watzen&rlJKem Aniigehen. 

^ Bfirenklau, Doldenbltlte, die bekannte Zierpflanze der EOmer, 
vielfach in der Etinst, beeoaden in der Bankunat Terwandt Die 
BlEttei im Kapital der korintUachen Bfiule I 
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habener Beisender ^) zu versichem die Gnade hatte. Sie sind 
his ZOT Uanneshöbe heranKeTrachaen. Mögen sie dem Be- 
sitzer nicht unbequem werden und fernerhin fortwachsen 
und gedeihen! 

Galt das bisherige der Fortpflanzung durch Samra, so 
-ward ich auf die Fortpflanzung durch Augen nicht weniger 
aufmerksam gemacht, und zwar durch Bat Bei ffen stein,*) 
der auf allen Spaziergangen hier und dort einen Zweig 
abreißend, bis zur Pedanterie behauptete: in die Erde 
gesteckt, müsse jeder sogleich fortwachsen. Zum ent- 
scheidenden Beweis zeigte er dergleichen SteckUnge gar 
wohl angeschlagen in seinem Garten. Und wie bedeutend 
ist nicht in der Folgezeit eine solche allgemein Tersuchte 
Yermehrung föi die botanisch- merkantile Gärtnerei ge- 
worden, die ich ihm wohl zu erleben gewünscht hätte! 

Am auftallendsten war mir jedoch ein strauchartig in 
die Höhe gewachsener Nelkenstock. 3fan kennt die ge- 
waltige Lebens- und Yermehrungskraft dieser Pflanze; 
Auge ist über Aiige an ihren Zweigen gedrängt, Knoten 
in Knoten hineingetricbtert ; dieses war nun hier durch 
Dauer gesteigert und die Augen aus uneriorschhcher Enge 
zur höchstmöglichen Entwickelong getrieben, so daB selbst 
die vollendete Blume wieder vier Tollendete Blumen aus 
ihrem Basen heryorbrachte. 

Zu Aufbewahrung dieser Wundergestalt kein Mittel vor 
mir sehend, übernahm ich es, sie genau zu zeichnen, wo- 
bei ich immer zu mehrerer Einsicht in den Grundbegriff 
der Metamorphose gelangte. Allein die Zerstreuung dorch 
so vielerlei ObUegenheiten ward nur desto hinderlicher, 
und mein Aufenthalt in Born, dessen Ende ich voranasah, 
immer peinlicher und belasteter. 

Auf der Bückreise verfolgte ich unablässig diese Ge- 
danken, ich ordnete mir im stillen Sinne einen annehm- 
lichen Yortrag dieser meiner Ansichten, schrieb ihn bald 
nach meiner BQckkehr nieder und Heß ihn drucken. Er 
kam 1790 heraus, und ich hatte die Abdcht, bald eine 
weitere Erläuterung mit den nötigen Abbildungen nach- 
folgen zu lassen. Das fortraoschende Leben jedoch unter- 

■) K&nig Lndwjg 1. von Bajeni. 

■) lUiuuchei Hofrat, Direktoi dea Instituts ffir rDssiache Kflnstler 
in Born. 
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brach und hinderte meine guten Absichten, daher ich denn 
gegenwärtiger Veranlassung des Wiederabdrucks jenes Ver- 
suchs mich um so mehr zu erfreuen habe, als sie mi<^ 
auffordert, mancher Teilnahme an diesen schönen Studien 
seit vierzig Jahren zu gedenken. 

ITachdem ich im vorstehenden, soviel nur möglich war, 
anschaulich zu machen gesucht habe, wie ich in meinen 
botanischen Studien verfahren, auf die ich geleitet, ge- 
trieben, genötigt und, durch Neigung daran festgehalten, 
einen bedeutenden Teil meiner Lebenstage verwendet, so 
möchte doch vielleicht der Fall eintreten, daß ii^nd ein 
sonst wohlwollender Leser hierbei tadeln könnte, als habe 
ich mich zu viel und zu lange bei Kleinigkeiten und ein- 
zelnen Persönlichkeilen aufgehalten ; deshalb vrünsche ich 
denn hier zu erklären, da!ß dieses absichtlich und nicht 
ohne Vorbedacht geschehen sei, damit mir nach so vielem 
besondem, einiges allgemeine beizubringen erlaubt sein 
möge. 

Seit länger als einem halben Jahrhundert kennt man 
mich im Vaterlande und auch wohl auswärts als Dichter 
und läßt mich allenfalls für einen solchen gelten; daß ich 
aber mit großer Aufmerksamkeit mich um die Natur in 
ihren aligemeinen physischen und ihren organischen Phäno- 
menen emsig bemüht und ernstlich angestellte Betrachtungen 
stetig und leidenschaftlich im stillen verfolgt, dieses ist 
nicht so allgemein bekannt, noch weniger mit Aufmerk- 
samkeit bedacht worden. 

Als daher mein seit vierzig Jahren in deutscher 
Sprache abgedruckter Versuch, wie man die Gesetze 
der Pflanzenbildung sich geistreich vorzustellen habe, 
nunmehr besonders in der Schweiz und Frankreich näher 
bekannt wurde, so konnte man sich nicht genug verwundem, 
wie ein Poet, der sich bloß mit sittlichen, dem Gefühl 
und der Einbildungskraft anheimgegebenen Phänomenen 
gewöhnlich befasse, sich einen Augenblick von seinem 
Wege abwenden und in flüchtigem Vorübergehen eine 
soldtte bedeutende Entdeckung habe gewinnen können. 

Diesem Vorurteil zu begegnen, ist eigentlich vorstehender 
Aufsatz verfaßt; er soll anschaulich machen, wie ich Ge- 
legenheit gefunden, einen großen Teil meines Lebens mit 
Neigung und Leidenschaft auf Naturstudien zu verwenden. 
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Nicht also durch eine außerordeDÜiche Gabe des Geistes, 
nicht durch eine momentane Inspiration , noch UQTermatet 
und auf einmal, sondern durch ein folgerechtes Bemühen 
bin ich endlich za einem so erfreulichen Resultate gelang 

Zwar hatte ich gar wohl der hohen Ehre, die man 
meiner Sa^^tät erweisen wollen, ruhig genießen und 
mich alienfalls damit brüsten können; da es aber im Ver- 
folg wissenschaftlichen Bestrebens gleich schädlich ist, aus- 
schliefilich der Erfahrung als unbedingt der Idee zu ge- 
horchen, so habe ich für meine Schuldi^eit gehalten, das 
Ereignis, wie es mir begegnet, historisch treu, obgleich nicht 
in aller Ausführlichtceit, ernsten Forschern darlegen. 

Sohiokaal der Handaobrift. 

Aus Italien, dem formreichen, war ich in das gestalt- 
lose Deutschland zurückgewiesen, heiteren Himmel mit 
einem düsteren zu vertauschen; die Freunde, statt mich 
zu trösten und wieder an sich zu ziehen, brachten mich 
zur Verzweiflung, Uein Entzücken über entfernteste, kaum 
bekannte Gegenstände, mein Leiden, meine Klagen über 
das Verlorne schien sie zu beleidigen, ich vermiSte jede 
Teilnahme, niemand verstand meine Sprache. In diesen 
peinlichen Zustand wüßt' ich mich nicht zu finden, die 
Entbehrung war zu groß , an welche sich der äußere Sinn 
gewölmen sollte; der Geist erwachte sonach, und suchte 
sich schadlos zu halten. 

Im Laufe von zwei vergangenen Jahren hatte ich un- 
unterbrochen beobachtet, gesammelt, gedacht, jede meiner 
Anlagen anszubilden gesucht Wie die begünstigte griechische 
Nation verfahren, um die höchste £unst im eignen National- 
kreise zu entwickeln, hatte ich bis auf einen gewissen Grad 
einzusehen gelernt, so daß ich hoffen konnte, nach und 
nach das Ganze zu überschauen und mir einen reinen, 
vorurteilsfreien Kunstgenuß zu bereiten. Femer glaubte 
ich der Natur abgemerkt zu haben, wie sie geset^ch zu 
Werke gehe, um lebendiges Qebild, als Muster alles künst- 
lichen, hervorzubringen. Das dritte, was mich beschäftigte, 
waren die Sitten der Völker. An ihnen zu lernen, wie 
aus dem Zusammentreffen von Notwendigkeit und Willkür, 
von Antrieb und Wollen, von Bewegung und Widerstand 
ein drittes hervorgeht, was weder Kunst noch Natur, sondern 



2W Die EntwickluDg der PhiloBOphie Ooethei. 

beides zugleich ist, notwendig und zafällig, absichtlich und 
blind. I(£ Terstebe die menschliche Oesellschaft 

Wie ich mich nun in diesea Regionen bin- nnd her- 
bewegte, mein Erkennen aosznbilden bemüht, imtemahDi 
ich sogleich s(äiriftlich zu veifasaen, was mir am klarsten 
vor dem Sinne stand, und so ward das Nachdenken ge- 
regelt, die Erfahrung geordnet, und der Augenblick f^- 
gehalten. Ich schrieb zu gleicher Zeit einen Aufsatz über 
Kunst: Einfache Nachahmung der Natur, Manier 
und Stil, einen andern, die Uetamorphose der Pflanzen 
zu erklären, und das Römische Karneval; sie zeigen 
sämtlich, was damals in meinem Innern vorging nnd 
welche Stellung ich gegen jene drei großen Weltgegenden 
genommen hatte. Der Versuch, die Metamorphose der 
Pflanzen zu erklären, das heißt die mannigfaltigen, besondem 
Erscheinungen des herrlichen Weltgartens auf ein all- 
gemeines, einfaches Prinzip zurückzuführen, war zuerst 
abgeschlossen. 

Nun aber ist es eine alte Bchriftatellerische Wahrheit: 
Uns gefällt, was wir echreiben, wir würden es ja sonst 
nicht geschrieben haben. Mit meinem neuen Hefte wohl 
zufrieden, schmeichelte ich mir, auch im wissenschaftlidieD 
Felde schriftstellerisch eine glückliche Laufbahn zu er- 
öffnen; allein hier sollte mir ebenfalls begegnen, was ich 
an meinen ersten dichterischen Arbeiten erlebt: ich ward 
gleich anfangs auf mich selbst zurückgewiesen; doch hier 
deuteten die ersten Hindemisse leider gleich auf die 
spätem, und noch bis auf den heutigen Tag lebe ich in 
einer Welt, aus der ich wenigen etwas mitteilen kann. Dem 
Manuskript aber erging es folgendermaßen. 

Mit Herrn Göschen, dem Herausgeber meiner ge- 
sammelten Schriften, hatte ich alle Ursache zufrieden za 
sein; leider fiel jedoch die Auflage derselben in eine Zeit, 
wo Deutschland nichts mehr von mir wußte noch wissen 
wollte , und ich glaubte zu bemerken , mein Yerleger Sode 
den Absatz nicht ganz nach seinen Wünschen. Indessen 
hatte ich versprochen, meine künftigen Arbeiten ihm vor 
andern anzubieten, eine Bedingung, die ich immer f&r 
billig gebalten habe. Ich meldete Ihm daher, daEt eine kldne 
Schrift fertig liege, wissenschaftiichen Inhalts, deren Abdiack 
ich wünsche. Ob er sich nun überhaupt von meinen 
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Arbeiten nicht mehr sonderlich viel versprochen, oder ob 
er in diesem Falle, wie ich vennuten kann, bei Sach- 
verständigen Erkundigung eingezogen habe, was von einem 
solchen Übersprang in ein anderes Feld zu halten sein 
möchte, will ich nicht untersuchen; genug, ich konnte schwer 
begreifen, warum er mein Heft zn dmctcen ablehnte, da 
er im schlimmsten Falle durch ein so geringes Opfer 
von sechs Bogen Makulatur einen fruchtbaren, frisch wieder 
auftretenden, zuverlässigen, genügsamen Autor sich er- 
halten hatte. 

Abermals befand ich mich also in derselben Lage, wie 
jene, da ich dem Buchhändler Fleischer meine Mit- 
schuldigen anbot; diesmal aber ließ ich mich nicht so- 
gleich abschrecken. Ettinger in Gotha, eine Verbindung 
mit mir beabsichtigend, erbot sich zur Übernahme, und 
so gingen diese wenigen Bogen, mit lateinischen Lettern 
zierlich gedruckt, auf gut Glück in die Welt. 

Dag Publikum stutzte, denn nach seinem Wunsch, sich 
gut und gleichförmig bedient zu sehen, verlangt es an jeden, 
daß er in seinem Fache bleibe, und dieses Ansinnen hat 
auch guten Grund; denn wer das Vortreffliche leisten will, 
welches nach allen Seiten hin unendUch ist, soll es nicht, 
wie Gott und die Natur wohl tun dürfen , auf mtmcherlei 
Wegen versuchen. Daher will man, daß ein Talent, dag 
sieh in einem gewissen Feld hervortat, dessen Art und 
Weise allgemein anerkannt und beliebt ist, aus seinem 
Kreise sich nicht entferne oder wohl gar in einen weit ab- 
gelegenen hinüberspringe. Wagt es einer, so weiß man 
ihm keinen Dank, ja, man gewährt ihm, wenn er es auch 
recht macht, keinen besondem Beifall. 

Nun fühlt aber der lebhafte Mensch sich um sein selbst- 
willen imd nicht fürs Publikum da, er mag sich nicht an 
irgend einem Einerlei abmüden und abschleifen, er sucht 
sich von andern Seiten Erholung. Auch ist jedes energische 
Talent ein allgemeines, das überall hinschaut und seine 
Tätigkeit da und dort nach Belieben ausübt Wir haben 
Arzte, die mit Leidenschaft bauen, Gärten und Fabriken 
anlegen, Wundärzte als Münzkenner und Besitzer kösthcher 
Sammlungen. Astrue, Ludwig des Vierzehnten Leib- 
chirurg, legte zuerst Messer und Sonde an den Pentatench, 
und was sind nicht überhaupt schon die Wissenschaften 
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teilnehmenden liebhabem und unbefangenen Oastfreunden 
schuldig geworden! Ferner kennen wir Geschäftsmänner 
als leidenschaftliche Bomanleser und Kaitenspieler, ernst- 
hafte Hausväter jeder andern Unterhaltung die Theater- 
posse vorziehend. Seit mehreren Jahren wird uns zum 
Überdruß die ewige Wahrheit wiederholt, daß das Menschen- 
leben aus Ernst und Spiel zusammengesetzt sei, und daß 
der weiseste uud gltlcklichste nur derjenige genannt zu 
werden verdiene, der sich zwischen beiden im Oleich- 
gewicht zu bewegen versteht ; denn auch ungeregelt wünscht 
ein jeder das Entgegengesetzte von sich selbst, um das 
Ganze zu haben. 

Auf tausenderlei Weise erscheint dieses Bedürfnis dem 
wirksamen Menschen aufgedrungen. Wer darf mit unserm 
Chladni^) rechten, dieser Zierde der Nation? Bank ist 
ihm die Welt schuldig, daß er den Klang allen Körpern 
auf jede Weise zu entlocken, zuletzt sichtbar zu machen 
verstanden, und was ist entfernter von diesem Bemühen 
ais die Betrachtang des atmosphärischen Gesteins! Die 
umstände der in unsem Tagen häufig sich emenemden 
Ereignisse zu kennen und zu erwägen, die Bestandteile 
dieses himmhsch-irdischen Produkts zu entwickeln, die 
Geschichte des durch alle Zeiten durchgehenden wunder- 
baren Phänomens aufzuf orscheu , ist eine schöne, würdige 
Aufgabe. Wodurch häi^ aber dieses Geschäft mit jenen 
zusammen? Etwa durch Donnergeprassei, womit die Atmo- 
sphärilien zu uns heriinterstürzen ? Keineswegs, sondern 
dadurch, daß ein geistreicher, aufmerkender Mann zwei 
der entferntesten Naturrorkommenheiten seiner Betrach- 
tung aufgedrungen fühlt und nun eines wie das andere 
stetig und unablässig verfolgt. Ziehen wir dankbar den 
Gewinn, der uns dadurch beschert ist 

Bohiobaal der DrucbsohrlfL 
Derjenige, der sich im stillen mit einem würdigen 
Gegenstände beschäftigt, in allem Ernst ihn zu umfassen 
bestiebt, macht sich keinen Begriff, daß gleichzeitige Men- 
schen ganz anders zu denken gewohnt sind als er, und es 



*) Ghladni, ZdtgenoBae Goethes, Begründer der wissenschaft- 
lichen AkuHtik und Erfinder dei st^oannten Klongfigören. 
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iet sein Glück; denn er würde den Glauben an sicli selbst 
verlieren, wenn er nicht an Teilnahme glauben dürfte. 
Tritt er aber Boit seiner Meinung hervor, so bemerkt er 
bald, daß verschiedene YoTstellmigsarten sich in der Welt 
bekämpfen und so gut den Gelehrten als Ungelehrteo ver- 
wirren. Der Tag ist immer in Parteien geteilt, die sich 
selbst so wenig kennen als ihre Antipoden. Jeder wirkt 
leidenschaftlich, was er vermag, und gelangt, so weit ea 
gelingen will. 

Und so ward auch ich, noch ehe mir ein öffentlichea 
Urteü zukam , durch eine Privatnachricht gar wundersam 
getroffen. In einer ansehnlichen deutschen Stadt hatte sich 
ein Terein wissensohaftlieher Hänner gebildet, welche zu- 
sammen auf theoretischem und praktischem Wege manches 
Gute stifteten. In diesem £relse ward auch mein Keftchen 
als eine sonderbare Novität eifrig gelesen; allein jeder- 
mann war damit imzufrieden, alle versicherten: es sei 
nicht abzusehen, was das heißen solle? Einer meiner 
römischen Kunstfreunde, mich liebend, mir vertrauend,^ 
empfand es übel, meine Arbeit so getadelt, ja verwerfen 
zu hören, da er mich doch bei einem lange fortgesetzton 
Umgänge über mannigfaltige Gegenstände ganz vernünftig' 
ond folgerecht G^rechen hören. Er las daher das Heft mit 
Aufmerksamkeit, und ob er gleich selbst nicht recht wußte, 
wo ich hinaus wolle, so ergriff er doch den Inhalt mit 
Neigung und EünsÜersinn und gab dem Torgetragenen 
eme zwar wunderliche, aber doch gelstreiche Bedeutung. 

Der Verfasser, sagte derselbe, hat eine eigene, ver- 
borgene Absicht, die ich aber vollkommen deutlich ein- 
sehe; er will den Künstler lehren, wie sprossende und 
rankende Blumenverzierungen zu erfinden sind, nach Art 
und Weise der Alten in fortschreitender Bewegung. Die 
Pflanze muß von den einfachsten Blättern ausgehen, die 
äeh stufenweise vermannigfaltigen, einschneiden, verviel- 
fältigen and indem sie sich vorwärts schieben, immer 
ausgebildeter, schlanker und leichter werden, bis sie sich 
in dem größten Reichtum der Blume versammeln, um den 
Samen entweder auszuschütten oder gar einen neuen 
Lebenslauf wieder zu beginnen. Marmorpilaster, auf solche 
TVeise verziert, sieht man in der Villa Medicis, und nua 
^erstehe ich erst recht, wie es dort gemeint ist Die un- 
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endliche Fülle der Bl&tter wird zuletzt von der Blume 
Doch übertroffen, so daß endlich statt der Samenkörner oft 
Tiergestalten ond Genien hervorspringen, ohne daS mau 
«3 nach der vorhergehenden herrUchen Entwit^vingsfolge 
nur im mindesten unwahrscheinlich fände; ich freue mich 
nun, auf die angedeutete Weise gar manchen Zierat selbst 
zu erfinden, da ich bisher unbewußt die Alten nachgeahmt 
faabe.'^ 

In diesem Falle war jedoch Gelehrten nicht gut ge- 
predigt; sie ließen die Erklärung zur Not hingehen, meinten 
aber doch , wenn man nichts weiter als die Zunst im Auge 
habe und Zieraten beabsichtige, so müsse man nicht tun, 
als wenn man für Wissenschaften arbeite , wo dergleichen 
Phantasien nicht gelten dürften. Der Künstler versicherte 
mich später, in Gefolg der Naturgesetze, wie ich sie aus- 
gesprocäien, sei ihm geglückt, Natürliches and Unmögliches 
zu verbinden und etwas erfreulich Wahrscheinliches hervor- 
zubringen. Jenen Herrn dagegen habe er mit seinen Er- 
klärungen nicht wieder aufwarten dürfen. 

Von andern Seiten her vernahm ich ähnliche Klänge; 
nirgends wollte man zugeben, daß Wissenschaft und Poesie 
vereinbar seien. Man vergaß, daß Wissenschaft sich aus 
Poesie entwickelt habe; man bedachte nicht, daß, nach 
«inem ümschwang von Zeiten beide sich wieder freund- 
lich zu beiderseitigem Yorteil auf höherer Stelle gar wohl 
wieder begegnen könnten. 

Freundinnen, welche mich schon früher den einsamen 
Oebirgen, der Betrachtung starrer Felsen gern entzogen 
hätten, waren auch mit meiner abstrakten Gärtnerei keines- 
wegs zufrieden. Pflanzen und Blumen sollten sich durch 
Gestalt, Farbe, Geruch auszeichnen, nun verschwanden sie 
aber zu einem gespensterhaften Schemen. Da versuchte 
ich, diese wohlwollenden Gemüter zur Teilnahme durch 
eine Elegie zu locken, der ein Platz hier gegönnt 
sein möge, wo sie im Zusammenhang wissenschi^cher 



') In den Annalen von 1797 sagt Goethe: „Idi schrieb den 
neuen Paneiaa und die Metamorphose der Pflanze in eleeischer 
Fonn." At^eechlossen iet die Etegie am 17. Juni 1798. In Ha 
sind OoeÜiBe Ideen fiber Fflanzenbildnog in pooüsohe Fonn ge- 
kleidet Angeredet wird Chnrtiuie Vtdpitu. 

,,, .Google 
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DarsteUang TerBtAadlicher werden dürfte als eiogesctialtet 
in eise Folge zärtlicher nnd leidenschaftlicher PoesieiL 

Dich Terwürot, Geliebte, die tausendfiltlg« Hiioliiuig 

Diese* BlomeiigMriUilB Qber dem Guten umher; 
Viel« Namen bbteai da an, und immer verdriiiget 

Mit barbarischem ElanK einer den andern im Ohr. 
Alle Qestalteo sind ihalidi, und keine gleichet der andon; 

Und so dentet du Chor suf ein gebttmes UeoeU, 
A^cJD heilige« Bittel. O, kOnnt' ich dir, liebliche Freundiii, 

UberUefem sogleicb glOcklich das lösende Wortl 
Werdend betrachte sie non, wie nach nnd nach sich die Pflanze 

StnAnweise gefOhrt, bildet zu Blüten und Frucht. 
Ans dos Samen entwickelt sie sich, sobald ihn der Erde 

Stille beAuchteDd« Schofi hold in dos Leben entl&ßt 
Und dem Bdze dee Lichte, des heiligen, ewig bew^ten, 

Gleich den zirtceten Ban kebnender Blfitter emp&Mt. 
Einlach schlief in dem Samen die Kraft ; ein beginnendes Vorbild 

Lag, yerschloteen in sich, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 

Trocken erbilt so der Kern mhlgea Leben bewahrt, 
QniUet strebend empor, dch milder Kennte rertranend, 

und erhebt sich sogleich aus der umgebenden Nadit. 
Aber ^n&ch blräbt die Gestalt der ersten ErscIieintiDg; 

Und so bezeichnet sich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Oleich darani ein folgender Trieb, rieh erhebend, erneuet, 

KnotAn auf Knoten getürmt, immer das ente Oebild. 
Zwar nicht immer das gleiche, denn mannigfaltig erzengt sitdi 

Anseebildet, du siehsvs, immer das folgende Blatt, 
An^edelinter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Teile, 

Die verwachsen vorher ruhten im tintern Organ. 
Und so erreicht es zuerst die höchst bestimmte Vollendung, 

Die bd manchem Geschlecht dich zum Erstaunen bew^t 
Viel getippt und ftezackt, auf maaüg strotzender Fläche, 

ticMinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu sein. 
Doch hier hilt die Katur mit mfichtiKen Bünden die Bildung 

An und lenket sie sanft in das Vollkommnere hin. 
UiSiger leitet sie nun den Saft, yerengt die QefiSe, 

Und j;leich zdrt die Gestalt zartere Wirkungen an. 
ßtiUe zieht rieh der Trieb der strebenden Bänder zurücke, 

Dnd die flippe des Stiels bildet sich völliger aus. 
Blattlos aber and schnell eihebt sich der zfirtere Stengel, 

Und «in Wuidergebild titbt den Betrachtenden an. 
lUngs im Kreise stellet rieh nun, gezihlM und ohne 

2ähl, das kleinere Blatt neben ^m fihnlicben hin. 
Um die Achs« gediSngt entscheidet der bergende Kelch sich. 

Der zur hOchsteo Gestalt farbige Kronen entlfißt. 
■Also prangt die Natur in hoher, voller Erscheinung, 

Und rie zeiget gereiht Glieder an Glieder gestuft. 
Jmmtx staunet du aufs neue, sobald sich am Stengel die Blume 

Über dem sidilanken Gerflet wechselnder Bl£tter bew^^ 

BapaOiM, OMttaM RillM^til*, 11 ooll' 
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Aber die Herrlichkeit wird dea neuen 6ch«fiiai>s VerkfinHnng; 

J», du farbige Blatt f&hlet die göttliche H&nd, 
Und zuaaminen zieht ee eich ichu^; die zartesten Formen, 

Zwiefach atreben sie vor, eich zu vereinen beetinunt, 
Tnnlich stehen sie nnn, die holden Paare, bdaammen, 

Zahlrdch ordnen aie sich um den geweihten Altar. 
Hymen schwebet herbei, nnd herrliche Düfte, gewaltig, 

Strfimen süßen Geruch, alles belebend, umher. 
Nun veraiiizelt achwellen schleich unzählige Keime, 

Hold in den Mutterschofl schwellender Früchte MhfiUt, 
Und hier achllefit die Natur den Ring der ewigen Krfifte; 

Doch ein neuer sogläch fasset den vorigen an. 
Daß die Kette sich tbrt durch alle Zeiten verlSnge 

Und das Ganze belebt so wie das Einzelne aä. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum tmnten Qewlmmel, 

Das Terwirrend nicht mehr sich vor dem Qeiata bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Gesetze, 

Jede Blume, sie spricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entdfferat du hier der Gfittin heilige Lettern, 

Überall siehst du aie dann, auch in verändertem Zug: 
Krlecbeod zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geschSftigi 

Bildaam andre der Mensch selbst die bestimmte Gestalt 1 
O, gedenke denn auch, wie ans dem K«m der Bekanntschaft 

Nach und nach in una holde Gewohnheit entaproS, 
Frenndschaft sich mit Macht in unaerm Innern enthüllte, 

Und wie Amor zuletzt Blüten und Früchte gezeugt 
Denke, wie mannigfiu^ bald die, bald jene Gestalten, 

Still entfaltend Natur nnsem Gefühlen gcliehnl 
Freue dich auch des heutigen Tagsl Die neilige Liebe 

Strebt zu der höchsten Fracht gldcher Gesinnungen auf. 
Gleicher Ansicht der Dinge, damit in harmonischem Anschaun 

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt 

Höchst willkommen war dieses Gedicht der eigentlich 
Geliebten, welche das Becht hatte, die lieblichen Bilder auf 
sich zu beziehen, nnd auch ich fühlte mich sehr glücklich, 
als das lebendige Gleichnis unsere schöne, vollkommene 
Neigung steigerte und vollendete; von der übrigen liebens- 
würdigen Gtesellschaft aber hatte ich viel zu erdulden; sie 
parodierten meine Verwandlungen durch märchenhafte Ge- 
bilde neckischer, neckender Anspielungen. 

Leiden ernsterer Art jedoch waren mir bereitet von 
auswärtigen Freunden, unter die ich in dem Jubel meines 
Herzens die Freiexemplare verteilt hatte; sie antworteten 
alle mehr oder weniger in Bonnets Redensarten; denn 
seine Kontemplation^) der Natur hatte durch scheinbare 

*) Die Kontemplation de la nature von Bonnet erschien 1764: 
eine populäre Darstellung, die nicht wie Goethe das Wesen dw Or~ 
ganismen zu ergründen sucht 
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Faßlichkeit die Qeister gewonnen und eine Sprache in 
Gang gebracht, in der man etwas zu sagen, sich unter- 
eiaander zu Terstehen glaubte. Zu meiner Art mich aus- 
zudruokeD wollte dch niemand bequemen. Es ist die 
größte Qual, nicht Terstanden zu werden, wenn man nach 
groAer Semfihung und Anstrengung sich endlich selbst 
und die Sache zu verstehn glaubt ; es treibt zum "Wahn- 
wm, den Irrtom immer wiederholen zu hören, aus dem 
man sich mit Kot gerettet hat, und peinlicher kann uns 
nichts begegnen, als wenn das, was uns mit unterrichteten, 
einsichtigen Männern Terbinden sollte, Anlaß gibt einer 
nicht zu Termittelnden Trennung. 

Überdies waren die Äußerungen meiner Freunde keines- 
wegs Ton schonender Art, und es wiederholte sich dem 
vieljährigen Autor die Erfahrung, daß man gerade von 
verschenkten Exemplaren Unlust und Yerdruß zu erleben 
hat Kommt jemand ein Buch durch Zufall oder Emp- 
fehlung in die Hand, er liest es, kauft es auch wohl; über- 
reicht ihm aber ein Freund mit behaglicher Zuversicht 
sein Werk, so scheint es, als sei es darauf abgesehen, ein 
Geistesübergewicht aufzudringen. Da tritt nun das radi- 
kale Böse in seiner häßlichsten Gestalt hervor, als Neid 
und Widerwille gegen frohe, eine Herzensangelegenheit 
vertrauende Personen. Uehrere Schriftsteller, die ich be- 
fragte , waren mit diesem Phänomen der unsittlichen Welt 
auch nicht unbekannt 

Zur Metamorphose des Tlerreiehs. i) 
1790. 

In Breslau, wo ein soldatischer Hof und zugleich der 
Adel einer der ersten Provinzen des Königreichs glänzte, 
wo man die schönsten Regimenter ununterbrochen mar- 
schieren und manövrieren sah, beschäftigte mich unauf- 
hörlich, so wunderlich es auch klingen mag, die ver- 
gleichende Anatomie, weshalb mitten in der bewegtesten 
Welt ich als Einsiedler in mir selbst abgeschlossen lebte. 
Dieser Teil des Naturstadiums war sonderbarlich angeregt 
worden. Als ich nämKch auf den Dünen des Lido, welche 



') Adb den Tag- imd JahresheAen. O. hatte ednen Henog 
nach Brealau b^ldtet. 
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die Venetiamschen La^tmen ron dem Ädiiatischeti Heere 
sondern, mich oftmala erging, fand ich einen so glücklich 
geborstenen Schafschädel, der mir nicht allein jene grofie, 
früher -von mir erkannte Wahrheit: die sämtlichen Schädel- 
knochen seien aus verwandelten Wirbelknochen entstanden, 
abermalB betätigte, sondern auch den Übergang innerlich 
imgeformter, organischer Massen durch Anfschloä nach 
außen, zu fortschreitender Veredlung höchster Bildung und 
Entwicklung in die vorzüglichsten Sinneswerkzeuge vor 
Augen stellte und zugleich meinen alten, durch Erfahrung 
bestärkten Glauben wieder auffrischte, welcher sich fest 
darauf begründet, daß die Natur kein Geheimnis habe, was 
sie' nicht irgendwo dem aufmerksamen Beobachter nackt 
vor die Angen stellt 

Da ich nun aber einmal mitten in der bewegtesten 
Lebensumgebung zum Knochenbau zurückgekehrt war, so 
mußte meine Vorarbeit, die ich auf den Zwiscfaenknochen^) 
vor Jahren verwendet, abermals rege werden. Loder, dessen 
unermüdliche Teilnahme und Einwirkimg ich immerfort zu 
rühmen habe, gedenkt derselben in seinem fmatomischen 
Handbuch von 1788. Da aber die dazu gehörige kleine 
Abhandlung, Deutsch und Lateinisch, noch unter meinen 
Fapieien liegt, so erwähne ich kürzlich nur so viel: ich 
war völlig überzeugt, ein allgemeiner, durch Metamorphose 
sich erhebender Typus gehe durch die sämtlichen organischen 
Geschöpfe durch, lasse sich in allen seinen Teilen auf ge- 
vrissen mittlem Stufen gar wohl beobachten und müsse audi 
noch da anerkannt werden, wenn er sich auf der höchsten 
Stufe der Menschheit ins Verborgene bescheiden zurückzieht 

Hierauf waren alle meine Arbeiten, auch die in Breslau, 
gerichtet; die Aufgabe war indessen so groß, daß sie in 
einem zerstreuten Leben nicht gelöst werden konnte. 

Den UenHheii wt« d«n Tieren ist ein Zwlscheiilaioohen *) 
der Obern Kinnlade BuanBcbreiben, 

Jena, 1784 
Bei Tierschädeln fäUt es gar leicht in die Augen, daß 
die obere Kinnlade aus mehr als einem Paar Knochen 
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bestellt Iht vorderer Teil wird durch sehr sichtbare Nähte 
und Hannonien mit dem hinteren Teile Terbunden und 
macht ein Paar besondere Knochen aus. 

Dieser vorderen Abteilung der oberen Kinnlade ist der 
Käme Os intermaxillare gelben worden. Die Alten kannten 
schon diesen Knochen und neoerdings ist er besonders 
merkwürdig geworden, da man ihn als ein Unterscheidungs- 
zeichen zwischen dem Affen nnd Ueoschen angegeben. 
Man hat ihn jenem Oeechlechte zugeschrieben, diesem ab- 
geleugnet, und wenn in natürlichen Dingen nicht der 
Augenschein überwiese, ao würde ich schüchtern sein, auf- 
zutreten und zu sagen, daß sich diese Knochenabteilnng 
gleichfalls bei dem Menschen finde. 

Ich will mich so kurz als möglich fassen, weil durch 
bloßes Anschauen und Yergleichen mehrerer Schädel eine 
ohnedies sehr einfache Behauptung geschwinde beurteilt 
werden kann. 

Der Knochen, von welchem ich rede, hat seinen Namen 
daher erhalten, daB er sieb zwischen die beiden Haupt- 
knochen der oberen Kinnlade hineinschiebt. Er ist selbst 
aus zwei Stücken zusammengesetzt, die in der.Uitte des 
Gesichts aneinander stoßen. 

Dieser Knochen, der bei Tieren so außerordentlich vor- 
geschoben ist, zieht sich bei dem Menschen in ein sehr 
kleines MaQ zurück. Man nehme den Schädel eines Kindes 
oder Embryonen vor sich, so wird man sehen, wie die 
keimenden Zähne einen solchen Drang an diesen Teilen 
verursachen und die Beinhäutchen so spannen, daß die 
Natur aUe Kräfte anwenden muß, um diese Teile auf das 
inni^te zu verweben. Man halte einen Tierschädel da- 
gegen, wo die Schneidezähne so weit vorwärts gerückt 
sind und der Drang sowohl gegeneinander als gegen den 
Hundszaho nicht so stark ist ■ 

Die Hasenscharte , '} besonders die doppelte , deutet 
gleichfalls auf das Os incisivum; bei der einfachen spaltet 
räch die mittlere Sutur, welche beide Seiten vereinigt, bei 
der doppelten trennt sich der Zwischenknochen von der 

') Die folgenden Auufige lind dem im 2. Hefte „Znr Horpbo- 
logie" 1S20 erschienenen Aufsatee «ntnommen. . 
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oberen Einnlade, ond weil eich alle Teile aufeinander be- 
ziehen , 80 spaltet sich zugleich die Lippe. Sieht man nun 
das Oä intermaxillare als ein abgesondertes an, so bereift 
man, wie es, um die Eor za bewirken, heraasgehneipt 
werden kann, ohne daß die obere Eiimlade beschädigt, 
zersplittert oder krankhaft affiziert werde. Die wfdire An- 
sicht der Natur nützt jeder Praxis. 

Selbst an den Schädeln ungebomer^) oder junger Kinder 
findet sich doch eine Spar, quasi rudimentnm, des 0^ 
intermaxillaris; je unreifer die Embryonen, desto deutlicher. 
An einem Hydrocephalo *) sah ich zwei Töllig abgesonderte 
kleine Enochenkerne , und bei erwachBenen jugendlichen 
Köpfen ist doch oft noch vom am Gaurn eine Sutura 
spuria*) zu merken, welche die vier Incisores*) gleichsam 
vom übrigen Limbus^) dentium absondert") 

n. 

Als ich mich zu Anfang der achtziger Jahre, unter 
Hofrat Leders Anleitung und Belehrung viel mit Anatomie 
beschäftigte, war mir die Idee der Pflanzenmetamorphose 
noch nicht aufgegangen; allein ich arbeitete eifrig auf einen 
allgemeinen Knochentypus los und mußte deshalb annehmen, 
daß alle Abteilungen des Geschöpfes, im einzelnen wie im 
ganzen, bei allen Tieren anzufinden sein möchten, weil ja 
auf dieser Yoraussetzung die schon längst eingeleitete ver- 

') An Embryonen hatte schon Blumenbach vor Goethe 1781 
den Zwischenknocben nachgewieeen. 
*J Wasserkopf. 

') Unechte Naht. 

*) Scfanddezihne. 

*) Kieferrand. 

') Der &m 21. Oktober 1816 gegründeten VeterinärBcbule Über- 
gab Goethe „seine älteren zersägten und Honst präparierten fftrde- 
ecfaädel." „Und nun aah ich mit VergnfiKen meine sonetigen , bis- 
her unter Staub und Moder beseiligten Präparate wieder lebendig 
und nützlich werden und meine AniSnge den Anfängen einer 
höchst bedeutenden Anstalt zugute kommen. Eine obgleich unter- 
brochene, doch nie getilgte Tätigkeit fand hierin ihre angemeaaenate 
Belohnung; denn Mi jedem redlichen, ernstlichen Handeln, wenn 
auch anfuigs Zweck und Beruf eweifelhaft scheinen sollten, finden 
sich beide zuletzt klar und erfüllt. Jedes reine Bemühen ist auch 
dn Lebendiges, Zweck sein selbst, fbrdemd ohneZiel, nützend, wie 
man ea nicht voraussehen konnte." 
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gleichende Anatomie beruht Hier trat nun der seltsame 
Fall ein, daß man den Unterschied zwischen Aifen und 
Menschen darin finden wollte, daß man jenem ein Os 
intermazillare , diesem aber keines zuschrieb; da nun aber 
genannter Teil darum hauptsächlich merkwtirdig ist, weil 
die oberen Schneidezähne darin gefaßt sind, so war nicht 
begieiflioh, wie der Mensch Schneidezähne haben und doch 
des Knochens ermangeln sollte, worin sie eingefügt stehen. 
Ich suchte daher nach Spuren desselben und fand sie gar 
leicht, indem die Canales incisivi^) vorwärts die Grenze 
des EjiDchens bezeichnen und die von da aus nach den 
Seiten zu auslaufenden Sutureu gar wohl auf eine Abr 
sonderuug derMaxilla superior hindeuten. Loder gedenkt 
dieser Beobachtung in seinem anatomischen Hand- 
buch 1788 S.89, und man dünkte sich viel bei dieser Ent- 
deckung. Umrisse wurden gemacht, die das Behauptete 
War vor Augen bringen sollten, jene kurze Abhandlung 
dazu geschrieben, ins Lateinische übersetzt und Campern 
mitgeteilt, und zwar Format und Schrift so anständig, daß 
sie der treffliche Mann mit einiger Yerwnnderung auf- 
nahm, Arbelt und Bemühung lobte, sich freundlich erwies, 
aber nach wie vor versicherte: der Mensch habe kein Os 
intermaxillare. 

Nun zeugt es freüich von einer besondem Unbekannt- 
Schaft mit der Welt, von einem jugendlichen Selbstsinn, 
wenn ein laienhafter Schüler den GUdemeistem zu wider- 
sprechen wagt, ja, was noch törichter ist. sie zu überzeugen 
gedenkt Fortgesetzte vieljährige Yersuche haben mich 
eines andern belehrt, mich belehrt, daß immerfort wieder- 
holte Phrasen sich zuletzt zur Überzeugung verknöchern 
und die Organe des Anscbaueus völlig verstumpfen. In- 
dessen ist es heilsam, daß man dergleichen nicht allzu 
zeitig erfährt, weil sonst jugendlicher IVei- und Wohrheits- 
sinn durch Mißmut gelähmt würde. 

Dadurch 1) wäre nun die Sache für ewig abgetan, wenn 
nicht der unserem Geschlecht eingebome Widerspruchs- 
geist, wo nicht in der Sache, doch wenigstens in Ansicht 



'] Löcher, in denen die Zähne stecken. 

'} Durch den erbrachten Nachweis, ,ji»ä andt ara Schadet des 
ileiücheQ der ZwitchenkDochen nicht su leugnen ad". 

oslc 
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tffld Wort AnlaB zaTemeinang des anerkannteBtan 'Wahieo 
zu finden wtifite. In der Methode selbst des Vortrags liegt 
schon der Grand des Gegensatzes : wo der eine anfängt, 
hört der andere auf, wo der eine trennt, verbindet der 
andere, so daß zuletzt bei dem Hörer ein Schwanken ent- 
steht, ob nicht beide recht haben? So darf auch endlich 
nicht unbemerkt bleiben, daß in dem Laufe des Sprechens 
über diesen Gegenstand bedeutende Mfinner znletzt die 
Frage aufwarfen, ob es denn wirklich der Mühe wert sei, 
darauf immer wieder zurlickznkommen. Sollen wir auch 
hierüber aufrichtig sprechen, so ist dieses Ablehnen schlimraer 
als Widerspruch, denn es enthält ein Verneinen des In- 
teresses, wodurch jedes wissenschaftliche Streben völlig 
aufgehoben wird. 

T. 

Als in Gefolg einer treuen und fleißigeQ Behandlung 
der FflaDzenmetamorphose das Jahr 1790 mich mit er^ 
freulieben und neuen Aussichten auch über tierische Or- 
ganisation beglückte , wandte sich mein ganzes Bestreben 
gegen diesen Teil, ich fahr unermüdet fort zu beobachten, 
zu denken und zu ordnen, wodurch sich die Gegenst&nde 
immer mehr vor mir aufklärten. Bern Seelenkenner wird 
es ohne weiteren geschichtlichen Beleg einleuchtend sein, 
daß ich durch eine produktive Leidensch^ in diese schworstö 
aller Aufgaben getrieben ward. Der Geist übte sich an 
dem wtlrdigsten Gegenstände, Indem er das Lebendige 
nach seinem innersten Wert zu kennen und zu zergliedern 
suchte; aber wie sollte ein solches Streben einen glück- 
lichen Erfolg haben, wenn man ihm nicht seine ganze 
Tätigkeit hingäbe ! 

Da ich aber aus eignem Willen und zu eignen Zwecken 
in diese Begion gelangt, so mußte ich mit eignen frischen 
Augen sehen, und da könnt' ich bald bemerken, dafi die 
TOFzüglichsten Männer vom Handwerk wohl einmal nach 
'Überzeugung aus dem herkömmlichen Gleis auf die Seite 
bogen, aber den eingeschlagenen Hauptweg nicht verlassen, 
sich auf eine neue Fahrt nicht einlassen durften, weil sie 
ja die gebahnte Straße und zugängliche Gegenden ihrem 
und anderer Vorteil gemäß zu befahren am bequemsten 
fanden. Gar manche andere wunderbare Entdeckung konnte 
mir nicht entgehen, 2. B. daß man sich auch im Sonder- 



Zur UeUmorpIiOM dn Tleneichs. 217 

baren Tind Schwierigen gefiel, damit aar einigermaßen 
etwas Merkwürdiges zum Torschein käme. 

Idi aber verharrte auf meinem Vorsatz and Qang und 
sachte alle Vorteile ohne Bücksicht zu nutzen, die sich 
beim Absondern und Unterscheiden gern und willig dar- 
bieten und unsäglich fördern, wenn wir nur nicht zu weit 
gehen and za rechter Zeit wieder zu rerknüpfen wissen. 

vm. 

Wir wenden uns nun zu einer Angelegenheit, die, wenn 
darin etwas zu entscheiden wäre, großen Einfluß auf alles 
vorher Gesagte ausüben mtlßte. Es entsteht nämlich, da 
so viel von Gestaltung und Umgestaltung gesprochen worden, 
die Frage, ob man denn wirklich die Schädelknochen aus 
'Wirbellmochen ableiten und ihre anfängliche Gestalt un- 
geachtet so großer und entschiedener Veränderungen noch 
anerkennen solle und dürfe? Und da bekenne ich denn 
gerne, daö ich seit dreißig^) Jahren von dieser geheimen 
Verwandtschaft überzeugt bin, auch Betrachtungen darüber 
immer fortgesetzt habe. Jedoch ein dergleichen Aper«^ 
ein solches Oewahrwerden, Auffassen, Vorstellen, Begriff, 
Idee, wie man es nennen mag, behält immerfort, man ge- 
bärde sich, wie man will, eine esoterische Eigenschaft; im 
ganzen läßt sldi's aussprechen, aber nicht beweisen, im 
einzelnen läßt sich's wohl vorzeigen, doch bringt man es 
nicht rund und fertig. Auch wtü^en zwei Personen, die 
sich von dem Gedanken durchdrungen hätten, doch über 
die Anwendung desselben im einzelnen sich schwerlich ver- 
einigen; ja, um weiterzugehen, dürfen wir behaupten, daß 
der einzelne, einsame, stille Beobachter und Naturfreund 
mit sich selbst nicht immer einig bleibt und einen lag 
um den andern klärer oder dunkler sich za dem proble- 
matischen Gegenstande verhält, je nachdem sich die Geistes- 
kraft reiner und vollkommner dabei hervortun kann. 

Ich hatte, um hier mich durch ein Gleichnis zu er- 
klären, vor einiger Zeit Interesse genommen an Manu- 
skripten des fünfzehnten Jahrhunderts, durchaus in Ab- 
breviaturen verfaßt Ob nan gleich eine soldie Entzifferung 
niemals mein Geschäft gewesen, so ging ich doch, auf- 

■} Vgl. 8.212. 
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f^ingt, mit Leidensch^ an die Sache und Las zn meinei 
Yerwundenmg imbekaimte ScbriftzQge frisch weg, die mii 
htttten lange rätselh^ bleiben sollen. Aber diese Zufrieden- 
heit dauerte nicht fort; denn aJs ich nach einiger Zeit das 
unterbrochene Geschäft wieder aufnahm, bemerkte ich erat, 
daß ich irrtümlich eine Arbeit auf dem gewöhnlichen Gan^ 
der Aufmerksamkeit zu vollenden strebte, die mit Geist 
und Liebe, mit Licht und Freiheit begonnen war, und dafi 
im stillen nur darauf zu hoffen sei, wie jene gläcklicheo 
Eingebungen des Augenblicks sich wieder emenem möchten. 

Binden wir solchen unterschied bei Betrachtung altei 
Pergamente, deren Züge doch entschieden fixiert vor uns 
daliegen, wie sehr muß die Schwierigkeit sich steigern, 
wenn wir der Natur etwas abzugewinnen gedenken, w^cbe, 
ewig beweglich, das Lehen, das sie verleiht, nicht erkannt 
wissen will! Bald zieht sie in Abbreviaturen zusammen, 
was in klarer Entwickelung gar wohl fafilich gewesen 
wSre, bald macht sie durch reihenhafte Aufzählung weit- 
läufiger Kurrentschrift unerträgliche Langeweile ; sie offen- 
bart, was sie verbarg, und verbirgt, was sie eben jetzt 
offenbarte. Und wer darf sich einer so liebevollen Schärfe, 
einer so bescheidenen Kühnheit rühmen, daß sie ihm gern 
an jeder Stelle, in jedem Augenblick zu willen w&re? 

Gelangt nun aber ein solches, aller exoterischen >) Be- 
handlung durchaus widerstrebendes Problem in die be- 
wegte, ohnehin mit sich selbst beschäftigte Welt, geschehe 
dies auf eine methodisch-bescheidene oder geistreich-kühne 
"Weise, so erfährt das Mitgeteilte gar oft eine kalte, vielleicht 
widerwärtige Aufnahme, und man sieht ein so zartes, 
geistiges Wesen gar nicht an seinem Platze. Macht aber 
auch ein neuer, vielleicht erneuter, einfacher, edler Ge- 
danke einigen Eindruck, so wird er doch niemals rein, 
wie es zu wünschen wäre, fortgeführt und entwickelt Er- 
finder und Teilnehmer, Lehrer und Schüler, SchtUer nnteiv 
einander, die Gegner gar nicht gerechnet, widerstreiten, 
verwirren, entfernen sich in vieispältiger Behandlung immer 
mehr und mehr, und zwar dies ^es deswegen, weil jeder 
einzelne sieb das Ganze wieder köpf- und sinnrecht machen 
will und es schmeichelhafter ist, irrend Original zu sein. 



') iuäerlich, oberfiüchUch. 
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als, die Wahrheit anerkennend, aioh einer hohem Art and 
Weise imteiTUordnen. 

Wer nun ein langes Leben hinduroh diesen Welt- und 
Wissensgang sowie in der Geschichte also auch um sieh 
her bis auf den heutigen Tag beobachtet hat, ein solcher 
kennt genau jene Hindemisse, weiß, wie und warum eine 
tiefe Wahrheit so schwer zu entwickeln und zu Terbreiten 
ist; daher mag ihm wohl zu Terzeihen sein, wenn er sich 
nicht abermals in einen Wust von Widerwärtigkeiten hinein- 
zawagen Lust f ählt 

Deswegen ich denn auch nur kürzlich meine vieljährig 
geh^^ Überzeugung wiederhole, daß das Oberhaupt des 
Säugetiers aus sechs Wirbelknochen abzuleiten sei. Drei 
gelten für das Hinterhaupt, als den Schatz des Qehims 
einschließend und die zarten Lebensenden, fein verzweigt, 
in und über das Ganze und zugleich nach außen bin ver- 
sendend; drei hinwieder bilden das Torderhaupt, gegen 
die Außenwelt sich aufschließend, sie aufnehmend, er- 



Jene drei ersten sind anerkannt: 

das Hinterhauptbein, 

das hintere Keilbein und 

das vordere Keilbein; 
die drei letzteren aber noch anzuerkennen : '■) 

das Gaumbein, 

die obere Kinnlade und 

der Zwischenknocben. 
Erfreut sich einer der vorzüglichen Männer, die sich 
bisher schon eifrig mit diesem G^enstande befaßten, der 
aufgestellten Ansicht auch nur problemsweise und wendet 
ein paar Figuren daran, nm mit wenigen Zahlen und 
Zeichen jeden auszumittelnden wechselseitigen Bezug und 
geheimes Yerhältnis übersehbar zu machen, so erhielte die 
ohnehin nicht mehr abzuwendende Publizität sogleich eine 
entschiedene Sichtung, und wir wagten vielleicht auch 
noch einiges auszusprechen über die Art und Weise, solche 
Naturgeheimuisse zu beschauen und zu behandeln, um 
sie zuletzt, vielleicht allgemein faßlich, auf praktische 
Sesultate hinzuleiten, wodurch denn Wert und Würde eines 



■) Aach jet2t noch nicht erkUrt. 
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Gedankens doch endlich erst im allgemeinen gescbätzt tmd 
anerkannt werden kann. 

Bp*alm«n. 

aoatomico-pftthatopcam inaagnnle de laUi leporini congenlü 

natura et origine, anctoie Conatant Nicati. 

1822.1) 

„Wenn gleich die meisten Anatomen gegenwärtig nicht 
mehr daran zweifeln mögen, daß sich bei Embryonen 
Ossa intermaxillaria finden (wie Goethe bereits im Jahre 
17S6 zn beweisen sich bemühte), so gibt es doch noch 
immer einige Schriftsteller, welche sich ni<^t davon über- 
zeugen können, nnd für diese sind denn die aus treuer 
tJatorbeobachtung entnommenen GrSnde zum Beweise für 
die Bichtigkeit jener Annahme bestimmt, die der Verfasser 
mit Klarheit und vollständiger Sachkenntnis anführt, auch 
eine genaue, durch eine instruktive Zeichnung erl&uterte 
Besd^bnng des Zwischenknoehens beifügt" 

(S. Jenaische allgemeine Literatur-Zeitung 1823, N^o- 17Ö.) 

In dem vorhin Mitgeteilten habe ich die Angelegenheit 
des Zwischenknoehens umständlich behandelt, und es sei 
znm Abschluß wohl aufgenommen, Trenn ich eine Stelle 
hier einrücke, die der ganzen Sache ein Ende macht 
Uerkvrürdig ist, daß hier abermals beinahe vierzig Jahre 
nötig waren , um ein einfaches , zwar unscheinbares, aber 
folgereiches Enunziat rein und freudig anerkannt zu 
sehen. 

Sehr oft mußt' ich im Gange meines Lebens nicht nur 
von gewöhnlicher Umgebung, sondern von bedeuteadra 
Mensäien Vorwürfe hören , daß ich zu viel Wert und Ge- 
wicht auf dieses oder jenes Ereignis des Tages, auf irgend 
ein Vorkommen jder Natur zu legen geneigt sei. Ich 
konnte mich jedoch keineswegs irre machen lassen, denn 
ich fühlte wohl, daö ich mich auf irgend einer prägnanten 
Stelle befand, von wo aus gar manches zu erwarten, auch 
wohl zu tun sein möchte, und der Erfolg hat mich nicht 
getäuscht So ging es mir mit der Halsbandgescbichte, 
mit dem Zwischenknoohen und so manchem andern bis 
auf die neusten Zeiten. 



') Abgedruckt 1824: Zur Morphologie II, 2. 
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Die Änerkeimuiig des Zwiscbenknochens such beim 
Menschen war desh^b von so großer Bedeutung, weil zu- 
gleioli die Konsequenz des osteologischen Typus durch alle 
Gestalten hindurch zugestanden wurde. Ebenso war der 
Aufbau des Schädelgerüstes aus 'Wirbelknochen, einmal 
zugegeben, von wichtigen Folgen, denn die Identität aller 
noch so entschieden geformten Einzelheiten des Typus war 
hierdurch gleichfalls gesichert ; hier lagen die zwei Haupt- 
punkte, auf deren I^nsicht und Anwendung bei Betrach- 
tung organischer Naturen alles aukam. 

unter dem Titel; Bedeutende Fordernis durch ein 
einziges geistreiches Wort steht ein Bekenntnis, wie ich 
erst drei, dann sechs Wirbelknochen anzuschauen und an- 
znerkennen veranlaßt worden. Hierin fand ich nun Hoff- 
nung und Aussicht auf die schönste Beruhigung, bedachte 
möglichst die Ausbildung dieses Gedankens ins Einzelne, 
konnte jedoch nichts Durchgreifendes bewirken. Zuletzt 
sprach ich hiervon vertraulich unter Freunden, welche be- 
dächtig zustimmten und auf ihre Weise die Betrachtung 
verfolgten. 

Im Jahre 1807 sprang diese Lehre') tumultuarisch und 
unvollständig ins Publikum, da es ihr denn an vielem 
Widerstreit und einigem Beifall nicht fehlen konnte. Wie 
viel ihr aber die unreife Art des Vortrags geschadet, möge 
die Geschichte dereinst auseinandersetzen; am schlimmsten 
wirkte der falsche Einfluß auf ein würdiges Prachtwerk, 
welches Unheil sich in der Folgezeit leider immer mehr 
und mehr offenbaren wird. 

Mir aber bleibt gegenwärtig nur das Vergnügen, Zeuge 
zu werden des fortschreitenden reinen Beströbens, womit 
Herr Dr. Garus das ganze organische Gebäude verfolgt 
und nns in dessen Geheimnis einzuweihen das Glück und 
die Freude haben wird. Es liegen vor mir Probedrücke 
der Platten zu seinem unternommenen Werke, femer eine 
grofie Tabelle des ganzen organischen Baues vollkommenerer 

*) Okeo vertifientlicht« 1807 seine AatiitterorleBimg in Jena: 
Über die BedeatUDg der SchSdelknocheiL 

*) Cams : Ton aen UrteUen des Schalen - nnd I 
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Tiere, sodann aber besonders noch die genetische Entwlok- 
long des Schädek aas einer komplizierten und problema- 
tischen Bildung. 

Hier fahle ich mich non erst Tollkommen beruhigt, er- 
warte die fernere Ausbildung mit Zutrauen und sehe den 
Hauptgedanken, an den sieb so vieles anschließt, für alle 
Zeiten gesichert, indem hier die vereinzelnde Auslegung 
immer aufs Ganze hinweist, nicht zerteilen kann, ohne 
zusammenzusetzen, und in Übereinstimmung das Diffe- 
renteste vorweist. Hier geschehen die höchsten Operationen 
des Oeistes, an deren Übung und Steigerung wir ge- 



lErster Entwurf 

einer allgemeinen Einleitung in die verglmchende Anatomie 

AD^je^end von der Oeteologia 

Jena, im Januar 17^. *) 
HL 
Allgemeinete DarBtellang des Typos. 

Im Vorhergehenden war eigentlich aar von komparierter 
Anatomie der Säugetiere gesprochen und von den Mitteln, 
welche das Studium derselben erleichtem könnten; jetzt 
aber, da wir die Erbauung des Typus unternehmen, müssen 
wir uns weiter in der organischen Natur umsehen, weü 
wir ohne einen solchen Überblick kein ^gemeines BÜd 
der Säugetiere aufstellen könnten, und weil sich dieses 
Bild, wenn wir bei dessen Konstruktion die ganze Natur 
zu Kate ziehen, künftighin rückwärts dergestalt modifizieren 
läßt, daß auch die Bilder unvollkommener G^esc^öpfe daraus 
herzuleiten sind. 

Alle einigermaßen entwickelten Geschöpfe zeigen schon 
am äußern Gebäude drei Hauptabteilungen. Man betrachte 
die vollendeten Insekten! Ihr Eörper besteht in drei 
Teilen , welche verschiedene Lebensfunktionen ausüben, 
durch ihre Verbindung untereinander und "Wirkung auf- 
einander die organische Existenz auf einer hohen Stufe 
darstellen. Diese drei Teile sind das Haupt, der Mittel- 



') Verl^entlicht 1620 im 2. Hefte des 1. Bandes „Znt Notni^ 
wiasenacluft überhaapt, besonden zur Morphologie". Wir geben 
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und Hinterteil; die Hilfsorgane findet man tmter Ter- 
schiedenen Umständen an ihnen befestigt 

Das Haupt ist seinem Platze nach immer vom, ist der 
YersammlongBort der abgesonderten Sinne und enthält die 
regierenden Sinneswerkzeuge in einem oder mehreren 
Nervenknoten, die wir Gehirn zu nennen pflegen, ver- 
bunden. Der mittlere Teil enthält die Oi^ane des innem 
Lebensantriebes und einer immer fortdauernden Bewegung^ 
nach außen; die Organe des inneren Lebensanstoßes sind 
weniger bedeutend, weil bei diesen Geschöpfen jeder Teil 
offenbar mit einem eignen Leben begabt ist. Der hinterste 
Teil enthält die Organe der N^rung und Fortpflanzung, 
sowie der gröberen Absonderung. 

Sind nun die benannten drei Teile getrennt nnd oft 
nur durch fadenartige Röhren verbanden, so zeigt dies 
einen vollkommenen Zustand an. Deshalb ist der Haupt- 
moment der sukzessiven Raupenverwandlung zum Insekt 
eine sukzessive Separation der Systeme, welche im Wurm 
noch unter der allgemeinen Httlle verborgen lagen, sich 
teilweis in einem unwirksamen, unausgesprochenen Zn- 
stand befanden; nun aber, da die Entwicklung geschehen 
ist, da die letzten, besten Kräfte für sich wirken, so ist 
die freie Bewegung und Tätigkeit des Geschöpfs vorhanden 
und durch mannigfaltige Bestimmung und Absonderung 
der organischen Systeme die Fortpflanzung möglich. 

Bei den vollkommenen Tieren ist das Haupt von der 
zweiten Abteilung mehr oder weniger entschieden ab- 
gesondert, die dritte aber durch Verlängerung des Eück- 
grate mit der vordem verbunden und in eine allgemeine 
Decke gehüllt; daß sie aber durch eine Scheidewand von 
dem mittlem System der Bmst abgeteilt sei, zeigt uns die 
Zergliederung. 

Hilfsorgane hat das Haupt, insofern sie zur Aneignung 
der Speisen nötig sind; sie zeigen sich b^d als geteilte 
Zangen, bald als ein mehr oder weniger verbundenes Kinn- 
ladenpaar. 

Der mittlere Teil hat bei unvollkommenen Tieren sehr 
vielfache Hilfsorgane. Fttße, Flügel und Flügeldecken; bei 
den vollkommenen Tieren sind an diesem mittlem Teüe 
auch die mittlem Hilfsorgane, Arme oder Torderfüße, an- 
gebracht. Der hintere Teil hat bei den Insekten in ihrem 
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entwickelten Zustand keine Hilfsoi^^ane, hingegen bei tdU- 
kommenen Tieren, wo die beiden Systeme angenSbert und 
zosammengedrllngt sind, stehen die letzten Hilfsorgane, 
Füße genannt, am hinteren Ende des dritten Systems, and 
so wenlen wir die S&ogetiere darohgängig gebildet finden. 
Ihr letzter oder hinterster Teil hat mehr oder weniger noch 
eine Fortsetzong, den Schwanz, die aber eigentlich nur als 
eine Andeutung der Unendlichkeit organischer Existenzen 
angesehen werden kann. 

IV. 



Die Teile des Ifieres, ihre Gestalt untereinander, ihr 
Yerbältnis, ihre besondem Eigenschaften, bestimmen die 
Lebensbedürfnisse des Geschöpfs. Daher die entschiedene, 
aber eingeschränkte Lebensweise der Tiergattnngen und 
Arten. 

Betrachten wir nach jenem erst im allgemeinsten auf- 
gestellten Typus die verschiedenen Teile der vollkommenst«!, 
die wir Säugetiere nennen, so finden wir, daß der Bildungs- 
kreis der Natur zwar eingeschränkt ist, dabei jedoch, wegen 
der Uenge der Teile und wegen der vielfachen Modi&ka- 
bilität, die Veränderungen der Gestalt ins Unendliche mög- 
lich werden. 

Wenn wir die Teile genau kennen und betrachten, ao 
werden wir finden, daß die Mannigfaltigkeit der Gestalt 
daher entspringt, da2 diesem oder jenem Teil ein Über- 
gewicht über die andern zugestanden ist 

So sind zum Beispiel Hals und Extremitäten auf Kosten 
des Körpers bei der Giraffe begünstigt, dahingegen beim 
Maulwurf das Umgekehrte stattßndet 

Bei dieser Betrachtung tritt uns nun gleich das Gesetz 
entgegen, daß keinem Teil etwas zugelegt werden könne, 
ohne daß einem andern dagegen etwas abgezogen werde, 
und umgekehrt 

Hier sind die Schranken der tierischen Natur, in welchen 
sich die bildende Kraft auf die wunderbarste und beinahe 
auf die willkürlichste Weise zu bewegen scheint, ohne daß 
sie im mindesten fähig wäre, den ^^is zn durchbrechen 
oder ihn zu überspringen. Der Bildongstrieb ist hier in 
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einem zwar beschränkten, aber doch wohl eingerichteten 
Reiche zum Beherrscher gesetzt Die Rubriken seines 
Etats, in welche sein Aufwand zu verteilen ist, sind ihm 
vorschrieben; was er auf jedes wenden will, steht ihm 
bis auf einen gewissen Grad frei Will er der einen mehr 
zuwenden, so ist er nicht ganz gehindert, allein er ist ge- 
nötigt, an einer andern sogleich etwas fehlen zu lassen; 
und BO kann die Natur sich niemals verschulden oder wohl 
gar bankerott werden. 

Wir wollen versuchen, uns durch das Labyrinth der 
tierischen Bildung an diesem Leitfaden durchzohelfen, und 
wir werden künftig finden , daß er auch bis zu den form- 
losesten organischen Naturen hinabreicht Wir woUen ihn 
an der Form prüfen, um ihn nachher auch bei den Ejäften 
brauchen zu können. 

Wir denken uns also das abgeschlossene Tier als eine 
kleine Welt, die um ihrer selbst willen und durch sich 
selbst da ist So ist auch jedes Geschöpf Zweck seiner 
selbst, und weil alle seine Teile in der unmittelbarsten 
Wechselwirkung stehen, ein Yerhältnis gegeneinander haben 
und dadurch den £rei3 des Lebens immer erneuern, so 
ist auch jedes Tier als physiologisch vollkommen anzusehen. 
Kein Teil desselben ist, von innen betrachtet, unnütz oder, 
wie man sich manchmal vorstellt, dorch den Bildungstrieb 
gleichsam willkürlich hervorgebracht, obgleich Teile nach 
außen zu unnütz erscheinen können, weil der innere Zu- 
sammenhang der tierischen Natur sie so gestaltete, ohne 
sich um die äußeren Yerhältnisse zu bekümmern. Man 
wird also künftig von solchen Gliedern wie z. B. von den 
Eckzähnen des Sus Babirussa, nicht fragen, wozu dienen 
sie? sondern woher entspringen sie? jy^ wird nicht be- 
haupten, einem Stier seien die Homer gegeben, daß er 
stoße, sondern man wird untersuchen, wie er Homer 
haben könne, um zu stoßen. Jenen allgemeinen Typus, den 
wir nun freilich erst konstruieren und in seinen Teilen erst 
erforschen wollen, werden wir im ganzen unveränderlich 
finden, werden die höchste Klasse der Tiere, die Säugetiere 
selbst, unter den verschiedensten Gestalten in ihren Teilen 
höchst übereinstimmend antreffen. 

Nun aber müssen wir, indem wir bei imd mit dem 
Beharrlichen beharren, auch zugleich mit und neben dem 

H»7s>eti*r, Qoetlm FUlgjaphl*, 16 
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Veränderlichen unsere Ansichten zu verändern und mannig- 
faltige Beweglichkeit lernen, damit wir den Typus in aller 
seiner Versatilitat zn yerfolgen gewandt seien und tms 
dieser Proteus nirgendhin entschlüpfe. 

Fragt man aber nach den Anlässen, wodurch eine so 
manni^altige Bestimmbarkeit zum Vorschein komme, so 
antworten wir vorerst: das Tier wird durch Umstände zu 
Umständen gebildet; daher seine innere Vollkommenheit 
und seine Zweckmäßigkeit nach außen. 

Um nun jene Idee eines haushälterischen Gebens und 
Nehmens anschaulich zu machen, führen wir einige Bei- 
spiele an. Die Schlange steht in der Organisation weit 
oben. Sie hat ein entschiedenes Haupt mit einem voll- 
kommenen Hilfsorgan, einer vom verbundenen xmteren 
Kinnlade. Allein ihr Zörper ist gleichsam nnendlich und 
er kann es deswegen sein, weil er weder Materie noch 
Kraft auf Hilfsorgane zu verwenden hat Sobald nun diese 
in einer andern Bildung hervortreten, wie z, B. bei der 
Eidechse nur kurze Arme und Füße hervorgebracht werden, 
so muß die unbedingte Länge sogleich sich zusammen- 
ziehen und ein kürzerer Eörper stattfinden. Die langen 
Beine des Frosches nötigen den Eörper dieser Kreatur in 
eine sehr kurze Form, und die ungestaltete Kröte ist nach 
eben diesem Gesetze in die Breite gezogen. 

Hier kommt es nun darauf an, wie weit man dieses 
Prinzip durch die verschiedenen naturhistorischen Klassen, 
Geschlechter und Arten kursorisch durchführen und durch 
Beurteilung des Habitus und der äußerlichen Kennzeichen 
die Idee im allgemeinen anschaulich und angenehm machen 
wollte, damit die Lust und der Mut gereizt würde, mit 
Aufmerksamkeit und Muhe das Einzelne zu durchsuchen 

Zuerst wäre aber der Typus in der Bücksicht zu be- 
trachten, wie die verschiedenen elementaren Naturkräfte 
auf ihn wirken, und wie er den allgemeinen äußern Ge- 
setzen bis auf einen gewissen Grad sich gleichfalls 
fügen muß. 

Das Wasser schwellt die Körper, die es umgibt, berührt, 
in die es mehr oder weniger hineindringt, entschieden auf. 
So wird der Humpf des Fisches, besonders das Fleisch 
desselben, aufgeschwellt nach den Gesetzen des Elementes- 
Nun muß nadi den Gesetzen des organischen Typus auf 
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diese Anfschwellung des Rumpfes das Zusammenziehen der 
Extremitäten oder Hilfsorgane folgen, ohne was noch weiter 
für Bestimmungen der übrigen Organe daraus entstehen, 
die sich später zeigen werden. 

. Die Luft, indem sie das Wasser in sich aufnimmt, 
trocknet aiw. Der Typus also, der sich in der Luft ent- 
wickelt, wird, je reiner, je weniger feucht sie ist, desto 
trockener inwendig werden, und es wird ein mehr oder 
weniger magerer Vogel entstehen, dessen Fleisch und 
Knochengerippe reichlich zu bekleiden, dessen Hilfsorgane 
hinlänglich zu versorgen für die bildende Kraft noch Stoff 
genug übrig bleibt. Was bei dem Fische anf das Fleisch 
gewandt wird, bleibt hier für die Federn übrig. So bildet 
sich der Adler durch die Luft zur Luft, durch die Berg- 
hohe zur Berghohe. Der Schwan, die Ente, als eine Ait 
von Amphibien, verraten ihre Neigung zum Wasser schon 
durch ihre Gestalt, Wie wundersam der Storch, der Strand- 
länfer ihre Nähe zum Wasser und ihre Neigung zur Luft 
bezeichnen, ist anhaltender Betrachtung wert 

So wird man die Wirkung des Klimas, der Berghöhe, 
der Wärme und Kälte nebst den Wirtungen des Wassers 
und der gemeinen Luft auch zur Bildung der Säugetiere 
sehr mächtig finden. Wärme und Feuchtigkeit schwellt auf 
und bringt selbst innerhalb der Grenzen des Typus un- 
erklärlich scheinende Ungeheuer hervor, indessen Hitze 
nnd Trockenheit die vollkommensten und ausgebildetsten 
Geschöpfe, so sehr sie auch der Natur und Gestalt nach 
dem Menschen enigegenstehen, z.B. den Löwen und Tiger 
hervorbringen, und so ist das heiße Klima allein imstande, selbst 
der unvollkommenen Organisation etwas Menschenähnliches 
zu erteilen, wie z. B. im Affen und Papageien geschieht 

Man kann auch den Typus verhältnismäßig gegen sich 
selbst betrachten und die Vergleichung innerhalb desselben 
anstellen, z. B, die Vei^leichnng der harten und weichen 
Teile gegeneinander. So scheinen z. B. die Emährungs- 
und Zeugungsorgane weit mehr Kraft wegzunehmen als die 
Bewegungs- und Antriebsorgane. Herz und Lunge sitzen 
in einem knöcbemen Gehäuse fest, anstatt daß Magen, 
Gedärme und Gebärmutter in einem weichen Behältnisse 
schwanken. Man sieht, daß der BUdungsintention nach 
so gut ein Brustgrat als ein Bückgrat stattfindet. Aber das 
"1 Google 
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Brastgrat, bei den Tieren das untere, ist, gegen das Bück- 
grat betrachtet, kurz und schwach. Seine Wirbelknochen 
sind länglich, schmal oder breit gedrückt, und wenn das 
Bückgrat vollkommene oder uDToUkommene Bippen zu 
Nachbarn hat, so stehen am Brustgrate nnr Knorpel gegen- 
über. Das Bmstgrat scheint also den sämtlichen oberen 
Eingeweiden einen Teil seiner Festigkeit, den untern hin- 
gegen seine völlige Existenz aufzuopfern, so wie selbst das 
Bückgrat diejenigen Bippen, welche an den Lendenwirbeln 
stehen könnten, der vollkommenen Ausbildung der benach- 
barten wichtigen weichen Teile aufopfert 

Wenden wir nun sofort das von uns ausgesprochene 
Gesetz anf verwandte Naturerscheinungen an, so möchte 
manches interessante Phäaomen erklärbar sein. Per Haupt- 
punkt der ganzen weiblichen Existenz ist die Gebärmutter. 
Sie nimmt unter den Eingeweiden einen vorzüglichen Platz 
ein und äußert, entweder in der Wirklichkeit oder Möglich* 
keit, die höchsten Kräfte in Anziehung, Ausdehnung, Zu- 
sammenziebung usw. Nun scheint die Bildungskr&ft auf 
diesen Teil durch alle voUkommneren Tiere so viel ver- 
wenden zu müssen, daß sie genötigt ist, bei anderen Teilen 
der Gestalt kärglich zu verfahren, daher möchte ich die 
mindere Schönheit des Weibchens erklären : auf die Eier- 
stöcke war so viel zu verwenden, daß äußerer Schein nicht 
mehr stattfinden konnte. In der Ausführung der Arbeit 
selbst werden uns viele solche Fälle vorkommen, die wir 
hier im allgemeinen nicht vorausnehmen dürfen. 

Durch alle diese Betrachtungen steigen wir zuletzt zum 
Keuschen berauf und es wird die Frage sein: ob! und wann 
wir den Menschen auf der höchsten Stufe der Oi^anisation 
antreffen? Hoffentlich wird uns unser Faden durch dieses 
Labyrinth durchbringen und uns auch über die verschiedeneu 
Abweichungen der menschlichen Gestalt und zuletzt über 
die schönste Organisation Aufsohlüsse geben. 

AePOlSMOS.1) 
Wagt ihr, ftlso bereitet, die letzte Stufa zu et«ieen 
Dieses Qipfel«, so reicht mir die Hand nnd Öffiiet deo freien 
Blick ins weite Feld der Natur I Sie spendet die reichen 
Lebenegaben umher, die Gfittin, aber empfindet 



') ÄthraismoB ~= Sammlung, d. h. die Zusammenstellung ä*' 
anf die Hetamorphose der Tiere eich beziehenden BStie, ereolii«> 
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Keine Boive wie sterbliche Frauen um ihrer Gebornen 

Sichere Nahrung; ihr siemet es nicht; denn zwiefach heetimmte 

Sie du h&cbst« Gesetz, beschränkte jegliches Leben, 

Gab ihm gemesenes Belürfnis, und ungemeaaene Gaben, 

Leicht zu finden, streute sie aus, und mhig b^ünstigt 

Sie das muntre Bemühn der vielfach bedfimigen Kinder; lo 

Unerzogen schwärmen sie fort nach ihrer Bestimmung. 

Zweck sein aelbst ist jegliches Tier, yollkommen entspringt es 

Ans dem BchoS der Natur und zeugt vollkommeue Kinder. 

Alle Glieder bilden sich aus nach ew'gen Gesetzen, 

Und die seltenste Form bewahrt im geheimen das UrbUd. 

80 ist j£^licher Mund geschickt, die Speise zu fassen. 

Welche dem ESrper gebohrt; ea sei nun schwächlich und zahnlos 

Oder mSchtJg der £Gefer gezahnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein schicklich Organ den fibrigen Gliedern die Nahrung; 

Auch bewegt eidi jeglicher Fuä, der ^ge, der kurze, 20 

Ganz harmonisch zum Sinne des Tiers und seinem BedOr&iB. 

80 ist jedem der Kinder die volle, reise Gesundheit 

Von der Mutter bestimmt; denn alle lebendigen Glieder 

Widersprechen sich nie und wirken alle zum Lebea. 

Also bestimmt die Gestalt die Lebensweise des Tieres, 

Und die Weise zu leben, sie wirkt auf alle Gestalten 

Mächtig zurück. So zeiget sich fest die geordnete Bildung, 

Welche zum Wechsel sich neigt durch äuuerlich wirkende Wesen. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geschöpfe 

Sidi im heiligen Kreise lebendiger Bildung beschlossen. 30 

Diese Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur sie; 

Denn nut also beschränkt war je das Vollkommene möglich. 

Doch ij 

Wie er 

Wie dem Wollen; doch was er b^^nnt, b^innt er vergebens. 

1820 in der Zeitschrift „Zur Naturwissenschaft" usw. Aber Düntzer 
wdst darauf hin, daß in Gbethes Tagebuche unter dem 10. November 
1S09 „Hesameter zur Uorphol<^e" angemerkt sind. Gedanken- 
gMg: 

1. Slutter Natur sorgt nicht wie sterbliche Hütter um ihrer 
Kader Nahrung. Ungemeasene Gaben hat sie fSr jedes bestimmte 
Bedfirfnis ausgestreut. Vers 1— II. 

2. Jedes Tier ist tim seiner selbst willen da, in sich vollkommen, 
(dn Abbild des IV^us, hier Urbild genannt. Vers 12—24. 

8. Gestalt und innere Einrichtung bestimmt die Lebenaweiae des 
Tieres. Nur bis auf einen gewissen Grad ist eine Anpassung an 
änBere Verhältnisse: Klima, Luft, Erde, Wasser möglich. Je voll- 
kommener daa Qeadiöpf, deato weniger. Vers 25— ij2. 

4. So mannigfaltig die Bildung der Tiergestalten bt, wo immer 
emem Teile ein Übergewicht zugeatanden wird, da wird unem 
anderen etwas abzogen. Vers S3— '" 

h. In dieser Beschränkung zeigt 
gleichwie der Begriff des MaSea der 
sittliche Tätigkeit. Vers 50—61. 
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Denn zwar drängt er sich vor zu diesen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig sie aus, jedoch schon darben dagwen 
Andere Glieder; die Lset des Übergewichtes vemiditet 
Alle Säidne der Form und alle i«ine Bewegnng. 
Siehat du also dem einen GeschCpf besonderen Vorzug 40 

Iigenil g^Önnt, so frage nur gleich: wo leidet «f etwa 
Mangel anderswo? una suche mit forschendem Geiste! 
Finden wirst du soKleich zn aller Bildung den Schlüssel. 
Denn so hat kein liei, dem sämtliche ZSme den obem 
Kiefer umzSunen, ein Hom auf seiner Stime getragen. 
Und daher ist den Jj3wen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich ku bilden, und böte sie afle Gewalt auf; 
Denn üe hat nicht Masse genug, die Beihen der Zähoe 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Homer zu treiben. 

Dieaer schöne Begriff von Macht und Schranken, von WiUkflr SO 
Und Gesetz von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel erfreue dich hoch; die heilige Muse 
Bringt harmouisch ihn dir, mit lanfteni Zwange Ctelehrend. 
Keinen hohem Beniff erringt der sittliche Denker, 
Keinen der tätige Mann, der dichtende Künstler; der Herrscher, 
Der verdient es zu sein, er&eut nur durch ilm sich der Krone. 
Freue dich, höchstes Geschöpf der Natur, du fühlest dich fähig, 
Ihr den höchsten Gedanken, zu dem sie schaffend sich aufschwang, 
Nachzudenken. Hier stehe nun still und wende die Blicke 
Bückwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Muse, 30 
Daß du adianest, nicht schwärmst, die liebliche volle Gewißheit! 

Ober einen anfznatellenden Typus zu Erleichterung 
der vergleichenden Anatomie.') 
Die Ähnlichkeit der Tiere, besonders der ToUkonunenen 
untereinander, ist in die Augen fallend und im aligemeinen 
auch stillschweigend von jedermann anerkannt. Daher 
ließen sich, dem bloßen Augenschein nach, die vierfüßlgen 
Tiere leicht in eine Klasse begreifen. 

*> Der Goethesche Begriff des Typus, des Urbildes , der Urform, 
kommt in dieser Abbandinng, die wir gekürzt haben, au& schönste 
zur Danrtellung. Sie ist das zweite Kapitel der Vortrfige über die 
drei ersten Kapil«! des Entwürfe einer allgemeinen Einleitung in 
die vergleichende Anatomie, ansehend von der Osteologie, 1796. 
Zuerst veröffentlicht sind die Vorträge im dritten Hefte der Zeit- 
schrift: Zur Morphologie . . . 1S20, wo auf der Rückseit« des Titels 
folgendes Motto stand; 
Freudig war vor vielen Jahren Klein das Große, grofl das Kl^ne, 
Eifrig so der Grast bestrebt, Ailes nach der eignen Art. 
Zn erforschen, zn erfahren. Immer wechselnd, feet sich haltend. 

Wie Natur im Schaffen lebt Nah und fern und fem und nah. 
Und ee ist das ewig Eine, So gestaltend, nmgestaltend — 

Dos eich vielfach offenbart: Zum Erstaunen bin ich da. 
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Bei der Ähnlichkeit des Affen und Menschen, bei dem 
Gebrauch , den einige geschickte Tiere tou itiren Gliedern 
aus natürlichem Antrieb machen oder nach vorgängiger 
künstlicher Übung machen lernen, konnte man auf die 
Ähnlichkeit des Tollkommensten Geschöpfes mit anvoU* 
komm eueren Brüdern gar leicht geführt werden, und es 
fanden von jeher bei Naturforschem und Zergliederen! 
solche Vergleiohungen statt Die Möglichkeit derVerwand- 
inng des Menschen in Vögel und Oewild, welche sich der 
dichterischen Einbildungstraft gezei^ hatte, wurde durch 
geistreiche Naturforscher nach endlicher Betrachtung der 
einzelnen Teile auch dem Verstände dargestellt. 

Dies also hätten wir gewonnen, ungescheut behaupten 
zu dürfen, daß alle voUkommnern organischen Naturen, 
worunter wir Fische, Amphibien, Vögel, Säugetiere und an 
der Spitze der letzten den Menschen sehen, alle nach 
einem TJrbilde geformt seien, das nur in seinen sehr be- 
ständigen Teilen mehr oder weniger bin und her weicht 
und sich noch täglich durch Fortpflanzung aus- und umbildet. 

Sollte es denn aber unmöglich sein, da wir einmal fm- 
erkennen, daß die schaffende Gewalt nach einem all- 
gemeinen Schema die vollkommeneren organischen Naturen 
«rzengt und entwickelt, dieses Urbild, wo nicht den Sinnen, 
doch dem Geiste darzustellen, nach ihm, als nach einer 
Norm unsre Beschreibungen auszuarbeiten und, indem 
solche von der Gestalt der verschiedenen Tiere abgezogen 
wäre, die verschiedensten Gestalten wieder auf sie zurQck- 
zuf Ohren ? 

Hat man aber die Idee von diesem Typus gefaßt, so 
wird man erst recht einsehen, wie unmöglich es sei, eine 
einzelne Gattung als Kanon aufzustellen. Das Einzelne 
kann kein Muster vom Ganzen sein, und so dürfen wir 
das Muster für alle nicht im Einzelnen suchen. Die Klassen, 
Gattungen, Arten und Individuen verhalten sich wie die 
Fälle zum Gesetz; sie sind darin enthalten, aber sie ent- 
halten nnd geben es nicht. 

Am wenigsten ist der Mensch, bei seiner hohen orga- 
nischen Vollkommenheit, eben dieser Vollkommenheit wegen 
als Maßstab der übrigen unvollkommeneren Tiere aubni- 
stellen. Man darf die sämtlichen Geschöpfe weder nach 
der Art, noch in der Ordnung, noch in den Bücksichtea 
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untersQoben und beschreibe, wie man den Uenscbeii, 
sobald man bloß aof ihn Büoksicht nimmt, betrachten nnd 
behandeln maß. 

Wie nrai aber ein solcher Typus anfznfinden, zeigt ans 
der Begriff desselben schon selbst an: die Erfahrung muß 
tms die Teile lehren, die allen Tieren gemein nnd worin 
diese Teile bei Terschiedenen Tieren verschieden sind; als- 
dann tritt die Abstraktion ein, sie zu ordnen und ein ali- 
gemeines Bild aufzustellen. 

Daß wir hierbei nicht bloß hypothetisch verfahren, sind 
wir durch die Natur des Geschäfts versiohert Denn indem 
wir uns nach Gesetzen umsehen, womach lebendige, aus 
sich selbst vrirkende, abgesonderte Wesen gebildet werden, 
80 verlieren wir uns nicht ins Weite, sondern belehren uns 
im Innern. Saß die Natur, wenn sie ein solches Geschöpf 
hervorbringen will, ihre größte Mannigfaltigkeit in die 
absoluteste Einheit zusanunenechlieBen müsse , ergibt sieh 
aus dem Begriff eines lebendigen, entschiedenen, von 
allen andern abgesonderten und mit einer gewissen Spon- 
taneität wirkenden Wesens. Wir halten uns ^o schon 
der Einheit, Mannigfaltigkeit, Zweck- und Gesetzmäßigkeit 
unsere Objekts versichert Sind wir nun bedächtig und 
kräftig genug, mit einer einfachen, aber weitumfassenden, 
mit einer gesetzmäBig-freien, lebhaften aber regulierten 
Vorstellungsart unserm Gegenstande zu nahen, ihn zu be- 
trachten und zu behandeln; sind wir imstande, mit dem 
Komplex von Geisteskräften, den man Genie zu nennen 
pflegt, der aber oft sehr zweideutige Wirkungen hervor- 
bringt, dem gewissen und unzweideutigen Genie der hervor- 
bringenden Natur entgegenzudringen ; könnten mehrere in 
einem Sinne auf den ungeheuren Gegenstand loswirken: 
80 müßte denn doch etwas entstehen, dessen wir ans als 
Menschen zu erfreuen hätten. 

Ob wir nun aber schon unsere Bemühung bloß für 
anatomisch erklären, so müßte sie doch, wenn sie frucht- 
bar, ja wenn sie in unserm Falle überhaupt auch nur 
möglich sein sollte, stets in physiologischer Bücksicht 
unternommen werden. Man hat also nicht bloß auf das 
Nebeneinandersein der Teile zu sehen, sondern auf ihren 
lebendigen, wechselseitigen Einfluß, auf ihre Abhängigkeit 
und Wirkung. 

n,gN..(jNGoogle 
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Denn wie die Teile, wenn sie im gesunden und leben- 
digen Zustand sich alle in einer wechBelseitigen unaof- 
hörlichen 'Wirkung umfassen und die Erhaltung der schon 
gebildeten Teile nur durch gebildete Teile möglich ist, so 
maß die Bildung gelbst, wie in ihrer Grundbestimmung, 
so auch in ihren Abweichungen durch einen wechsel- 
seitigen Einfluß hervorgebracht und determiniert werden, 
worüber ans aber nur eine sorgfältige Aasfühning Auf- 
schluß ond Deutlichkeit geben kann. 

Bei unserer Yorarbeit zur Konstruktion des Tfpus werden 
wir vor allen Dingen die verschiedenen Vergleichungs- 
arten, deren man sidi bedient, kennen lernen, prüfen und 
anwenden, so vrie wir auch die angestellten Yergleichongen 
selbst, jedoch mit großer Torsicht wegen der darin oft vor- 
kommenden Irrtümer, mehr nach aufgebautem Typus als 
zu Aufbauang desselben benutzen können. 

Der Yergleichungsarten aber, deren man sich mit mehr 
und minderm Qlücke bedient, finden sich folgende: 

Yergleichung der Tiere untereinander, und zwar ent- 
"preder einzeln oder teilweis. 

Ebenso wurden auch Tiere zum Menschen, zwar nie 
im ganzen und absichtlich, doch teilweise und zufällig ver- 
glichen. 

Ferner ist man in Yergleichang der Menschenrassen 
nntereinander fleißig und aufmerksam gewesen, und man 
hat dadurch über die Naturgeschichte des Menschen ein 
heiteres Licht verbreitet 

Die Yergleichung der beiden Geschlechter miteinander 
ist zu tieferer Einsicht in das Geheimnis der Fortpflanzung, 
als des wichtigsten Ereignisses, der Physiologie unent- 
behrlich. Beider Objekte natürlicher Parallelismus erleichtert 
sehr das Geschäft, bei welchem unser höchster Begriff, die 
Xatur könne identische Organe dergestalt modifizieren und 
verändern, daß dieselben nicht nur in Clestalt und Be- 
stimmung völlig andere zu sein scheinen, sondern sogar 
in gewissem Sinne einen Gegensatz darstellen, bis zur 
sinnlichen Anschauung heranzofähren ist. Femer hat man 
bei Beschreibung des menschlichen Körpers schon früher 
darin eine große Erleichterang gefunden, wenn man Haupt- 
teile desselben untereinander, z. B. obere und untere Ex- 
tremitäten verglich. 

n,gN..(jNGoogle 
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Kleinere Teile, z. B. Wirbelknochen, lassen sich gleich- 
JallB mit großem Yorteile der 'WisBenBchaft gegenemander 
halten, weil die Verwandtschaft der verschiedensten Ge- 
stalten sich dabei dem Seobachter aof das lebhafteste auf- 
dringt 

Alle diese Yergleichon^^arten werden uns bei unserer 
Arbeit leiten, und sie mögen nach aufgestelltem Typos 
immer noch fort zu brauchen sein ; nur wird der Be- 
obachter alsdann den Yorteil haben, dafi er seine Por- 
schangen mehr in bezuj^ auf ein Ganzes anstellen kann. 

Die Fatütlere und dl» Diokbäatigen 

abgebildet, beschrieben und Terglichen von Dr. E. d'Alton;') 

BoQD, 1821. 

Wir teilen mit dem Yerfasser die Überzeugung vod 
einem allgemeinen lYpus sowie von den Yorteilen einer 
sinnigen Nebeneinanderstellung der Bildungen ; wir glauben 
Auch an die ewige üobilität aller Formen in der Er- 
scheinung. 

Hier kommt jedoch zur Sprache, daß gewisse Gestalten, 
wenn sie einmal generiaiert, spezifiziert, individualisiert 
sind, sich hartnäckig lange Zeit durch viele Generationen 
erhalten und sich auch selbst bei den größten Abweichungen 
immer im Hauptainne gleich bleiben. 

Wir machen diese Betrachtung, um zu dem Bradypns*) 
zu kommen, von welchem Geschlecht er uns drei Arten 
vorführt, die in Absicht auf Proportion der Glieder keine 
Ähnlichkeit, und also mtLßte man sagen, keine Ähnlichkeit 
d» Gestalt im ganzen haben; aber sie haben dennoch 
eine Ähnlichkeit der Teile dem Sinne nach, und wir 
möchten hier die Worte Troxlers') wiederholen: „Das 
Skeleton*) ist überhaupt das wichtigste und gültigste phy- 
siognomische Zeichen, welch ein schaffender Geist und 



'] Qoethe beeprach dies Werk, das ihn lebhaft intereeeierte, dtt 
es eeinen Aneclutuangen von der UetAinorphoae der Heie ent- 
epracb, 1S22 im 1. Hefte des 1. Bandes der Morphologie. Wir 
gdien daraae eine „ins allgemeine deutende Stelle". 

•) Faultier. 

') Traxler: Blicke in du Leben des MenscheD. 1813. 

*) Knochengerüst. 
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-welcb eine geschaffene Welt sich im irdischen Lehen durch- 
drangen." 

Wie Trollte man nun aber den (3eiat benennen, der 
sieh im Gesohlechte Bradypus offenbart? Wir möchten 
ihn einen Ungeist schelten, wenn man ein solches lebens- 
lästerliches Wort brauchen dürfte ; auf alle Weise jedoch 
ist es ein &eist, der sich in seiner Haupterscheinang nicht 
manifestieren kann, in mehr oder nceniger reinem Bezug 
nämlich gegen die Außenwelt. 

Man ertaube uns einigen poetischen Ausdruck, da über- 
haupt Prose wohl nicht lunreiehen möchte. Ein ungeheurer 
Geist, wie er im Ozean sich wohl als WalfiBCh dartnn 
konnte, stürzt sich in ein sumpfig -MeBiges Ufer einer 
heißen Zone; er verliert die Vorteile des Msches, ihm fehlt 
ein tragendes Element, das dem schwersten Körper leichte 
Beweglichkeit durch die mindesten Organe verleiht Un- 
geheuere Hilfsglieder bilden sich heran, einen ungeheueren 
Körper zu tragen. Das seltsame Wesen fühlt sich halb 
der Erde, halb dem Wasser angehörig und vermißt alle 
Bequemlichkeit, die beide ihren entschiedenen Bewohnern 
zugestehen. Und es ist sonderbar genug, daß diese Sklaverei, 
„das innere Unvermögen, sich den äußern Verhältnissen 
gleichzustellen", auch auf seine Abkömmlinge übergeht, 
^ie, obgleich im entgegengesetzten Sinne, ihre Herkunft 
nicht verleugnen. Man lege die Abbildungen des lUesen- 
faulüers und des Ai nebeneinander, so wird man, über- 
zeugt von der wechselseitigen Verwandtschaft, etwa folgendes 



Jener ungeheuere Koloß, der Sumpf und Kies nicht be- 
herrschen, sich darin nicht zum Herrn machen konnte, 
überiiefert, durch welche Filiationen*) auch seiner Nach- 
kommenschaft, die sich aufs trockene Land begibt, eine 
gleiche Unfähigkeit, ja, sie zeigt sich erst recht deutlich, 
da das Geschöpf in ein reines Element gelangt, das 
einem inneren Gesetz, sich zu entwickeln, nicht entgegen- 
steht. Aber wenn je ein geistloses, schwaches Leben sich 
manifestiert hat, so geschah es hier; die Glieder sind ge- 
geben, aber sie bilden sich nicht verhältnismäßig, sie 
schießen in die Länge; die Extremitäten, als wenn sie, 



'] FiliatioD, eigeDtlich: Kindech&ft, hier: Verkettong. 
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ungeduldig über den vorigen stumpfen Zwang, sich nun 
in Freiheit erholon wollten, dehnen sich grenzenlos ans, 
und ihr Abschluß in den Nägeln sogar scheint keine (Frenze 
zu haben. Sie Halswirbel vermehren sich, und indem me 
sich aus einander seibat erzeugen, deuten sie auf den völlige 
Mangel tob innerem Halt; wie denn auch der £opf eich 
klein und hirnlos erweist. Daher man denn wohl sagen 
dürfte, daß in bezug auf den eigentlichen inneren höheren 
Typus das Biesenfaultier weit weniger ein Ungeheuer sei 
a^ der Aü. Merkwürdig dagegen ist, wie im TJnau der 
animalische Geist sich schon mehr zusammengenommen, 
sich der Erde näher gewidmet, sich nach ihr bequemt und 
an dae bewegliche Affengeschlecht herangebildet habe, wie 
man denn unter den Affen gar wohl einige findet, welche 
nach ihm hinweisen mögen. 

Tersnch einer allgemeinen Tei^lelchnngslehre.^) 

Wenn eine Wissenschaft zu stocken und, ohnsraditet 
der Bemühung vieler tätiger Menschen, nicht vom Hecke 
zu rücken scheint, so läßt sich branerken, daß die Schuld 
oft an einer gewissen Yorstellungsart , nach welcher die 
Gegenstände herkömmlich betrachtet werden, an einer ein- 
mal angenommenen Terminologie liege, welchen der große 
Haufe sich ohne weitere Bedingung unterwirft und nach- 
folgt und welchen denkende Menschen selbst sich nur 
einzeln und nur in einzelnen Fällen schüchtern entziehen. 

Ton dieser allgemeinen Betrachtung gehe ich gleich zu 
dem Gegenstande über, welchen wir hier behandeln, und 
um sogleich so deutlich als möglich zu sein und mich von 
meinem Zwecke nicht zu entfernen: Die Vorstellungsart, 
daß Gin lebendiges Wesen zu gewissen Zwecken nach 



') Dieser die natnrpbilosophiache GnindlsAe der Oivanik Goethw 
bietende Aufsatz Bucht den Gedanken der MetamorpnoBe tu einer 
Btlgetueinen Ver^eichiingBlebre zu erweitem. Rudolf Steioer hat 
ihn zuerst 1892 im 7. Bande der NatarwiBienscbaftlichen gcbrifteo 
der Weimarer Ajotgabe veröfientUcht und bemerkt: „Obwohl wahr- 
scheinlich am Anfange der neunziger Jahre ^schrieben (sie ist in 
Goetzes Handschrift erbalten), zieht diese AbhaDdlung doch wahr- 
haft die letzte Konsequenz der Goetbeecben Organik, weJche dariDiieB 
anSerdem durch die Aueeinandersetzung über die teleologiäehe Welt- 
BDBchauunK zu den böcheten Oebieten der allgemeinen NaturphilO' 
BOphie in Beziehung gebracht wird." 
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außen hervorgebracht und seine Gestalt durch eine absicht- 
liche Urb'aft dazu determioiert werde, hat uns in der 
philosophischen Betrachtung der natürlichen Dinge schon 
mehrere Jahrhonderte aufgehalten and hfilt uns noch auf, 
obgleich einzelne Männer diese Yorstellungsart eifrig be- 
stritten, die Hindernisse, Trelche sie in den Weg legt, ge- 
zeigt haben. 

Es kann diese Vorstellnngsart, für sich fromm, für ge- 
wisse Gemüter angenehm, für gewisse Yorstellangsarten 
unentbehrlich sein, und ich finde es weder Tätlich, noch 
möglich, sie im ganzen zu bestreiten. Es ist, wenn man 
sich so ausdrücken darf, eine triTiale Yorstellungsart, die 
eben deswegen wie alle tririalen Dinge trivial ist, weU sie 
der menschlichen Natur im ganzen bequem und zu- 
reichend ist 

Der Uensch ist gewohnt, die Dinge nur in der Maße 
zu schätzen, als sie ihm nützlich sind, und da er, seiner 
Katnr und Lage nach, sich für das Letzte der Schöpfung 
halten muß: warum sollte er auch nicht denken, daß er 
ihr letzter Endzweck sei? Wamm sollte sich seine Eitel- 
keit nicht den kleinen Trugschluß erlauben ? Weil er die 
Sachen braucht und brauchen kann, so folgert er daraus : 
sie seien hervorgebracht, daß er äe brauche. Warum soll 
er nicht die Widersprüche, die er findet, lieber auf eine 
abenteuerliche Weise heben, als von den Fordeningen, in 
denen er sich einmal befindet, nachlassen? Warum sollte 
er ein £raut, das er nicht nutzen kann, nicht Unkraut 
nennen, da es wirklich nicht an dieser Stelle für ihn 
existieren sollte? 

Eher wird er die Entstehung der Distel, die ihm die 
Arbeit auf seinem Acker sauer macht, dem Fluch eines 
eizOmten guten Wesens, der Tücke eines schadenfrohen 
bösen Wesens zuschreiben, als eben diese Distel für ein 
Eind der großen allgemeinen Natur zu halten, das ihr 
ebenso nahe am Herzen liegt als der sorgfältig gebaute 
und so sehr gesdiätzte Weizen. Ja, es läßt sich bemerken, 
daß die billigsten Menschen, die sioh am meisten zu er- 
geben glauben, wenigstens nur bis dahin gelangen, als 
wenn doch alles wenigstens mittelbar auf den Menschen 
riickfließen müsse, wenn nicht noch etwa eine Kraft dieses 
oder jenes Naturwesens entdeckt würde, woduroh es ihm 
.,, .Google 
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als Arznei oder auf irgend eine Weise nützlich würde. 
Da er nun ferner an sicti, an andern mit Recht diejenigen 
Handlungen und Wirkungen am meisten schätzt, welche 
absichtlich und zweckmäßig sind, so folgt daraus, daß er 
der Natur, von der er unmöglich einen größeren Begriff 
als von sich selbst haben kann, auch Absichten and Zwecke 
zuschreiben wird. Glaubt er ferner, daß alles, was existiert, 
um seinetwillen existiere, alles nur als "Werkzeug, als 
Hilfsmittel seines Daseins existiere, so folgt wie natürlich 
daraus, daß die Natur auch ebenso absichtlich and zweck- 
mäßig verfahren habe, ihm Werkzeuge zu verschaffen, wie 
er sie sich selbst veischafft So wird der Jäger, der sich 
eine Büchse bestellt, um das Wild zu erlegen, die mütter- 
üche Vorsorge der Natur nicht genug preisen, daß sie von 
Anfang her den Hund dazu gebildet, daß er das Wild 
durch ihn einholen könne. Es kommen noch mehr Ur- 
sachen dazu, warum es überhaupt den Menscheu unmöglich 
ist, diese Torstellungsart fahren zu lassen. Wie sehr aber 
ein Naturforscher, der über die aUgemeinen Dinge weiter 
denken will, Ursache habe, sich von dieser Vorstellungs- 
art zu entfernen, können wir an dem bloßen Beispiel der 
Botanik sehen. Der Botanik als Wissenschaft sind die 
buntesten und gefülltesten Blumen, die eßbarsten imd 
schönsten fruchte nicht mehr, ja im gewissen Sinne nicht 
einmal so viel wert, als ein verachtetes Unkraut im natu«- 
lieben Zustande, als eine trockene unbrauchbare Samen- 
kapsel 

Ein Naturforscher also wird sich nun einmal schon 
über diesen trivialen Begriff erheben müssen, ja, wenn er 
auch als Mensch jene Vorstellungsart nicht loswerden 
könnte, wenigstens insofern er ein Naturforscher ist, sie so 
viel als möglich von sich entfernen. 

Diese Betrachtung, welche den Naturforscher im all- 
gemeinen angebt, trifft uns auch hier nur im aUgemeinen. 
Eine andere aber, die jedoch unmittelbar aus der vorigen 
fließt, geht uns schon näher an. Der Mensch, indem er 
alle Dinge auf sich bezieht, wird dadurch genötigt, allen 
Dingen eine innere Bestimmung nach außen zu geben, 
und es wird ihm dieses um so bequemer, da ein jedes 
Ding, das leben soll, ohne eine vollkommene Organisation 
gar nicht gedacht werden kann. Indem nun diese voll- 
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tommeae Organisation nach innen zu höchst rein bestimiut 
und bedingt ist, so muß sie auch nach außen ebenso reine 
Yeihättnisse finden, da sie auch von außen nur unter ge- 
wissen Bedingungen und in gewissen Yerbältnissen ezistierea 
kann. So sehen wir auf der Erde, in dem Wasser, in der 
Luft die mannigfaltigsten Oestalten der Tiere sich bewegen, 
und nach dem gemeinsten Begriffe sind diesen QeschÖpfen 
die Organe angeschaffen, damit sie die verschiedenen Be- 
wegungen herrorbringen und die verschiedenen Existenzen 
erhalten können. Wird uns aber nicht schon die Urkraft 
der Natur, die Weisheit eines denkenden Wesens, welches 
wir derselben unterzulegen pflegen, respektabler, wenn 
wir selbst ihre Kraft bedingt annehmen und einsehen 
lernen, daß sie ebensogut von außen als nach außen, von 
innen als nach innen bildet? Der Fisch ist für das Wasser 
da, scheint mir viel weniger zu sagen ^s: der Fisch ist 
in dem Wasser und durch das Wasser da; denn diese» 
letzte drückt viel deutlicher aus, was in dem ersteren nur 
dunkel verborgen hegt, nämlich die Existenz eines Ge- 
schöpfes, das wir Ksch nennen, sei nur unter der Be- 
dingung eines Elementes, das wir Wasser nennen, möglich^ 
nicht i^ein, um darin zu sein, sondern auch um darin zu 
werden. Eben dieses gilt von allen übrigen Geschöpfen. 
Dieses wäre also die erste und aUgemeinste Betraohtnng 
'foti iunen nach außen und von außen nach innen. Die 
entschiedene Gestalt ist gleichsam der innere Eem, welcher 
durch die Determination des äußeren Elementes sich ver- 
schieden bildet. Eben dadurch enthält ein Tier seine Zweck- 
mäßigkeit nach außen , weil es von außen so gut als von 
innen gebildet worden ; und was noch mehr, aber natürlich 
ist, weil das äußere Element die äußere Gestalt eher nach 
sich als die innere umbilden kann. Wir können dieses 
am besten bei den Hobbenarten sehen, deren Äußeres so 
■viel von der Fischgestalt annimmt, wenn ihr Skelett uns 
noch das vollkommene vierfüßige Tier darstellt. 

Wir treten also weder der Urkraft der Natur, noch der 
Weisheit. und Macht eines Schöpfers zu nahe, wenn wir 
annehmen, daß jene mittelbar zu Werke gehen, dieser 
mittelbar im Anfang der Dinge zu Werke gegangen sei. 
lat es nicht dieser großen Exait anständig, daß sie da& 
Einfalle einfach, das Zusammengesetzte zusammengesetzt 
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hervorbripge? Treten wir ihrer Macht: zu nahe, wenn wir 
behaupten : sie habe ohne Wasser keine Fische, ohne Luft 
keine Yögel, ohne Erde keine übrigen Tiere hervorbringen 
können, so wenig als sich die Geschöpfe ohne die Be- 
dingung dieser Elemente existierend denken lassen? Qibt 
es nicht einen schöneren Blick in den geheimnisreichen 
Baa der Bildung, welche, wie nnn immer mehr allgemein 
anerkannt wird, nach einem einzigen Master gebaut ist, 
wenn wir, nachdem wir das einzige Muster immer genauer 
erforscht nnd erkannt haben, nunmehr fragen und unter- 
suchen: Was wirkt ein allgemeines Element unter seinen 
verschiedenen Bestimmungen auf eben diese aligemeine 
Gestalt? Was wirkt die determinierte und determinierende 
Gestalt diesen Elementen entgegen? Was entsteht durch 
diese Wirkung für eine Gestalt der festen, der weicheren, 
der innersten nnd der äußersten Teile? Was, wie gesagt, 
die Elemente in allen ihren Modifikationen durch Höhe 
und Tiefe , durch Wel^egenden und Zonen hervorbringen. 

Wie vieles ist hier schon vorgearbeitet? Wie vieles 
braucht nur ei^ffen und angewandt zu werden, ganz 
allein auf diesen Wegen? 

Und wie würdig ist es der Natur, daß sde sich immer 
derselben Mittel bedienen muß, um ein Geschöpf hervor- 
zubringen und zu ernähren! So wird man anf eben diesen 
Wegen fortschreiten und, wie man nur erst die un- 
organisierten, nndeterminierten Elemente als Vehikel der 
unorganisierten Wesen angesehen, so wird man sich nun- 
mehr in der Betrachtung erheben und wird die organisierte 
Welt vrieder als einen Zusammenhang von vielen Elementen 
ansehen. Das ganze Pflanzenreich z. B. wird uns wieder 
i^s ein ungeheures Meer erscheinen, welches ebensogut 
zur bedingten Existenz der Insekten nötig ist als das Welt- 
meer und die Flüsse zur bedingten Existenz der Fische, 
und wir werden sehen, daß eine ungeheure Zahl lebender 
Geschöpfe in diesem Fflanzenozean geboren und ernährt 
werde, ja wir werden zuletzt die ganze tierische Welt 
wieder nur als ein großes Element ansehen, wo ein Ge- 
schlecht auf dem andern und durch das andere, wo nicht 
entsteht, doch sich erhält. Wir werden uns gewöhnen, 
Verhältnisse und Beziehungen nicht als Bestimmungen und 
Zwecke anzusehen, und dadurch ganz allein in der Kenntnis, 
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vie sich die bildende Natar von aUen Seiten und nach 
allen Seiten äußert, weiterkommen. Und man wird eich 
durch die Erfahrung Überzeugen, wie es bisher der Fort- 
schritt der Wissenschaft bewiesen bat, daß der realste and 
ausgebreitetste Nützen für die Menschen nur das Resultat 
großer und uneigennütziger Bemühungen sei, welche weder 
taglöhnermäßig ihren Lohn am Ende der Woche fordern 
düifen, aber auch dagegen ein nützliches Besultat für die 
Menschheit weder am Ende eines Jahres, noch Jahrzehntes, 
noch Jahrhunderts vorzulegen brauchen. 

Der Versach ils Tenolttler ron Objekt nnd Subjekt >) 
1799. 

Sobald der Mensch die Gegenstände um sich her gewahr 
wird, betrachtet er sie in bezug auf sich selbst, und mit 
Recht Denn es hängt sein ganzes Schicksal davon ab, ob 
sie ihm gefallen oder mißfallen, ob sie ihn anziehen oder 
abstoßen, ob sie ihm nutzen oder schaden. Diese ganz 
natürliche Art, die Sachen anzusehen und zu beurteilen, 
scheint so leicht zu sein, als sie notwendig ist, und doch 
ist der Uenscfa dabei tausend Irrtümern ausgesetzt, die ihn 
oft beschämen und ihm das Leben verbittern. 

Ein weit schwereres Tagewerk übernehmen diejenigen, 
deren lebhafter Trieb nach Kenntnis die Gegenstande der 
Natur an sich selbst nnd in ihren Verhältnissen unter- 
einander zu beobachten strebt; denn sie vermissen bald 
den Maßstab, der ihnen zu Hilfe kam, wenn sie als Menschen 
die Dinge in bezug auf sich betrachteten. Es fehlt ihnen 
der Maßstab des Gefallens und Mißfallens, des Anziehens 
nnd Abstoßens, des Kutzens und Schadens; diesem sollen 
sie ganz entsagen , sie sollen als gleichgültige und gleich- 
sam göttliche Wesen suchen und ontersuchen, was Ist, und 
nicht, was behagt So soll den echten Botaniker weder die 
Schönheit noch die Nutzbarkeit der Pflanzen rühren, er 

*) „Ich lege dneo kleinen Anf§atz bei , der unKefShr vier bis 
fBnf Jahre alt »in kann; ei wird äle gewlB unterhalten zu sehen, 
wie ich die Oidm damals nahm", — schreibt Qoethe Aber dieten 
AnfMtts an SchilleT den 10. Januar 1798. Der antwortet am 12. : 
„Ihr An&atz enthält eine treffliche VorstellimK und ingleich Bechen- 
«chaft Ihres natnrbiBtorischen VerfahxenB nna berührt die hCchaten 
AQgelegenhdten und Erfordernisse aller rationellen Em^drie . . ." 
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soll ihre Bildung, ihr Yerhältnis zd dem übrigen Pflanzen- 
reiche Untersachen ; nnd wie sie alle von der Sonne berroT- 
gelockt und beadiienen werden, eo soll er mit ^em 
gleichen mhigen Blicke sie alle ansehen und überseheD 
und den Maßstab zn dieser Erkenntnis, die Data d«r Be- 
urteilimg nicht ans sich, soadem aus dem Kreise der Dinge 
nehmen, die er beobachtet i) 

Sobald wir einen Gegenstand in Beziehung auf sich 
selbst und in Yerhältnis mit andern betrachten und den- 
selben nicht unmittelbar entweder begehren oder ver- 
abscheuen, so werden wir mit einer rulugen Aufmerksam- 
keit uns bald von ihm, seinen Teilen, seinen Yerhältnissen 
einen ziemlich deutlichen Begriff machen können. Je weiter 
wir diese Betrachtungen fortsetzen, je mehr vrir Gegen- 
stände untereinander verknüpfen, desto mehr üben wir die 
Beobachtungsgabe, die In uns ist Wissen wir in Hand- 
lungen diese Erkenntnisse auf uns zu beziehen, so ver- 
dienen wir klug genannt zu werden. Für einen jeden wohl 
organisierten Henschen, der entweder von Natur mäßig 
ist oder durch die Umstände mäßig eingeschränkt wird, ist 
die Klugheit keine schwere Sache; denn das Leben weist 
uns bei jedem Schritte zarecht Allein wenn der Beobachter 
eben diese scharfe Urteilskraft zur Prüfung geheimer Nator- 
verhältnisse anwenden, wenn er in einer Welt, in derer 
gleichsam allein ist, auf seine eigenen Tritte und Schritte 
acht geben, sich vor jeder Übereilung hüten, seinen Zweck 
stets in Augen haben soU, ohne doch selbst auf dem Wege 
irgend einen nützlichen oder schädlichen Umstand unbemerkt 
vorbeizulassen; wenn er auch da, wo er von niemand so 
leicht kontrolliert; werden kann, sein eigner strengster Be- 
obachter sein und bei seinen eifrigsten Bemühungen immer 
gegen sich selbst mißtrauisch sein soll: so sieht wohl jeder, 
wie streng diese Forderungen sind und wie wenig man 
hoffen kann, sie ganz erfüllt zu sehen, man mag sie nun 
an andere oder an sich machen. Doch müssen uns diese 
Schwierigkeiten, ja man darf wohl sagen diese hypothetische 
Unmöglichkeit, nicht abhalten, das Üöglichste zu tun, und 
vrir werden wenigstens am weitsten kommen, wenn wir 

>) In Eimet und WlsseiiBchaft , sowie im Tun und Handetn 
kommt alles darauf an, d&ß die Objekte rtäa aufgefafit und ihrer 
l4atnr gttnfifi bcdumdelt werden. Spr. in Prosa 144. 
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uns die Mittel im allgemeiiieii zu vergegenwärtigen suchen, 
wodurch Torzügliohe Menschen die Wissenschaften zu er- 
weitern gewußt haben, wenn wir die Abwege genau be- 
zeidmen, auf welchen sie sich verirrt , und auf welchen 
ihnen manchmal Jahrhunderte eine große Anzahl von 
Schülern folgten, bis spätere Erfahrungen erst wieder den 
Beobachter auf den rechten Weg einleiteten. 

Daß die Erfahrung, wie in allem, ^\'as der Mensch 
unternimmt, so auch in der Natnrlehre, von der ich gegen- 
wärtig vorzüglich spreche, den größten Einfluß habe und 
haben solle, wird memand leugnen, so wenig als man 
den Seelenkräften, in welchen diese Erfah- 
rungen aufgefaßt, zusammengenommen, geordnet 
und ausgebildet werden, ihre hohe und gleichsam schöpferisch 
nnabhängige Kraft absprechen wird. Allein wie diese Er- 
fahrungen zu machen und wie sie zu nutzen, wie unsere 
Kräfte auszubilden nnd zu brauchen, das kann weder so 
allgemein bekannt noch anerkannt sein. 

Sobald Menschen von scharfen, frischen Sinnen auf 
Gegenstände aufmerksam gemacht werden, findet man sie 
za. fieobaohtungen so geneigt als geschickt Ich habe 
dieses oft bemerken können, seitdem ich die Lehre des 
Lichtes und der Farben mit Elfer behandle und, wie es zu 
geschehen pflegt , mich auch mit Personen , denen solche 
Betrachtungen sonst fremd sind, von dem, was mich soeben 
sehr interessiert, unterhalte. Sobald ihre Aufmerksamkeit 
nur rege war, bemerkten sie Phänomene, die ich teils 
nicht gekannt, teils übersehen hatte, und berichtigten da- 
dorcb gar oft eine zu voreilig gefaßte Idee, ja gaben mir 
Anlaß, schnellere Schritte zu tun und aas der Einschränkung 
herauszutreten, in welcher uns eine mühsame Untersuchung 
oft gefangen hält 

Ee gilt also auch hier, was bei so vielen andern mensch- 
lichen Unternehmungen ^t, daß nur das Interesse mehrerer, 
auf einen Punkt gerichtet, etwas Vorzügliches hervorau- 
bringen imstande sei. Hier wird es offenbar, daß der 
Neid, welcher andere so gern von der Ehre einer Ent- 
deckung ausschließen möchte, daß die unmäßige Begierde, 
etwas Entdecktes nur nach seiner Art zu behandehi und 
auszuarbeiten, dem Forscher selbst das größte Hinder- 
nis sei. 

n„„??;., Google 
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Ich habe mich bisher bei der Methode, mit mehreren 
zn arbeiten, zu wohl befanden, ala daß ich nicht solche 
fortsetzen sollte. Ich weiß genau, wem ich dieses und 
jenes auf meinem Wege schuldig geworden, und es soll 
mir eine Freude sein, es künftig öffeutlich bekannt zu 
machen. 

Sind uns nun bloß natürliche aufmerksame Menschen 
so viel zu nützen imstande, wie allgemeiner muß der 
Nutzen sein, wenn anterrichtete Menschen einander in die 
Hfinde arbeiten ! Schon ist eine Wissenschaft an und für 
sich selbst eine so große Masse, daß sie viele Menschen 
trägt, wenn sie gleich kein Mensch tragen kann. Es läßt 
sich bemerken, daß die Kenntnisse, gleichsam wie ein ein- 
geschlossenes, aber lebendiges Wasser sich nach und nach 
zu einem gewissen Niveau erheben, daß die schönsten Knt< 
deckungen nicht sowohl durch Menschen als durch die 
Zeit gemacht worden; wie denn eben sehr wichtige Dinge 
za gleicher Zeit von zweien oder wohl gar mehreren ge- 
übten Denkern gemacht worden. Wenn also wir in jenem 
ersten Fall der Gesellschaft und den Freunden so vieles 
schuldig sind, so werden wir in diesem der Welt und 
dem J^rhundert noch mehr schuldig, und wir können in 
beiden Fällen nicht genug anerkennen, wie nötig Mit- 
teilung, Beihilfe, Erinnerung und Widerspruch sei, nm 
uns auf dem rechten Wege zu erhalten und vorwärts zu 
bringen. 

Man hat daher in wissenschaftlichen Dingen gerade das 
Gegenteil von dem zu tun, was der Künstler rätlich findet; 
denn er tut wohl, sein Kunstwerk nicht öffentlich sehen 
zu lassen, bis es vollendet ist, weil ihm nicht leicht jemand 
raten noch Beistand leisten kann; ist es hingegen voll- 
endet, so hat er alsdann den Tadel oder das Lob zu über- 
legen und zu beherzigen, solches mit seiner Erfahrung zu 
vereinigen und sich dadurch zu einem neuen Werke aus- 
zubilden und Totzubereiten. In wissenschaftlichen Dingen 
hingegen ist es schon nützlich, jede einzelne Erfahrung, ja 
Vermutung öffentlich mitzuteilen, und es ist höchst rätlich, 
ein wissenschaftliches Gebäude nicht eher aufzuführen, bis 
der Plan dazu und die Materialien allgemein bekannt, be- 
urteilt und ausgewählt sind. 

Wenn wir die Erfahiungen, welche vor uns gemacht 
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wordeo, die wir selbst oder andere zu gleicher Zeit mit 
uns machen, Torsätzlich wiederholen und die Phänomene, 
die teils zufällig, teils künstlich entstanden sind, wieder 
darstelleD, so nennen wir dieses einen Versuch. 

Der Wert eines Versuchs besteht vorzOglich darin, dafi 
er, er sei nun einfach oder zusammengesetzt , unter 
gewissen Bedingungen mit einem bekannten Apparat 
und mit erforderlicher Geahicklichkeit jederzeit wieder 
heiTo^bracht werden könne, so oft sich die bedingten 
Umstände vereinigen lassen. Wir bewundem mit Recht 
den menschlichen Verstand, wenn wir auch nur obenhin 
die Kombinationen ansehen, die er zu diesem Endzwecke 
^macht hat, und die Maschinen betrachten, die dazu er- 
funden worden sind und, man darf wohl sagen, täglich er- 
funden werden. 

So schätzbar aber auch ein jeder Versuch, einzeln be- 
trachtet, sein mag, so erhält er doch nur seinen Wert durch 
Vereinigung und Verbindung mit andern. Aber eben zwei 
Versuche, die miteinander einige iLbnlicbkeit haben, zu 
TCreimgen und zu Teibinden, gehört mehr Strenge und 
Aufmerksamkeit, als selbst scharfe Beobachter oft von sich 
gefordert haben. Es können zwei Fh&nomene miteinander 
-verwandt sein, aber doch noch lange nicht so nah als wir 
glauben. Zwei Versuche können scheinen auseinander zu 
folgen, wenn zwischen ihnen noch eine große Beihe stehen 
mäSte, um sie in eine recht natürliche Verbindung zu 
bringen. 

Man kann sich daher nicht genug in acht nehmen, aus 
Versuchen nicht zu geschwind zu folgern; denn beim 
Übergang von der Erfahrung zum Urteil, von der Erkennt- 
nis zur Anwendung ist es, wo dem Menschen gleichsam 
wie an einem Passe alle seine inneren Feinde auflaoem, 
Einbildungskraft, üngeduld,Vorsclmelligkeit, Selbstzufrieden- 
heit, SteifÄit, Gedankenform, vorgefaßte Meinung, Bequem- 
lichkeit, Leichtsinn, Veränderlichkeit, und wie die ganze 
Schar mit ihrem Gefolge heißen mag, alle liegen hier im 
Hinterhalte und äberw&lügen unversehens sowohl den 
handelnden Weltmann als auch den stillen, vor allen 
Iieidenschaften gesichert scheinenden Beobachter. 

Ich möchte zur Warnung dieser Gefahr, welche größer 
und näher ist, als man denkt, hier eine Art von Paradoxon 
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aofstellen, um eine lebhaftere Aufmerksamkeit zu erregen. 
loh wage Dämlich za behaupten, daß ein Versuch, ja 
mehrere Versuche In Verbindung nichts beweisen, ja d£i 
nichts gefährlicher sei, als irgend einen Satz unmittelbar 
durch Versuche bestätigen zu wollen, und daß die gröQten 
Irrtümer eben dadurch entstanden sind , daß man die Ge- 
fahr und die Unzulänglichkeit dieser Methode nicht ein- 
gesehen. 1) Ich maß mich deutlicher erklären, um nicht in 
den Verdacht zu geraten, als wollte ich nur etwas Sonder- 
bares sagen. 

Eine jede Erfahrung, die wir machen, ein jeder Ye> 
such, durch den wir ede wiederholen, ist eigentlich ein 
isolierter Teil unserer Erkenntnis; doroh öftere Wieder- 
holung bringen wir diese isolierte Kenntnis zur Gewißheit 
Es können uns zwei Erfahrungen in demselben Fache be- 
kannt werden, de können nahe verwandt sein, aber noch 
näher verwandt scheinen, und gewöhnlich sind wir ge- 
neigt, sie für ntUier verwandt zu halten, als sie sind. Ss 
ist dieses der N'atur des Menschen gemäß, die Geschichte 
des menschlichen Verstandes zeigt uns tausend Beispiele, 
und ich habe an mir selbst bemerkt, daß ich diesen Fehler 
oft b^ehe. 

Es ist dieser Fehler mit einem andern nahe verwandt, 
aus dem er auch meistenteils entspringt Der Mensch er- 
freut sich nämlich mehr an der Vorstellung als an der 
Sache, oder wir müssen vielmehr sagen: der Mensch er- 
freut sich nur einer Sache, insofern er sich dieselbe vor- 
stellt; sie muß in seine Sinnesart passen, und er mag seine 
Vorstellungsart noch so hoch über die gemeine erheben, 
noch so sehr reinigen, so bleibt sie doch gewöhnlich nur 
ein Versuch, viele Gegenstände in ein gewisses faßliches 
Verhältnis zu bringen, das sie, streng genommen, unter- 
einander nicht haben ; daher die Neigung zu Hypothesen, 
zu Theorien , Terminologien und Systemen , die wir niclit 



*) „Bas ist mir z. B. sehr einleuchtend, wie KefShrlich ee iit, 
einen theoretaachen Sftiz unmittelbar durch Tersnche beweisen cn 
wollen. Es Btimmt dies, wie mir deuclit, mit einer andern phUo- 
Bofiliisclien Warnung überein. daß man seine BStze niclit anich 
Beispiele bewäeen solle, weil kein Satz dem Bdspiel gleich ist." 
Schiller an Goethe den 12. Januar 1798. Vgl. 8pr. in Prosa 97J. 
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mißbilligen können, weil sie aus der Organieation unBeres 
"Wesens notwendig entspringen.*) 

Wenn von einer Seite eine jede Erfahrung, ein jeder 
Yersudi ihrer Tfatur nach als isoliert anzusehen sind and 
von der andern Seite die Kraft des menschlichen Geistes 
alles, was auSer ihr ist und was ihr bekannt wird, mit 
«iner ungeheuren Gewalt zu verbinden strebt, so deht 
man die Gefahr leicht ein, welche man läuft, wenn man 
mit einer gefaßten Idee eine einzelne Erfahrung verbinden 
oder irgend ein Yerhfiltnis, das nicht ganz sinnlich ist, das 
aber die bildende Eraft des Geistes schon ausgesprochen 
hat, durch einzelne Versuche beweisen will.*) 

Es entstehen durch eine solche Bemühung meistenteils 
Theorien und Systeme, die dem Scharfsinn der Verfasser 
flhre machen, die aber, wenn sie mehr, als billig ist, Bei- 
fall finden, wenn sie sich länger, als recht ist, erhalten, dem 
Fortschritte des menschlichen Geistes, den sie in gewissem 
Sinne befördern, sogleich wieder hemmend und schädlich 
werden. 

Man wird bemerken können, daß ein guter Kopf nur 
desto mehr Kunst anwendet, je weniger Data vor ihm 
liegen; daß er, gleichsam deine Herrschaft zu zeigen, selbst 
aus den vorliegenden Datis nur wenige GünsÜii^e heraus- 
wählt, die ihm schmeicbebi; daß er die übrigen so zu 
ordnen versteht, wie sie ihm nicht geradezu widersprechen, 
und daß er die feindseligen zuletzt so zu verwickeln, zu 
umspinnen und beiseite zu bringen weiß, daß wirklich 
nunmehr das Ganze nicbt mehr einer freiwirkenden Re- 
publik, sondern einem despotischen Hofe ähnlich wird. 

Einem Manne, der so viel Verdienst hat, kann es an 
Verebrem und Schülern nicht fehlen, die ein solches Ge- 



') Eb aind immer nur unsere Augen, unsere Voratellanra- 
arten; die Natui weiS ganz allein, was sie will, was aie gewollt 
bat. 5pr. in Proia 230. Bei Betrachtung der Natur im grollen 
wie im Kleinen hab' ich. unauBgssetzt die Frage gestellt: ist ee der 
O^enstand oder bist du es, der eich hier ausspricht T Und in 
diesem Sinne betrachtete ich auch Vorgänger und Mitarbeiter; 934. 
Man braucht nicht alles selbst gesehen und erlebt zu haben; willst 
du aber dem andern und s^en Darstellungen vertraaen, so denke, 
dafi du es nun mit dreien zu tun hast: mit dem Gegenstände und 
zwei Subjekten; 911. 

*) AUgeneine B^riffe and großer DQnkel sind immer auf dent 
Wege, entsetzliches Ünglflck anzurichten. Spr. in Prosa Ift. 
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webe hiBtorisch keimen lernen und bewundern und, inso- 
fern es möglich ist, sich die YoTBtellnngsnrt ihres Mmstets 
eigen machen. Oft gewinnt eine soldhe Lehre dergestalt 
die Überhand, daß man für frech und verwegen gehalten 
würde, wenn man an ihr zu zweifeln sich erkühnte.') Nni 
spätere Jahrhunderte würden sich an ein solches Heilig- 
tum wagen, den Gegenstand einer Betrachtung dem ge- 
meinen Menscbensinne wieder vindizieren, die Sache etwas 
leichter nehmen und von dem Stifter einer Sekte das 
wiederholen, was ein witziger Kopf von einem groBen 
Katurlehrer sagt: er wäre ein großer Mann gewesen, wemi 
er weniger erfunden hätta 

Es möchte aber nicht genug sein, die Gefahr anzu- 
zeigen und vor derselben zu warnen. Es ist billig, daß 
man wenigstens seine Meinung eröffne und zu erkennen 
gebe, wie man selbst einen solchen Abweg zu vermeiden 
glaubt, oder ob man gefunden, wie ihn ein anderer vor 
uns vermieden habe. 

Ich habe vorhin gesagt, daß ich die unmittelbare An- 
wendung eines Tersuchs zum Beweis irgend einer Hypo- 
these für schädlich halte, und habe dadurch zu erkennen 
gegeben, daß ich eine mittelbare Anwendung derselben füi 
nützlich ansehe, und da auf diesen Punkt alles ankommt, 
so ist es nötig, sich deutlich zu erklären. 

In der lebendigen ffator geschieht nichts, was nicht in 
einer Verbindung mit dem Ganzen stehe, und wenn uns 
die Erfahrungen nur isoliert erscheinen, wenn vrir die 
Yersuche nur als isolierte Fakta anszusehen haben, so wird 
dadurch nicht gesagt, daß sie isoliert seien, es ist nur die 
Frage: wie finden wir die Verbindung dieser Phänomene, 



Wir haben oben gesehen, daß diejenigen am ersten dem 
Irrtume unterworfen waren, welche ein isoliertes Faktum 
mit ihrer Denk- und Urteilskraft unmittelbar zu verbinden 
suchten. Dagegen werden wir finden, daß diejenigen am 
meisten geleistet haben, welche nicht ablassen, alle Seiten 
und MoiUflkationen einer einzigen Erfahrung, eines einzigen 

*) Ein viiEiillDgliches Wahre wirbt eine Zeitlang fort; «tatt 
valiiger AufkläroDg aber triit anf eitiinal ein blendendea Falicbe 
h«r«£n; da« genfigt der Welt und so aind Jahrhundert« betOrt 
ßpr.OTl. 
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YersDches nach aller Möglichkeit dorchzoforschen and 
dnrcbzawbeiten. 

Da alles in der Natur, besoDders abei die aUgemeinem 
Erifte und Elemente in einer ewigen Wirkung und Qegen- 
virknng sind, so kann man von einem jeden Fbänomene 
sagen, daß es mit unzähligen andern in Terbindnng stehe, 
wie wir von einem freischwebenden leachtenden Punkte 
sagen, daß er seine Strahlen nach allen Seiten aussende. 
Haben wir also einen solchen Versuch gefaßt, eine solche Er- 
fahnmg gemacht, so können wir nicht sorgfältig genug anter- 
snchen, was unmittelbar an ihn grenzt, was zunächst 
auf ihn folgt. Dieses ist's, worauf wir mehr zu sehen haben, 
als auf das, was sich aof ihn bezieht Die Vermannig- 
faltigung eines jeden einzelnen Yersuches iatako 
die eigentliche Pflicht eines Katurforschers. Er hat gerade 
die nmgekehrte Pflicht eines Schriftstellers, der nnter- 
halten will. Dieser wird Langeweile erregen, wenn er 
nichts zu denken tibrig läßt, jener maß rastlos arbeiten, 
als wenn er seinen Na(äifolgem nichts zu tun öbrig lassen 
wollte, wenn ihn gleich die Disproportion unseres Ver- 
standes zu der Natur der Dinge zeitig genug erinnert, daß 
kein Mensch Ewigkeiten genug baVe, in irgend einer Sache 
abzoschlieSen. 

loh habe in den zwei ersten Stücken meiner optischen 
Beiträge eine solche Beihe von Versuchen aufzustellen ge- 
sucht, die zunächst aneinander grenzen und sich unmittel- 
bar berühren, ja, wenn man sie alle genau kennt oud 
flbersieht, gleichsam nur einen Versuch ausmachen, nur 
eine Erfahrung unter den mannigfaltigsten Ansichten dar- 
stellen. 

Eine solche Erfahrung, die aus mehreren andern besteht, 
ist offenbar von einer höhern Art Sie stellt die Formel 
vor, unter welcher unzählige einzelne Rechnungsexempel 
ausgedrückt werden. Auf solche Erfahrungen der hohem 
Art loszuarbeiten halt' ich für höchste Pflicht des Natur- 
forschers, und dahin weist uns das £zempel der vorzüg- 
lichsten Männer, die in diesem Fache gearbeitet haben. 

Diese Bedächtlichkeit, nur das Nächste ans Nächste 

zu reihen, oder Tielmehr das Nächste aus dem Nächsten 

zu folgern, haben wir von den Mathematikem zu lernen, 

nnd selbst da, wo wir uns keiner Rechnung bedienen, 
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müssen wir immer so za Werke gehen, als wenn wir 
dem strengsten Geometer Bechenschaft zu geben scholdig 
wären. 

Denn eigentlich ist es die mathematiBche Methode, 
welche wegen ihrer BedSchtlichkeit und Reinheit gleich 
jeden Sprung in der Assertion offenbart, und ihre Be- 
weise sind eigentlich nur umständliche Äosführongen, daß 
dasjenige, was in Verbindimg vorgebracht wird, schon in 
seinen eiDfocben Teilen und in seiner ganzen Folge da- 
gewesen, in seinem ganzen Umfange übersehen und unter 
allen Bedingungen richtig und unumstößlich erfanden 
worden. Und so sind ihre Demonstrationen immer mehr 
Darlegungen, Rekapitulationen als Argumente. Da 
ich diesen Unterschied hier mache, so sei es mir erlaubt, 
einen fiückblick zu tun. 

Man sieht den großen Unterschied zwischen einer mathe- 
matischen Demonstration, welche die ersten Momente durch 
80 viele Verbindungen durchführt, und zwischen dem Be- 
weise, den ein kluger Kedner aus Argumenten führen 
könnte. Argnmente können ganz isolierte Verhältnisse ent- 
halten und dennoch durch Witz und Einbildungskraft auf 
einen Funkt zusammengeführt und der Schein eines Rechts 
oder Unrechts, eines Wahren oder Falschen überraschend 
genug hervorgebracht werden. Ebenso kann man zu- 
gunsten einer Hypothese oder Theorie die einzelnen Ver- 
suche gleich Argumenten zusammenstellen und einen Be- 
weis fiihren, der mehr oder weniger blendet 

Wem es dagegen zu tun igt, mit sich selbst und andern 
redlich zu Werke zu gehen, der wird auf das sorgf^tigste 
die einzelnen Versuche durcharbeiten und so die Er- 
fahrungen der höheren Art auszubilden suchen. Diese 
lassen sich durch kurze und faßUcbe Sätze aussprechen, 
nebeneinanderstellen, und wie sie nach and nach aus- 
gebildet worden, können sie geordnet und in ein solches 
Verhältnis gebracht werden, daß sie so gut als mathe- 
matisohe Sätze entweder einzeln oder zusammengenommen 
unerschütterlich stehen. 

Die Elemente dieser Erfahrungen der höheren Art, 
welches viele einzelne Versuche sind, können alsdann von 
jedem untersucht und geprüft werden, und es ist nicht 
schwer zu beurteilen, ob die vielen einzelnen Teile durch 
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einen aUgememen Satz aaBgeaproohQn werden können. 
Denn hier findet keine Willkür statt 

Bei der andern Methode aber, wo wir irgend etwas, das 
wir behaupten, darch isolierte Versuche gleichsam als durch 
Argumente beweisen wollen, wird dasUrteil öfters nur er- 
schlichen, wenn es nicht gar in Zweifel stehen bleibt Hat 
man aber eine Beihe Erfahrungen der höheren Art zusammen- 
gebracht, so übe sich alsdann der Verstand, die Etnbüdungs- 
kraft, derWitz an denselben, wie sie nur mögen, es wird 
nicht schädlich, ja es wird nützlich sein. Jene erste Arbeit 
kann nicht soi^ältig, emsig, streng, ja pedantisch genug 
vorgenommen werden; denn sie wird für Welt und Nach- 
welt unternommen. Aber diese Materialien müssen in 
Beihen geordnet und niedergelegt sein, nicht auf eine hypo- 
thetische Weise zusammengestellt, nicht zu einer syste- 
matischen Form verwendet Es steht alsdann einem jeden 
frei, sie nach seiner Art zu verbinden und ein Ganzes daraus 
zu bilden, das der menschlichen Vorstellungsart überhaupt 
mehr oder weniger bequem und angenehm sei. Auf diese 
Weise wird unterschieden, was zu unterscheiden ist, und 
man kann die Sammlung von Erfahrungen viel schneller 
und reiner vermehren , als wenn man die späteren Ver- 
suche wie Steine , die nach einem geendigten Bau herbei- 
geschafft werden, unbenutzt beiseite legen muß. 

Die Meinung der vorzüglichsten Männer und ihr Bei- 
spiel läßt mich hoffen, daß ich auf dem rechten Wege sei, 
und ich wünsche, daß mit dieser Erklärung meine Freunde 
zufrieden sein mögen, die mich manchmal fragen, was 
denn eigentlich bei meinen optischen Bemühungen meine 
Absicht sei. Meine Absicht ist: alle Erfahrungen in 
diesem Fache zu sammeln, alle Versuche selbst anzustellen 
und sie durch ihre größte Mannigfaltigkeit durchzuführen, 
wodurch sie denn auch leicht nachzumachen und nicht aus 
dem Gesichtskreise so vieler Menschen hinausgerückt sind. 
Sodann die Sätze, in welchen sich die Erfahrungen von 
der höheren Gattung aussprechen lassen, aufzustellen und 
abzuwarten, inwiefern sieh auch diese unter ein höheres 
Prinzip rangieren. Sollte indes die Einbildungskraft und 
der Witz ungeduldig manchmal vorauseilen, so gibt die 
Terfahrungsart selbst die Sichtung des Punktes an, wohin 
sie wieder zurückzukehren haben. 

..i-,Gt)0^le 
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OlBeUlelies Ereignis.!) 
1794. 

Genoß ich die schönsten Angenblicke meines Lebens 
zn gleicher Zeit, als ich der Metamorphose der Pflanzen 
nachforschte, als mir die Stofenfolge derselben klar ge- 
worden, begeistete mir diese Torstellang den Aufenthalt 
von Neapel and Sizilien , gewann ich diese Art, das 
Pflanzenreich za betrachten, immer mehr lieb, übte ich 
mich onansgesetzt daran auf Wegen und Stegen: so moBton 
mir diese Tergnüglichen Bemühungen dadurch unschätzbar 
werden, indem sie Anlafi gaben zu einem der höchsten 
Yeriiältnisse 1 die mir das Glück in späteren Jahren be- 
reitete. Die nähere Verbindung mit ScMller bin ich diesen 
erfreulichen Erscheinungen schuldig, sie beseitigten die 
Mißverhältnisse, welche mich lange Zeit von ihm entfernt 



Kaoh meiner BücUnmft aus Italien, wo ich mich za 
gröfterer Bestimmtheit und Beinheit in allen Eunstfächem 
aosznbilden gesucht hatte, unbekümmert, was während der 
Zeit in Deutschland vorgegangen, fand ich neuere und 
ältere Dichterwerke in großem Ansehn, von ausgebreiteter 
Wirkung, leider solche, die mich äußerst anwiderten; ich 
nenne nur Heinses Ardinghello*) und Schillers 
Bänber. Jener war mir verhalt, weil er Sinnlichkeit 
und abstruse ') Denkweisen durch bildende Kunst zu ver- 
edeln und aufzustutzen unternahm, dieser, weil ein kraft- 
volles, aber unreifes Talent gerade die ethischen*} und 
theatralischen Paradoxen^), von denen ich mich zu reinigen 
gestrebt, recht im vollen, hinreißenden Strome über das 
Vaterland ausgegossen hatte. 

Beiden Männern von Talent verargte ich nicht, was sie 
unternommen und geleistet; denn der Mensch kann sich 
nicht versagen, nach seiner Art vörken zu wollen; er ver- 



'] Aach betitelt : Erste Bekumtecbait mit Schiller. 1817 er- 
■cbienen im ersten Hefte sui Morphologie. 

*) Der Boman ,^rdingliello oder die glfickBeligen Inaeln" enchiea 
1787, die Binber 1781. 

^ Tom latdnisclieii abitmdeie wegftoB&a: venrorren, an- 
genießbax. 

') Bittlichea. 

'j WidersiDüige SStw. 
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sacht es erst nnbewoßt, ungebildet, dann auf jeder Stafd 
der Bildung Immer bewußter; daher denn so viel Treff- 
liches und Albernes sich über die Welt rerbreitet und 
Yerwiirang aus Verwirrung sich entwickelt. 

Das Rumoren aber, das im Vaterland dadurch erregt, 
der Beifall, der jenen wunderlichen Ausgeburten aUgemein, 
so von wilden Studenten als ron der gebildeten Hofdame 
gezollt wird, der erschreckte mich ; denn ich glaubte all mein 
Bemühen völlig yerioren zu sehen, die Gegenstände, zu 
welchen, die Art and Weise, wie ich mich gebildet hatte, 
schien mir beseitigt und gelähmt Und was mich am meisten 
schmerzte: alle mit mir Tcrbondenen Freunde, Heinrich 
Meyer^) und Moritz,*} so wie die im gleichen Sinne 
fortwaltenden Kflnstler Tischbein'] und Bury*) schienen 
mir gleichfalls gefährdet; ich war sehr betroffen. Die Be- 
trachtung der bildenden Kunst, die Ansübung der Dicht- 
kunst hätte ich gerne Töllig aufgegeben, wenn es möglieh 
gewesen wäre ; denn wo war eine Anssicht, jene Produktionen 
-von genialem Wert und wilder Form zu überbieten? Kan 
denke sich meinen Zustand! Die reinsten Anschauungen 
suchte ich za nähren und mitzuteilen, und nun fand ich 
mich zwischen Ardinghello und Franz Moor eingeklemmt 

Moritz, der aus Italien gleichfalls zurückkam tmd eine 
Zeitlang bei mir verweilte, bestärkte sich mit mir leiden- 
schaftlich in diesen Gesinnungen; ich vermied Schillern^ 
der, sich in Weimar aufhaltend, in meiner ^Nachbarschaft 
wohnte. Die Brschemung des Don Carlos war nicht ge- 
eignet, mich ihm näher zu führen; alle Versuche von Per- 
sonen, die ihm und mir gleich nahe standen, lehnte ich 
ab, und so lebten wir eine Zeitlang nebeneinander fort 

Sein Anfsatz über Anmut und Würde war ebenso- 
wenig ein Mittel, mich zu versöhnen. Die Kantische Philo- 
sophie, welche das Subjekt so hoch erhebt, indem sie es 



aar cmomd. 

*) Karl HiIUpp MoriU gab 17S& oeii pafcholoKlBcbeii Boman 
Aston Reiser uraaiu. Seine Abhandliuig „fiber bUdende Naob- 
ahmiiDg dee Sch6nen" hat Goethe in seine itklienisdie BeiM «nf- 



■) Wilhelm TiKhbein, Historioi- und Tiermiüer, Frmnd Goethes 
1 Born. 
') Portritnuler. 
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einzaengen scheint;, hatte er mit Freaden in sich aof- 
genommeDi sie entwickelte das Außerordentliche, was die 
Natnr in sein Wesen gelegt, und er, im höchsten Gefühl 
der Freiheit und Selbstbestimmung, war undankbar g^en 
die große Matter, die ihn gewiß nicht stiefmütterliiäi be- 
handelte. Anstatt sie als selbständig, lebendig vom l^efsten 
bis zum Höchsten gesetzlich hervorbringend zu betrachten, 
nahm er sie von der Seite einiger empirlBchen mensch- 
lichen Natürlichkeiten. Gewisse harte Stellen sogar konnte 
ich direkt auf mioh^) deuten, sie zeigten mein Olaabens- 
bekenntnis in einem falschen lichte; dabei fühlte idi, es 
sei noch schlimmer, wenn es ohne Beziehung auf mich 
gesagt worden; denn die ungeheure Kluft zwischen unsem 
Denkweisen klaffte nur desto entschiedener. 

An keine "Vereinigung war zu denken. Selbst das milde 
Zoieden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu 
ehren verstand, blieb fruchtlos; ja, meine Gründe, die ich 
jeder Yereinigang entgegensetzte, waren schwer zu wider- 
legen. Ifiemand konnte leugnen, daß zwischen zwei Qeistes- 
antipoden mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, 
da sie denn beiderseits als Pole gelten mögen, aber eben 
deswegen in eins nicht zusammenfallen können. Daß aber 
dodi ein Bezog unter ihnen stattfinde, erhellt ausfolgendem. 

Schiller zog nach Jena, wo ich ihn ebenfalls nicht sah. 
Zu gleicher Zeit hatte Batsch durch unglaubliche Begsam- 
keit eine naturforsohende Gesellschaft in Tätigkeit gesetzt, 
auf schöne Sammlungen, auf bedeutenden Apparat gegründet. 
Ihren periodischen Sitzungen wohnte ich gewöbnlich bei. 

') Folgende Stelle deutete Goethe anf sich: „Aber wie es der 
aidutektoniBchfln Schönheit ei^^Lt , wenn sie nicht Mitig daJIlr 
Sorge triwt, eich an der OriLzie eine Stütze und Stell vertratwin 
hennzuzieneu, ebenso ergeht es auch dem Genie, nenn ta ddi 
durch QrundBStze, Geschmack und Wiesenschaft zn atirken ver- 
abafiumt. War seine Kanze AussMttang eine lebhafte und bitthende 
Einbildungskraft (und die Natur kann nicht wohl andere als eiiia- 
liebe TorzüKB erteilen), ao mag es beizeiten daraut denken, eich 
dieeee zweldentigen Oeechenks durch den önzigen Gebraoch su 
venichem, wodurch Natur^ben Be»itziingen des Oeistea werden 
können: dadurch, meine ich, daß es der Uaterie Form erteilt; 
denn der Geiet kann nichts, als was Form ist, «^ eigen OMUi«). 
Ihirch keine rerh&ltnism&öige Kraft der Vernunft beherraoht, wiid 
die wild aofpeschosBene üppige Natorkiaft aber die Freiheit des 
Terstandes hinauswachsen und sie ebenso ersticken , wie M dtf 
archit^innischen Scb&nheit die Masse endlich die Fonn untetdifldl'' 
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EiüBtinalB fand ich Schillern daseibat, ^trir gingen zoffillig 
beide zi^^leich heians, ein Gespräch knüpfte sich an, er 
schien an dem Vorgetragenen teiizonehmen, bemerkte aber 
sehr verständig und einsichtig und mir sehr willkommen, 
wie eine so zerstückelte Art, die Natur zu behandeln, den 
Laien, der sich gern darauf einließe, keineswegs an- 
muten könne. 

Ich erwiderte darauf, daß sie den Eingeweihten selbst 
vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch 
eine andere Weise geben könne, die Natur nicht gesondert 
und Tereinzelt vorzonehmen, sondern sie wirkend und 
lebendig, aus dem Ganzen in die Teile strebend dar- 
zustellen. Er wünschte hierüber aufgeklärt zu sein, ver- 
bal^ aber seine Zweifel nicht; er konnte nicht eingestehen, 
daß eia solches, wie ich behauptete, schon aus der Er- 
fahning hervorgehe. 

Wir gelangten zu seinem Hause, das Gespräch lockte 
mich hinein; da trug ich die Metamorphose der Pflanzen 
lebhaft vor ond ließ mit manchen charakteristiBchen Feder- 
stri(dien eine symbolische Pflanze vor seinen Augen ent- 
stehen. Er vernahm und schaute das alles mit großer 
Teilnahme, mit entschiedener Fassungskraft; als ich aber 
geendet, schüttelte er den Kopf und sagte: „Das ist keine 
Erfahrung, das ist eine Idee." Ich stutzte, verdrießlich 
eioigermaSen ; denn der Pankt, der uns trennte, war da- 
durch aufs strengste bezeichnet. Die Behauptung aus An- 
mut und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte 
sich regen, ich nahm mich aber zusammen und versetzte: 
„Das lünn mir sehr lieb sein, daß ich Ideen habe, ohne 
es zu wissen, und sie sogar mit Augen sehe." 

Schiller, der viel mehr Lebensklngheit und Lebensart 
hatte als ich und mich auch wegen der Hören, die er 
herauszugeben im Begriff stand, mehr anzuziehen als ab- 
zustoßen gedachte, erwiderte darauf als ein gebildeter 
Kantianer, und als aus meinem hartnäckigen Kealismus 
mancher Anlaß zu lebhaftem Widerspruch entstand, so ward 
viel gekämpft und dann Stillstand gemacht; keiner von 
beiden konnte sich für den Sieger halten, beide hielten sich 
für unüberwindlich. Sätze wie folgender machten mich 
ganz unglücklich: „Wie kann jemals Erfahrung gegeben 
werden, die einer Idee angemessen sein sollte? Denn 
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darin besteht eben das Eigentamliche der letzteren , d&B 
ihr niemals eine E!r&hnuig kongmieren könne." Wenn 
er das fOr eine Idee hielt, was ich als Erfahrung aus- 
sprach, 80 muBte doch zwischen beiden irgend etwas Yer- 
mittelndes, Bezügliches obwalten! Der erste Schritt war 
jedoch getan. ScMllers Anziehungskraft war groß, er hielt 
alle fest, die sich ihm näherten; ich nahm teil an seinen 
Absichten und versprach, zu den Hören manches, was bei 
mir verborgen lag, herzugeben; seine Gattin, die ich von 
ihrer Kindheit auf zu lieben nnd zu schätzen gewohnt war, 
trug das ihrige bei zu dauerndem Verständnis, alle beider- 
seitigen Freunde waren froh, und so besiegelten wir durch 
den gröSten, vielleicht nie ganz za schlichtenden Wett- 
kampf zwischen Objekt und Subjekt, einen Bund, der un- 
unterbrochen gedauert und ffir uns nnd andere manches 
Gute gewirkt hat, *) 

Nach diesem ^ficklichen Beginnen entwickelten sich, 
im Verfolg eines zehnjährigen Umgangs, die philosophischen 
Anlagen, inwiefern sie meine Natur enthielt, nach und 
nach ; davon denke möglichst Bechenschaft zu geben, wenn 
schon die obwaltenden Schwierigkeiten jedem Kenner so- 
gleich ins Auge fallen müssen. Denn diejenigen, welche 
von einem höheren Standpunkte die behagliche Sicherheit 
des Menschenverstandes überschauen, des einem gesunden 
Menschen angebomen Veratandes, der weder an den Gegen- 
ständen und ihrem Bezug, noch an dem eigenen Befugnis, 
sie zu erkennen, zu begreifen, zu beurteilen, zu schätzen, 
zu benutzen, zweifelt, solche Männer werden gewiß gerne 
gestehen, daB ein fast Unmö^ches unternommen werde, 
wenn man die tTbeigänge in einen geläaterten, freieren, 
selbstbewußten Zustand, deren es tausend und abertausend 
geben mnS, zu schildern unternimmt Von Bildungsstufen 
kann die Bede nicht sein, wohl aber von Irr-, Sohleif- 
und Sohleichwegen und sodann von nnbeabsiofatigtem 
Sprung und belebtem Aufsprang zu einer höheren 
Kultur. 



*) Statt des folgenden »ohliefien die AnnalHn von 1784 u: Ffflr 
mich insbesondere war ea ein sraer Frflhling, In weldiem aUee froli 
nebeneinaDdei kedinte und ans anfMechlonenoi Samen mid Zwcigea 
liervorglDK. Unsere beiderseitigco Briefe geben davon dal onmltlel- 
bUBte, rdnate und Tollatlndigite Zeugnis. 

..i-,Gt)0^le 
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TTnd wer kann deno zuletzt sagen, daß er wissen^ 
schaftlich in der faSchsten Reeion des Bewußtseins immer 
wandele, wo man das Aa&ere mit gröllter Bedächtigkeit, 
mit 80 scharfer als ruhiger Aufmerksamkeit betrachtet, wo 
man zugleich sein eigenes Innere mit klager Umsicht, mit 
bescheidener Vorsicht walten läßt, in geduldiger HoffnuDg 
eines wahrhaft reinen, harmonischen Anschaaens? Trübt 
uns nicht die Welt, trüben wir uns nicht selbst solche 
Momente? Fromme Wünsche jedoch dürfen wir hegen, 
Uebevolles AnnShem an das Unerreichbare zu versuchen, 
ist nicht untersagt 

Was uns bei anaeren Darstellxmgea zao&chst gelingt, 
empfehlen wir ISngst verehrten Freunden und zugleich der 
deutschen nach dem Guten und Rechten hinstrebenden 
Jugend. 

Möchten wir aus ihnen frische Teilnehmer und künftige 
Beförderer heranlocken und erwerben! 

Etn Brief SehUlers, 

Jena, den 23. August 1794. 
Man brachte mir gestern die angenehme N'achricht, daß 
Sie von Ihrer 'Reiae wieder zuräckgekommen seien. Wir 
haben also wieder Hoffnung, Sie vielleicht bald einmal bei 
uns zu sehen, welches ich an meinem Teil herzlich wünsche. 
IHe neulichen Unterhaltungen mit Ihnen haben meine ganze 
Ideenmasse in Bewegung gebracht, denn sie betrafen einen 
Gegenstand , der mich seit etlichen Jahren lebhaft be- 
scMftigt über so manches, worüber ich mit mir selbst 
nicht recht einig werden konnte, hat die Anschauung Ihres 
Geistes (denn so muß ich den Totaleindruck Ibrer Ideen 
anf mich nennen) ein unerwartetes Licht in mir angesteckt 
Mir fehlte das Objekt, der Körper, zu mehreren speku- 
latlvisohen Ideen, und Sie brachten mich auf die Spur 
davon. Ihr beobachtender Blick, der so still und 
rein auf den Dingen ruht, setzt Sie nie in Gefahr, 
auf den Abweg zu geraten, in den sowohl die Spekulation 
als die willkürliche und bloß sich selbst gehorchende Ein- 
bildungskraft sich 80 leicht verirrt In Ihrer richtigen 
Intuition liegt alles und weit vollständiger, was dieAnalysis 
mühsam sucht, und nur weil es als ein Ganzes in Ihnen 
liegt, ist Ihnen Ihr eigener Beichtum verboi^n; denn 

H*7Buhw, OsMUa PtaOoMfU*. IT «(H^Ic 
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l eider wissen wir aar das, was wir soheidfln. Geister Ihnr 
Äit wissen i&beT selten, wie weit sie gedrungen sind, and 
wie wenig Ursache sie haben, von der Philosophie zu borgen, 
die nur von ihnen lernen kann. Diese kann bloß 
zergliedern, was ihr gegeben wird, aber das Oeben 
selbst ist nicht die Sache des Analytikers, sondern des 
Genies, welches unter dem dunkeln, aber sichern £infln& 
reiner Yemunft nach objektiven Gesetzen verbindet 

Lange schon habe ich , obgleich aus ziemlicher Feme, 
dem Gang Ihres Geistes zugesehen und den Weg, den Sie 
sich Torgezeichnet haben, mit immer erneuter Bewandemng 
bemerkt Sie suchen das Kotwendige der Natur, aber Sie 
suchen es auf dem schwersten Wege, vor welchem jede 
schwächere Kraft sich wohl hüten wird. Sie nehmen die 
ganze Natur zusammen, um über das Einzelne licht zu 
bekommen; in der Allzeit ihrer Erscheinungsarten snohen 
Sie den ErklMungsgrund für das Individuum auf. Von der 
einfachen Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, zn 
der mehr verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltste 
von allen, den Menschen, genetisch aas den. Materialien 
des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch , daß Sie 
ihn der Katur gleichsam nacherschaffen , suchen Sie in 
seine verborgene Technik einzudringen. Eine große und 
wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie 
sehr Ihr Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen in 
einer schönen Einheit zusammenhält Sie können niemals 
gehofft haben, daß Ihr Leben zu einem solchen Ziele zu- 
reichen werde, aber einen solchen Weg auch nur ein- 
zuschlagen, ist mehr weit, als jeden andern zn endigen,— 
und Sie haben gewählt, wie Achill in der Ilias zwischen 
Fhthia und der Unsterblichkeit. Wärea Sie als ein Grieche, 
ja nur als ein Italiener geboren worden, und hätte schon 
von der Wiege an eine auserlesene Natur und eine 
idealisierende Kunst Sie umgeben, so wäre Ihr Weg an- 
endlich verkürzt, vielleicht ganz überflüssig gemacht worden. 
Schon in die erste Anschauung der Dinge hätten Sie dann 
die Form des Notwendigen aufgenommen, und mit Ihren 
ersten Erfahrungen hätte sich der große Stil in Ihneji 
entwickelt Nun, da Sie ein Deutscher geboren sind, da 
Ihr griechischer Geist in diese nordische Schöpfang ge- 
worfen wurde, so blieb Ihnen keine andere Wahl, als 
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entweder selbst zum nordisohen Künstler zu werden, oder 
IhieT ImagiDation das, was ihr die Wirklichkeit Torentbielt, 
durch Nachhilfe der Senkkraft zu ersetzen und so gleich- 
sam TOD innen beraas nnd auf einem rationalen Wege 
ein Oiiechenland zu geb&ren. In derjenigen Lebensepoche, 
wo die Seele sich ans der äoßera Welt ihre innere bildet, 
von mangelhaften Gestalten umringt, hatten Sie schon eine 
wilde und nordische Natur in sidi aufgenommen, als Ihr 
siegendes, seinem Material überlegenes Genie diesen Mangel 
von innen entdeckte und von außen her durch die Be- 
kazmtscb&ft mit der griechischen Natur davon vei^wissert 
wurde. Jetzt mußten Sie die alte , Ihrer Einbildungskraft 
schon aufgedrungene schlechtere Natur nach dem besseren 
Uuster, das Ihr bildender Geist sich erschuf, korrigieren, 
und das kann nun freilich nicht anders als nach leitenden 
B^;riffen von statten gehen. Aber diese logische Richtung, 
welche der Oeist bei der Reflexion zu nehmen genötigt 
ist, verträgt sich nicht wohl mit der ästhetischen, durch 
welche allein er bildet Sie -haben also eine Arbeit mehr: 
denn so wie Sie von der Anschauung zur Abstraktion über- 
gingen , 80 mußten Sie nun rückwärts Begriffe wieder in 
Intuitionen umwandeln und Gedanken in Gefühle ver- 
wandeln, weil nur durch diese das Genie hervorbringe 
kann. 

So ungefähr beurteile ich den Gang Ihres Geistes, und 
ob ich recht habe, werden Sie selbst am besten wissen. 
Was Sie aber schwerlich wissen können (weil das Genie 
sich immer selbst das größte Geheimnis bleibt) , ist die 
schöne Übereinstimmung Ihres philosophischen Instinktes 
mit den reinsten Resultaten der spekulierenden Yemunft 
Beim ersten Anblicke zwar scheint es, als könnte es keine 
größeren Opposita geben, als den spekulativen Geist, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannig- 
faltigkeit ausgeht. Sucht aber der erste mit keuschem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und sucht der letzte mit selbst- 
tätiger freier Denkkraft das Glesetz, so kann es gar nicht 
fehlen, dafi nicht beide einander auf halbem Wege be- 
g^nen werden. Zwar hat der intuitive Geist nur mit In- 
dividuen und der speknJative nur mit Gattungen zu tun. 
Ist aber der intuitive genialisch, und sucht er in dem 
Empirischen den Charakter der Notwendigkeit aui so wird 
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er zwar immer Individuen, aber mit dem Charakter der 
Gattung erzeugen; nnd ist der spekulative Qeist genialisdi, 
und Terliert er, indem er sich darüber eriiebt, die Er- 
fahrung nipht, so wird er zwar immer nur Oattungen, aber 
mit der Höglicbkeit des Lebens und mit gegründeter Be- 
ziehung auf wirkliche Objekte erzeugen. 

Aber ich bemerke, daß ich anstatt eines Briefes eine 
Abhandlung zu schreiben im Begriff bin — verzeihen Sie 
es dem lebhaften Interesse, womit dieser Oegenstand mich 
erfüllt hat ; und sollten Sie Ihr Bild in diesem Spiegel nicht 
eikennen, so bitte ich sehr, fliehen Sie ihn darum nicht 

Meine Freunde , sowie meine Frau empfehlen üch 
Ihrem gütigen Andenken, und ich verharre hoch- 
BChtnngsvoIl 

gehorsamster Diener 
Fr. Schiller. 

C^oethes Antwort 

Zu meinem Geburtstag, der mir diese Woche erscheint, 
hätte mir kein angenehmer Geschenk werden können als 
Ihr Brief, in welchem Sie mit freundschaftlicher Hand die 
Summe meiner Existenz ziehen und mich durch Ihre 
Teilnahme zu einem emsigem und lebhaftem Gebrauch 
meiner Kräfte aufmuntern. 

Beiner Genuß und wahrer Nutzen kann nur wechsel- 
seitig sein, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu eut- 
wickeln: was mir Ihre Unterhaltung gewährt hat, wie ich 
von jenen Tagen an auch eine Kpoche rechne, und wie 
zufrieden ich hin, ohne sonderliche Aufmunterung auf 
meinem Wege fortgegangen zu sein, da es nun scheint, als 
wenn wir, nach einem so unvermuteten Begegnen, mit- 
einander fortwandem müßten. Ich habe den redlichen nnd 
so seltenen Ernst, der in allem erscheint, was Sie geschrieben 
und getan haben, immer zu schätzen gewußt, und ich daif 
nunmehr Anspruch machen, durch Sie selbst mit dem 
Gange Ihres Geistes, besonders in den letzten Jahren, be- 
kannt zu werden. Haben wir uns wechselseitig die Punkte 
klargemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt sind, so werden 
wir desto ununterbrochener gemeinschaftlich arbeiten können. 

Alles, was an und in mir ist, werde ich mit Freuden 
mitteilen. Denn da ich sehr lebhaft fühle, daß mein Unter- 
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nehmen das HaB der menschlioheD Eräfte und ihre irdische 
Dauer veit übersteigt, so möchte ich manches bei IhneD 
deponieren und dadurch nicht allein erhalten, sondern 
auch beleben. 

Wie groß der Torteil Ihrer Teilnehmung für mich sein 
wird, werden Sie bald seihst sehen, wenn Sie, bei näherer 
Bekanntschaft, öne Art Dunkelheit tind Zandern bei mir 
entdecken, über die i<di nicht Herr werden kann, wenn 
ich mich ihrer gleich deutlich bewußt bin. Doch der- 
gleichen Ph&nomene finden sich mehr in unserer Natur, 
Ton der wir uns denn doch gerne regieren lassen, wenn 
sie nur nicht gar zu tyrannisch ist. 

loh hoffe bald einige Zeit bei Ihnen zuzubringen, und 
dann wollen wir manches durchsprechen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein in Ihrem 
£reise. 

Ettersbuig, den 27. August 1794. Üoethe. 

Eine Chuaktertstlfc.1) 
1797. 

(Problematiscb.} 
Immer tätiger, nach innen und außen fortwirkender 
poetischer Bildungstrieb macht den Mittelpunkt >) und die 
Base seiner Existenz. Hat man den gefaßt, so lösen sich 
alle übrigen anscheinenden Widersprüche. Da dieser Trieb 
rastlos ist, so muB er, am sich nicht stofflos selbst zu Ter- 
zehren, sich nach außen wenden, and da er nicht be- 
schaaend, sondern nur praktisch ist, nach außen gerichtet 
entgegenwirken: daher die vielen falschen Tendenzen zur 
bildenden Kunst, zu der er kein Organ, zum tätigen Leben, 
wozu er keine Biegsamkeit, za den Wissenschaften, wozu 



') Im Goethe -JahTbiich von 1895 S.20ff. von Suphan znent 
Teröfientlicht nnd erkUUl Et vermatet, dafl die* Sdbetportiit flu 
Bchiller simSchat beBtimmi gewesen sei. Eine „Psychograpbie'', die 
OoeÜiB von sich selber gibt. 

*) „WsB fiommt dir am Busen die glfihende Natur, wu hilft 
dich das Gebildet« det Ennst rings nm dich lier, 



Wenn llebevoUe Sch5pfnngBknft 
Nicht ddne Beete fülft 
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er nioht genng Beharrlichkeit hat Da er sich aber ge^ 
alle drei bildend verbfilt, auf Realität des Stoffs mid Ge- 
halts and aaf Einheit und Schicklichkeit der Form ftberaU 
dringen muA, so sind selbst diese falschen Richtungen des 
Strebens nicht unfruchtbar nach außen und innen. In den 
bildenden Künsten arbeitete er so lange, bis er sich den 
Begriff sowohl der Gegenstände als der Behandlung eigen 
machte und auf den Standpunkt gelangte, wo er sie zd- 
gleich übersehen und seine Unfähigkeit^) dazu einsehen 
konnte. Seine teilnehmende Betrachtung ist dadurch erst 
rein geworden. Im Geschäftlichen *) ist er brauchbar, 
wenn dasselbe einer gewissen Folge bedarf und zuletzt auf 
irgend eine Weise ein dauerndes Werk daraus entspringt 
oder wenigstens unterwegs immer etwas Gebildetes er^ 
scheint. Bei Hindernissen hat er keine Biegsamkeit; aber 
er gibt nach oder widersteht mit Gewalt, er dauert aus 
oder er wirft weg, je nachdem seine Überzeugung oder 
seine Stimmung es ihm im Augenblicke gebieten. Er kann 
alles geschehen lassen , was geschieht und was Bedürfnis, 
Kunst und Handwerk hervorbringen; nnr dann mnfi er 
die Augen wegkehren, wenn die Menschen nach Instinkt 
handeln und nach Zwecken zu handeln sich anmafien.*) 
Seitdem er hat einsehen lernen, daß es bei den Wissen- 
schaften mehr auf die Bildung des Geistes, der sie be- 



*) Vieles hab' ich vereucht, seieichDet, in Kupfer geetocheo, . 
öt gemalt, in Ton tiab' i<£ auch manche« gedrackt, 
UnMHt&ndig jedoch, und nidits gelernt noch eeleiatet; 
Nut ^ einzig Talent braclit ich der H^fitencaaft nah ; 
Deutach zu echreiben — ^- 

VenetioniBclie Epigtauune 29. 
*) Auch ein OeschSftomann schätzten Ihn die Freunde höher 
ein. „Allee, was er ist, ist er gons, und kann wie Jnlins Giaar 
vieles zngldch sein — " aAgbo Herder xa Schiller, und dieser schreibt 
an KOnter: „Herder will ihn ebenso nnd noch mehr als OeechäftS' 
mann, denn als Dichter bewundert wissen." 

') Mit Recht sagt Suphan in seiner trefflichen ErklSmng der 
Charakteristik: „Eäkt Ooethisch ist dw Unwille übet die Bin- 
hildong, nach Zwecken zn handeln." Qoethes Standpunkt ist der; 
„Bei jedem redlichen, ernstlichen Handeln, wenn audi snfiugs 
Zweck und Beruf zweifelhaft scheinen sollten, finden sich beide la- 
letzt klar nnd erfüllt. — Jedes reine Bemühen ist anch ein Leben- 
diges, Zweck sein selbst, fördernd ohne Ziel, ufitsend, wie mut 
«s iddit voranaseben konnte." An Zelter. 
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handelt, als aat die G^enstände selbst ankommt: *) seitdem 
hat er das,*) was sonst nur ein zufälliges unbestimmtes 
Streben war, hat et*) dieser Geistest&tigkeit nicht entsagt, 
sondern sie nur mehr reguliert and lieber gewonnen; so 
wie er sich jenen andern beiden Tendenzen , die ihm teils 
habituell, teils durch Verh&ltnisse onerläßlich geworden, 
sich") nicht ganz entziebt, sondern sie nur mit mehr Be- 
wufitsein und in der BescbräDkung, die er kennt, gelegent- 
lich ausübt; um so mehr, da das, was eine Geisteskraft 
mäßig aasbildet, einer jeden andern zu statten kommt 
Den. besondem Charakter seines poetischen Bildungstriebes 
mögen andere bezeichnen. Leider hat sich seine Natur 
sowohl dem Stoff als der Form nach durch viele Hinder- 
nisse ond Schwierigkeiten ansgebildet nnd kann erst sp&t 
mit einigem Bewnfitsein wirken, indes die Zeit der größten 
Enei^e Toräber ist Eine Besonderheit, die ihn sowohl 
als Künstler als auch als Menschen immer bestimmt, ist 
die Reizbarkeit und Beweglichkeit, welche sogleich die 
Stimmung von dem gegenwärtigen Gegenstand empfängt 
und ihn also entweder fiiehen oder sich mit ihm Tereinigen 
muß. So ist es mit Büchern, mit Uenschen und Gesell- 
schaften: er darf nicht lesen, ohne durch das Buch ge- 
stimmt zn werden; er ist nicht gestimmt, ohne daß er, die 
Bichtung sei ihm so wenig eigen als möglich, tätig da- 
gegen za wirken nnd etwas Ähnliches hervorzubringen 
strebt. 

Über epiacke und dnuuatlBche Dichtung. 

Weimar, den 23. Dezember 1797. 
Der Epiker und Dramatiker sind beide den allgemeinen 
Gesetzen unterworfen, besonders dem Gesetz der Einheit 
und dem Gesetz der Entfeltnng. Femer behandeln sie 

') An Knebel eohraibt Goethe am IS. Januar 1798: „Man glanbt 
Dictit, wie viel Totes nnd Tötendes in den Wisseasch^ten ist, bis 
man mit Ernst nnd Trieb selbst bineiDkommt, und durchaus schönt 
mir die eigentlichen wissenschaftlichen Menschen mehr ein sophistischer 
als ein wshrheiuliebender Geist su beleben." Vgl. Sprüche in Prosa, 
Hempelscbe Anigabe Bd. 19: 781—184 78S. 849—862. 901.917.918. 
«30. 1017. 1047. 

*) Das was -^ was. TgL dos lateinische id qnod; d« BelativBats 
ist als Parenthese zu baäen. 

■) Unnötige Wiederbolmig. 

n,gN..(jNGoogle 
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beide fthnliche Gegenstände, und köoneii beide alle Arten 
von MotiTen braachen. Ihr großer wesentlicher Unter- 
schied besteht aber darin, daä der Epiker die Begebenheit 
als Tollkommrai vergangen vorträgt, und der Dramatiker 
sie als vollkommen gegenwärtig darstellt Wollte man das 
Detail der Gesetze, wonach beide zu handeln haben, ans 
der Natur des Uenschen herleiten, so mliilte man sich 
einen Bhapsoden und einen Mimen, beide als Dichter, 
jenen mit seinem ruhig horchenden, diesen mit seinem 
nngedoldig schauenden und hörenden Kreise umgeben, 
immer vergegenwärtigen, and es würde nicht schwer fallen 
zu entwickeln, waa einer jeden von diesen beiden Dicht- 
arten am meisten frommt, welche Gegenstände jede vor- 
zfiglich wählen, welcher Motive sie sich vorzfiglich be- 
dienen wird. Ich sage vorzüglich, denn, wie ich schon za 
Anfang bemerkte, ganz ausschließlich kann sich keine 
etwas anmaßen. 

Die Gegenstände des Epos und der Tragödie sollten 
rein menschlich, bedeutend and pathetisch sein. Die Per- 
sonen stehen am besten auf einem gewissen Grade der 
Xultur, wo die Selbsttätigkeit noch auf sich allein an- 
gewiesen ist, wo man nicht moralisch, politisch, mechanisch, 
sondern persönlich wirkt Die Sagen ans der heroischen 
Zeit der Griechen waren in diesem Sinne den Dichtem 
besonders gtinstig. 

Das epische Gedicht stellt vorzüglich persönlich be- 
schränkte Tätigkeit, die Tragödie persönlich beschränktes 
Leiden vor; das epische Gedicht den außer sich wirkenden 
Menschen: Schlachten, Reisen, Jede Art von Untemehmang, 
die eine gewisse sinnliche Breite fordert; die Tragödie den 
nach innen geführten Menschen. Die Handlungen der 
echten Tragödie bedürfen daher nur wenigen Baums. 

Der Motive kenne ich filnferlei Arten. 

1) Torwärtsscbreitende , welche die Handlung fördern; 
deren bedient sich vorzüglich das Drama. 

2) Kückwärtsschreitende , welche die Handlung von 
ihrem Ziel entfernen; deren bedient sich das epische Ge- 
dicht fast ausschließlich. 

3) Ketardierende, welche den Gang aufhalten oder den 
Weg verlängern ; dieser bedienen sich beide Dichtarten mit 
dem größten Vorteile. 

n,gN..(jNGoo^le 
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4) ZarÖokgreifeade, durch die dasjenige, was toi der 
Epoctie des Gedichts geschehen ist, hereingeboboi wird. 

6) Vorgreifende, die dasjenige, was nach der Epoche 
des Gedichts geschehen wird, antizipieren; beide Arten 
brancht der epische sowie der dramatische Dichter, lun sein 
Gedicht vollständig za machen. 

Die Weiten, welche zum Anschauen gebracht werden 
sollen, sind beiden gemein. 

1) Die physische, und zwar erstlich die nächste, wozu 
die dargestellten Personen gehören, und die sie umgibt. 
In dieser steht der Dramatiker meist auf einem Punkte 
fest, der Epiker bewegt sich freier in einem großem Lokal; 
dann die entferntere Welt, wozu ich die ganze Katar 
rechne. Diese bringt der epische Dichter, der sich Über- 
haupt an die Imagination wendet, durch Gleichnisse ntiher. 
deren sich der Dramatiker sparsamer bedient 

2) Die sittliche Welt ist beiden ganz gemein und wird 
am glücklichsten in ihrer physiologisäien und pathologischen 
Einfalt dargestellt. 

3) Die Welt der Phantasien, Ahnungen, Erscheinungen, 
Zufälle und Schicksale. Diese steht beiden offen, nur ver- 
steht sich, dail sie au die sinnliche herangebracht werde, 
wobei denn für die Modernen eine besondere Schwierig- 
keit entsteht , weil wir für die Wundei^ieschöpfe , Götter, 
Wahrsager und Orakel der Alten, so sehr es zu wünschen 
wäre, nicht so leicht Ersatz finden. 

Die Behandlung im ganzen betreffend, wird der Rhapsode, 
der das vollkommen Vergangene vorträgt, als ein weiser 
Mann erscheinen, der in ruhiger Besonnenheit das Ge- 
schehene übersieht Sein Tortrag wird dahin abzwecken, 
die Zuhörer zu beruhigen, damit sie ihm gern und lange 
zuhören ; er wird das Interesse egal verteilen, weil er nicht 
imstande ist, einen allzu lebhaft^ Eindruck geschwind zu 
balancieren; er wird nach Belieben rückwärts und vor- 
wärts greifen und wandeln; man wird ihm überall folgen, 
denn er hat es nur mit der Einbildungskraft zu tun, die 
sich ihre Bilder selbst hervorbringt, und der es auf einen 
gewissen Grad gleichgültig ist, was für welche sie aufruft 
Der Rhapsode sollte als ein höheres Wesen in seinem Ge- 
dicht nicht selbst erscheinen ; er läse hinter einem Vor- 
hänge am allerbesten, so daß man von aller Persönlichkeit 
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za abstrahieren imd nur die Musen im allgemeinen zq 
hören glaubte. 

Der Mime dagegen ist gerade in dem entgegengesetzten 
Falle. £r stellt sich' als ein bestimmtes Indiyiduom dar, 
er will, daß man an ihm und setner nächsten Umgebtmg 
sasschließlich teilnehme, dafi man die Leiden seiner Seele 
und seines Körpers mitfühle, seine Yerlegeoheiten teile 
und sich selbst über ihn yergesse. Zwar wird auch et 
stufenweise zu Werke gehen, ^r er kann viel lebhaftere 
Wirkungen wagen, weil bei sinnlicher Gegenwart audi 
soji;ar der stärkere Eindruck durch einen schwächeren ver- 
tilgt werden kann. Der zuschauende Hörer muß Ton 
Rechts wegen in einer steten sinnlichen Anstrengung bleibea, 
er darf sich nicht zum Nachdenken erheben, er maß 
leidenschaftlich folgen, seine Hiantasie ist ganz znm 
Schweigen gebracht, man darf keine Ansprüche an ue 
machen, und selbst was erzählt wird, muß gleichsam dar- 
stellend vor die Augen gebracht werden, 

Nachwort. 
Ich habe den in meinem Aufsatze über epische und 
dramatische Dichtung aufgestellten Maßstab an Eermami 
und Dorothea gehalten, wobei sich ganz interessante Be- 
merkungen machen lassen, als z.B.: 

1) Daß kein ausschließlich episches Motiv, d. h. kein 
retrogradierendes, sich darin befüide, sondern daß nur die 
Tier andern, welche das epische Gedicht mit dem Drama 
gemein hat, darin gebraudit sind. 

2) DaA es nicht außer sich wirkende, sondern nach 
innen geführte Menschen darstellt und sich auch dadurch 
Ton der Epopöe entfernt und dem Drama nähert. 

3) Daß es sich mit Becht der Gleidinisse enthält, weil 
einem mehr sittlichen Gegenstande das Zudringen von 
Bildern aus der physischen Natur nur mehr lästig gewesen 
wäre. 

4) Daß es aus der dritten Welt, obgleich nicht auf- 
fallend, noch immer genug Einfluß empfangen hat, indem 
das große Weltschicksal teils wirklich, teils durch Per- 
sonen symboUsch eingeflochten ist, und von Ahnung, von 
Zusammenhang einer sichtbaren und unsichtbaren Welt 
doi^ auch leise Spuren angegeben sind, welches z 
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nach meiner Überzeugung an die Stelle der alten Götter- 
bilder tritt, deren physisch- poetische Gewalt freilich da 
durch nicht ersetzt wird. 

Schließlich muß ich noch von einer sonderbaren Auf- 
gabe melden , die ich mir in dieeen Rücksichten gegeben 
habe, nämlich zu untersuchen, ob nicht zwischen Hektors 
Tod und dem Abschied der Gbiechen von der Trojanischen 
Eüste noch ein episches Gedicht inne liege oder nicht. 
Ich vermute fast das letzte, und zwar aus folgenden Fr- 



1) Weil sich nichts Retrogradierendes mehr findet, 
sondern alles unaufhaltsam Tonrürts schreitet 

2) "Weil alle noch einigermaßen retardierenden Vorfälle 
das Interesse auf mehrere Menschen zerstreuen und, ob- 
gleich in einer großen Masse, doch Privatschicksaleo ähn- 
lich sehen. Der Tod des Achilles scheint mir ein herrlich 
tragischer Stoff, der Tod des Ajax, die Rückkehr des 
Philoktet sind uns von den Alten noch Übrig geblieben. 
Polysena und Hekuba und andere Gegenstände aus dieser 
Epoche waren auch behandelt Die Eroberung von Troja 
selbst ist, als Erfüllungsmoment eines großen Schicksals, 
weder episch noch tragisch und kann bei einer eckten 
epischen Behandlung nur immer vorwärts oder rückwärts 
in der Feme gesehen werden. Virgils rhetorisch-sentimen- 
tale Behandlung kann hier nicht in Betracht kommen. 

So viel von dem, was ich gegenwärtig einsehe, salvo 
meliori ; denn wenn ich mich nicht irre, so ist diese Materie, 
wie viele andere, eigentUch theoretisch unaussprechlich. 
Was das Genie geleistet hat, sehen wir allenfalls ; wer will 
sagen, was es leisten könnte oder sollte. 

Erfkhrang nudlfissenschaft.^) 
1798. 

Die Phänomene, die wir andern auch wohl Faktaneimea, 
smd gewiß und bestimmt ihrer Katar nach, hingegen oft 
unbestimmt and schwankend, insofern sie erscheinen. Der 
Ifaturforscher sucht das Bestimmte der Erscheinungen zu 



■) Tgl. Elnleitaiig B. 50 bis 53. Am IT. JuMiu 1798 «andte Goethe 
dieaen Kleinen Aufsatz an Sciiiller. Dieser antwortet duanf am 19.: 
„Die Vontellnng der ErfiQirung nnter den dreierlei Pbinommai iit 
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iaesen and festzuhalten, er ist in einzelnen MIen mU 
merksuD, nicht allein, wie die Phänomene eischeinec, 
soodeni anoh, wie sie erscheinen sollten. Es gibt, wie ich 
besondeiB in dem Fache, das ich bearbeite, oft bemerken 
kann, Tiele empiiiBche Brüche, die man wegwerfen moS, 
am ein reines konstantes Phänomen zu erbalten; allein 
sobald ich mür das erlaube, so stelle ich schon eine Art 
Ton Ideal aul 

Es ist aber dennoch ein grofier Untersdiied, ob man, 
wie Theoristen tun, einer H;fpothese znliehe ganze Zahlen 
in die Bräche schlägt, oder ob man einen empirischen 
Brach der Idee des reinen Phänomens aufopfert 

Denn da der Beobachter nie das reine Phänomen mit 
Augen sieht, sondern vieles von seiner Geistesstimmmig, 
TOD der Sticamnag des Organs im Augenblick, Ton Licht, 
Laft, Witterung, Körpern, Behandlung nnd tausend andern 
Umständen abhängt, so ist ein Heer anszatrink^, wenn 
man sich an Individnalität des PhSnomens halten and diese 
beobachten, messen, wägen and beschreiben will. 

Bei meiner I^atnrbeobachtang and Betraditong bin ich 
folgender Methode, so viel als möglich war, besonders in 
den letzten Zeiten trea geblieben. 

Wenn ich die Konstanz and Konsequenz der Fb^ 
nomene bis auf einen gewissen Grad erfahren habe, so 
ziehe ich daraus ein empirisches Gesetz und schreibe es 
den künftigen Erscheinungen vor. Fassen Oesetz und Er- 
scheinungen in der Polge Yöllig, so habe ich gewomien, 
passen sie nicht ganz, so werde ich anf die Umstände der 
einzelnen Fälle aufmerksam gemacht nnd genötigt, neue 
Bedingungen zn suchen, nnter denen iäi die wider- 
sprechenden Versuche reiner darstellen kann; zeigt sicli 
aber manchmal, anter gleichen Umständen, ein Fall, der 
meinem Gesetze widerspricht, so sehe ich, daß ich mit der 



Tollkommen eTBchOpfend, wenn Sie sie nach den Eat^orien prOfuL" 
Anfiw ticfaillen aocffibrlicher Antwort ist tu Terf^ächen Ooetb» 
Briet an dieHn rom 25. Febmar 1798. Me Bedeotong des Ani- 
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ganzen Arbeit Torrücken und mir einen höheren Stand- 
punkt suchen muß. 

Dieses wäre also nach meiner Erfahrung derjenige 
Punkt, wo der menschliche Geist sich den Qegenständen 
in ihrer Allgemeinheit am meisten nähern, sie zu eich 
heranbringen, sich mit ihnen (wie wir es sonst in der ge- 
meinen Empirie tun) auf eine rationelle Weise gleichsam 
amalgamieren kann. 

Was wir also Ton unserer Arbeit vorzuweisen hätten, 
wäre: 

1) Das empirische Phänomen, 

das jeder Mensch in der Ifatur gewahr wird, und 



2) zum wissenschaftlichen Phänomen 

durch Tersnche erhoben wird, indem man es unter 
andern umständen und Bedingungen, als es zuerst 
bekannt gewesen, und in einer mehr oder weniger 
glücklichen Folge darstellt 

3) Das reine Phänomen 

steht nun zuletzt als Besultat aller Erfahrungen und 
Versuche da. Es kann niemals isoliert sein, sondern 
es zeigt sichln einer stetigen Folge der Erscheinungen. 
Um es darzustellen, bestimmt der menschliche Geist 
das empirisch Wankende, schließt das Zufällige aus, 
sondert das Unreine, entwickelt das Verworrene, ja 
entdeckt das Unbekannte. 
Hier wäre, wenn der Mensch sich zu bescheiden wüBte, 
Tielleioht das letzte Ziel nnserer Kräfte. Denn hier wird 
nicht nach Ursachen gefragt, sondern nach Bedingungen, 
unter welchen die Phänomene erscheinen; es wird ihre 
konsequente Folge, ihr ewiges Wiederkehren unter tausender- 
lei umständen, ihre Einerleiheit und Veränderlichkeit an- 
geschaut und angenommen, ihre Bestimmtheit anerkannt 
und durch den menschlichen Geist wieder bestimmt 

Eigentlich möchte diese Arbeit nicht spekulativ genannt 
werden ; denn es sind am Ende doch nur, wie mich dünkt, 
die praktischen und sich selbst rektifizierenden Operationen 
des gemeinen Menschenverstandes, der sich in einer höheren 
Sph^ zu üben wagt 

W., den 15. Januar 1798. 

n,gN..(jNGoogle 
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Elnleitnng In die Prop^Ben.^) 
1798. 

Der Jüngling, wenn 'Saiax und Ennst Um anziehen, 
glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das innerste 
Heiligtum zu dringen; der Mann bemerkt nach langem 
Umherwandeln, daß er eich noch immer in den Vorhöfen 



Eine solche Betrachtung hat unsern Titel veranlafit. 
Stufe, Tnr, Eingang, Vorhalle, der Raum zwischen dem 
Innern und Äußern, zwischen dem Heiligen und Oemeinen 
kann nur die Stelle sein, auf der wir uns mit unsem 
Freunden gewöhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch besonders bei dem Worte Propyläen 
sich jener Gebäude erinnern, dorch die man zur Athenien- 
sischen Burg, zum Tempel der Minerva gelangte, so ist 
auch dies nicht gegen unsre Absicht: nur daß man uns 
nicht die Anmaßung zutraue, als gedächten wir ein solches 
Werk der Kunst und Pracht hier selbst anzufahren. Unter 
dem Namen des Orts verstehe man das, was daselbst allen- 
falls hätte geschehen können; man erwarte Gespräche, 
Ünteriialtungen, die vielleicht nicht unwürdig jenes Platzes 
gewesen wären. 

Werden nicht Senker, Gelehrte, Künstler angelockt, sich 
in ihren besten Stunden in jene Gegenden zn versetzen, 
unter einem Volke wenigstens in der Einbildungskraft zu 
wohnen, dem eine Vollkommenheit, die wir wünschen und 
nie erreichen, natürlich war, bei dem in einer Folge von 
Zeit und Leben si<äi eine Bildung in schöner und stetiger 
Reihe entwickelt, die bei uns nur als Stückwerk vorüber- 
gehend erscheint? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre 
Kunstbildung und, in gewissen Fächern, welche mehr als 
die deutsche? 

So viel zur Entschuldigung des symbolischen Titels, 
wenn sie ja nötig sein sollte. Er stehe uns zur Eriunemng, 

') Aus Italien zarückgekehrt, wollte Goethe die nengewoonCDe 
Einsicbt in daa Weaen der klassischen KuDst aeinen deutschen 
Landslent^n mitteilen. Besonders hatte er sach die Bildung von 
KfiuHtlern im Auge. Ei verbsjid sich mit den Weimaiei Kniut- 
frennden £ui Heiansgabe dei Propyläen 1798, deren entea StOck, 
die Einleitang, wii bringen. 

n,.nr.,i-,Gt)0^le 
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daß wir uns 30 wenig als möglich toql klaasieohen Boden 
entfernen, er erleichtere durch seine Kürze und Bedeut- 
samkeit die Nachfrage der Ennstfreunde, die wir durch 
gegenwärtiges Werk zu interessieren gedenken, das Be- 
merkungen und Betrachtungen harmonisch Torbundner 
Freunde'') über Natnx und£nnst enthalten soll. 

Derjenige, der zum Künstler berufen ist, wird auf alles 
um sich her lebhaft acht geben, die Gegenstände and ihre 
Teile werden seine Aufmerksamkeit an sich ziehen, und 
indem er praktischen Gebrauch toq solchen Erfahrungen 
macht, wird er sich nach und nach üben, immer schärfer 
zu bemerken, er wird in seiner frühern Zeit alles so viel 
möglich zu eignem Gebrauch verwenden , später wird er 
sich auch andern gerne mitteilen. So gedenken auch wir 
manches, was wir für nützlich und angenehm halten, was 
unter mancherlei Umständen ron uns seit mehrem Jahren 
an^ifezeichnet worden, unsem Lesern vorzulegen und zu 
erz^en. 

Allein wer bescheidet sich nicht gern, daß reine Be- 
merkungen seltner sind, als man glaubt? Wir vermischen 
30 schnell unsere Empfindungen, unsere Meinung, unser 
Tlrteil mit dem, was wir erfahren, daß wir in dem ruhigen 
Zustande des Beobachters nicht lange verharren, sondern 
bald Betrachtungen anstellen, auf die wir kein ^ßer Ge- 
wicht legen dürfen, als insofern wir uns auf die Natur 
and Ausbildung unsers Geistes einigermaßen verlassen 
möchten. 

Was uns hierin eine stärkere Zuversicht zu geben ver- 
mag, ist die Harmonie, in der wir mit mehrem stehen, 
ist die Erfahrung, daß wir nicht allein, sondern gemein- 
schaftlich denken und wirken. Die zweifelhafte Sorge, unsere 
Vorstellungsart möchte uns nur allein angehören, die uns 
so oft überfällt, wenn andere gerade das Gegenteil von 
unserer Überzeugung aussprechen, wird erst gemildert, ja 
aufgehoben, wenn wir uns in mehreren wiederfinden ; dann 
fahren wir erst mit Sicherheit fort, uns in dem Besitze 
solcher Grundsätze zu erfreuen, die eine lange Erfahrung 
uns und andern nach und nach bewährt hat 



■) Z.B. Schiller, Wilhelm von Hnmboldt, der Maler Hemrich 
Meyer. 
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Wenn melirere Tereint aof diese Weise zasammeiilebeD, 
daß sie sich Freande nennen dürfen, indem sie ein gleiches 
Interesse liaben, sioli fortsohreitend ansznbilden, und auf 
nabTerwandte Zwecke loschen, dann werden ßie gewiß 
sein, daB sie eich aof den vielfachsten Wegen wieder be- 
gegnen, und daB selbst eine Richtung, die sie voneinander 
zu entfernen schien, sie doch bald wieder glücklich zn- 
gammenführen wird. 

Wer hat nicht erfahren, welche Torteile in solchen 
Fällen das Gespräch gewährt! Allein es ist vorübergehend, 
nnd indem die Besoltate einer wechselseitigen AnsbilduDg 
tmaaslösohlich bleiben, geht die Erinnerung der Mittel 
verloren, durch welche man dazu gelangt ist 

Ein Briefwechsel bewahrt schon besser die Stufen eines 
freondschaftlichen Fortschrittes; jeder Itfoment des Wachs- 
tums ist fixiert, nnd wenn das Erreichte ans eine be- 
rnhigende Empfindung gibt, so ist ein Blick rückwärts auf 
das Werden belehrend, indem er uns zugleich ein künftiges, 
unablässiges Fortsdireiten hoffen läSt 

Kurze Aufsätze, in die man Ton Zeit zu Zeit seine Ge- 
danken, seine Überzeugungen nnd Wünsche niederlegt, um 
sich nach einiger Zeit wieder mit sich selbst zu unterhalten, 
eind auch ein schönes Hilfsmittel eigner nnd fremder 
Bildung, deren keines versäumt werden darf, wenn man 
die Eürae der dem Ejeben zugemessenen Zeit und die vielen 
Hindemisse bedenkt, die einer jeden Ausführung im Wege 



SaA hier besonders von einem Ideenwechsel solcher 
Freunde die Bede sei, die sich im allgemeinen zu Künsten 
und Wissenschaften auszubilden streben, versteht sich von 
selbst, obgleich ein Welt- nnd Oeschäftsleben auch eines 
solchen Vorteils nicht ermangeln sollte. 

Bei Künsten und Wissenschaften aber ist nicht allein 
eine solche engere Yerbindnng, sondern auch das Verhältnis 
zu dem Publikum ebenso günstig, als es ein Bedürfnis wird. 
Was man irgend Allgemeines denkt oder leistet, gehört dei 
Welt an, und das, was sie von den Bemühungen der ein- 
zelnen nutzen kann, bringt sie auch selbst zur Keife. Bei 
Wunsch nach Beifall, welchen der Schriftsteller fühlt, isi 
ein Trieb, den ihm die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu 
etwas Höherem anzulocken; er glaubt den Kranz sdton 
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erreicht zu haben und wird bald gewalir, daä eine mtth- 
samere Ausbildung jeder angebomen Fähigkeit nötig ist, 
um die öffentliche Ounst festzuhalten, die wohl auch durch 
Olück und Zufall auf kurze Momente erlangt werden kann. 

So bedeutend ist für den Schriftsteller in einer frühem 
Zeit sein Yerhältnis zum Publikum, und selbst in spätem 
Tagen kann er es nicht entbehren. So wenig er auch be- 
stimmt sein mag, andere zu belehren, so wünscht er dock 
sich denen mitzuteilen, die er sich gleiohgesinnt weiß, 
deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerstreut ist; 
ei wünscht sein Yerhältnis zu den ältesten Freunden da- 
durch wieder anzuknüpfen, mit neuen es fortzusetzen und 
in der letzten Generation sich wieder andere für seine 
übrige Lebenszeit zu gewinnen. £r wünscht der Jagend 
die Umwege zu ersparen, auf denen er sich selbst verirrte, 
und, indem er die Vorteile der gegenwärtigen Zeit bemerkt 
und nützt, das Andenken Terdienstlicher früherer Be- 
mühungen zu erhalten. 

In diesem ernsten Sinne verband rach eine kleine Ge< 
sälschaft; eine heitere Stimmung möge unsere Unter- 
nehmungen begleiten, und wohin wir gelangen, mag die 
Zeit lehren. 

Die Aufsätze, welche wir vorzulegen gedenken, werden, 
ob sie gl^ch von mebrem verfaflt sind, in Hauptpunkten 
hoffentlich niemals miteinander in Widerspruch stehen, 
wenn auch die Denkart der Verfasser nicht völlig die 
gleiche sein sollte. £ein Mensch betrachtet die Welt ganz 
wie der andere, und verschiedene Charaktere werden oft 
einen Grundsatz, den sie sämtlidi anerkennen, verschieden 
anwenden. Ja, der Uensch ist sich in seinen Anschauungen 
und Urteilen nicht immer selbst gleich; frühere Über- 
zeugungen müssen spätem weichen. Möge immerhin das 
Einzelne, was man denkt and äußert, nicht alle Proben 
aushalten, wenn man nur auf seinem Wege gegen sich 
selbst und gegen andre wahr bleibt! 

So sehr nun auch die Verfasser untereinander und mit 
einem grojBen Teil des Publikums in Harmonie zu stehen 
wünschen nnd hoffen , so dürfen sie sich doch nicht ver- 
bergen, daß ihnen von verschiedenen Seiten mancher Miß- 
ton en^egenklingen wird. Sie haben dies um so mehr zu 
erwarten , als sie von den herrschenden Meinungen in mda 

B«Ju>b*T, QuaUiHndliwiiUg. 18 kiinlr 
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als einem Paukte abweichen. Weit entfernt, die Denkart 
irgend eines Dritten meistern oder verändern za wollen, 
werden sie ihre eigne Meinong fest anssprechen, uod, wie 
es die Umstände geben, einer Fehde aasweichen oder ate 
anfnebmen , Im ganzen aber inmier auf einem Bekenntnisse 
halten and besonders diejenigen Bedingnngen , die ihnen 
zu Bildung eines Künstlers onerläBlicb scheinen, oft genug 
wiederholen. Wem am die Sache zu tan ist, dar maß 
Partei za nehmen wissen, sonst verdient er nii^ends zu 
wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtangen über 
Natar vorzulegen versprechen, so müssen wir zngleidi an- 
zeigen, daß es besonders solche sein werden, die eich zn- 
nädist auf bildende Kunst sowie auf Kunst überhaupt, 
dann aber auch auf allgemeine Bildung des Künstler» 



Die vornehmste Forderung, die an den Künstler ge- 
macht wird, bleibt immer die, dafi er sich an die Katar 
halten, sie studieren, sie nachbildeo, etwas, das ihren Er- 
scheinungen ähnlich ist, hervorbringen solle. 

Wie groS, ja wie ungeheuer diese Anforderung sei, 
wird nicht immer bedacht, und der wahre Künstler selbst 
erfährt es nur bei fortschreitender Bildung. Die Natur ist 
von der Kunst durch eine ungeheure Kluft getrennt, welche 
das Genie selbst ohne äußere Hilfsmittel zu überschreiten 
nicht vermag. 

Alles, was wir um uns her gewahr werden, ist nor 
roher Stoff ; und wenn sich das schon selten genug ereignet, 
daß ein Künstler durch Instinkt und Gesdimack, durch 
Übung und Versuche dahin gelangt, daß er den Dingen, 
ihre äußere schöne Seite abzugewinnen, aus dem vor- 
handenen Outen das Beste auszuwählen und weoigstena 
einen gefälligen Schein hervorzubringen lernt, bo ist es 
besonders in der neuem Zeit noch viel seltner, daß ein 
Künstler sowohl in die Tiefe der (Gegenstände als in die 
Tiefe seines eignen Gemüts zu dringen vermag, um in 
seinen Werken nicht bloß etwas leicht und oberflächlich 
Wirkendes, sondern, wetteifernd mit der Natur, etwas- 
Geistig -Organisches hervorzubringen und seinem Kunst- 
werk einen solchen Gehalt, eine solche Form zu geben, wo- 
durch es natürlich zugleich nnd übernatürlich ersdieint 
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Der Mensch ist der höchste, ja der eigentliche Gegen- 
stand bildender Kunst ! TTm ihn zn verstehen, um eich aas 
dem Labynothe seines Baues herauszuwickeln, ist eine all- 
gemeine Kenntnis der organischen Katar onerläBlioh. Auch 
von den nnorganischen Körpern sowie von allgemeine 
Naturwirkungen , besonders wenn sie , wie z. B. Ton und 
Farbe, zum Kunstgebrauoh anwendbar sind, sollte der 
Künstler sich theoretisch belehren; allein welchen weiten 
Umweg müßte er machen, wenn er ßioh ans der Schale 
des Zergliederers, des Nattirbesohreibers, des Katarlehrers 
dasjenige mühsam aussuchen sollte, was zu seinem Zwecke 
dient; ja, es ist die Frage, ob er dort gerade das, was 
ihm das Wichtigste sein muß, finden würde? Jene Männer 
haben ganz andere Bedürfnisse ihrer eigentlichen Schüler 
za befnedigen, als daß sie an das eingeschrfiukte , be- 
sondere Bedürfnis des Känstlers denken sollten. Deshalb 
' ist unsere Absicht, hier ins Mittel zu treten und, wenn 
wir gleich nicht voraussehen, die nötige Arbeit selbst 
vollenden zu können, dennoch teils im ganzen eine Über- 
sicht zu geben, teils im einzelnen die Ausführung ein- 
zuleiten. 

Die menschliche Gestalt kann nicht blofi durch das Be- 
schauen ihrer Oberfläche begriffen weiden ; man mufi ihr 
Inneres entblößen, ihre Teile sondern, die Yerbindungen 
derselben bemerken, die Verschiedenheiten kennen, sich 
von "Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, das Ver- 
borgene, Ruhende, das Fundament der Erscheinung sich 
einprägen, wenn man dasjenige wirklich schauen und nach- 
ahmen will, was sich als ein schönes ungetrenntes Ganze 
in lebendigen Wellen vor unserm Auge bewegt. Der Blick 
auf die Oberfläche eines lebendigen Wesens verwirrt den 
Beobachter, und man darf wohl hier wie in andern Fällen 
den wahren Spruch anbringen: Was man weiß, siebt man 
erst ! Denn wie derjenige, der ein karzes Gesicht hat, einen 
Gegenstand besser siebt, von dem er sich wieder entfernt, 
als einen, dem er sich erst nähert, weil ihm das geistige 
Gesicht nunmehr zu Hilfe kommt, so liegt eigentlich in 
der Kenntnis die ToUeudung des Anschauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgeschichte, der 
zugleich Zeichner ist, die Gegenstände na<di, indem er 
das Wichtige und Bedeutende der Teile, woraus der 
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Oharaikter des Gaozen entspringt, einsieht und den Nach- 
druck darauf legt! 

Sowie nun eine genauere Kenntnis der einzelnen Teile 
menschlicher Gestalt, die er zuletzt wieder als ein Ganzes 
betrachten muß, den Künstler äußerst fördert, so ist aach 
ein Überblick, ein Seitenblick über und auf verwandte 
Gegenstände höchst nützlich, vorausgesetzt, daß der Künstler 
fähig ist, sich zu Ideen zu erheben und die nahe Yer- 
wandtschaft entfernt seheinender Dinge zu fassen. 

Die vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Be- 
griff über organische Naturen vorbereitet; sie führt uns 
von Gestalt zu Gestalten, und indem wir nah oder fem 
verwandte Naturen betrachten, erheben wir uns Über sie 
alle, um ihre Eigenschaften in einem idealen Bilde zu 
erblicken. 

Halten wir dasselbe fest, so finden wir erst, daß unsere 
Aufmerksamkeit bei Beobachtung der Gegenstände eine ' 
bestimmte Richtung nimmt, daß abgesonderte Kenntnisse 
durch Tergleichung leichter gewonnen und festgehalten 
werden, und daß wir zuletzt beim Kunstgebrauch nur dann 
mit der Natur wetteifern können, wenn wir die Art, wie 
sie bei Bildung ihrer Werke verfährt, ihr wenigstens einiger- 
maßen abgelernt haben. 

Muntern wir femer den Künstler auf, auch von un- 
organischen Naturen einige Kenntnis zu nehmen, so können 
wir es um so eher tun, als man sich gegenwärtig von dem 
Mineralreich bequem und schnell unterrichtet. Der Maler 
bedarf einiger Kenntnis der Steine, um sie charakteristiscb 
nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeister, um sie zu 
nutzen , der Steinschneider kann eine Kenntnis der Edel- 
steine nicht entbehren , der Kenner und liebhaber wird 
gleichfalls darnach streben. 

Haben wir nun zuletzt dem Künstler geraten, sich von 
allgemeinen Naturwirkungen einen Begriff zu machen, um 
diejenigen keimen zu lernen, die ihn besonders interessieren, 
teils um sich nach mehr Seiten auszubilden , teils um das, 
was ihn betrifft , besser zu verstehen , so wollen vrir auch 
über diesen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Physikers von 
den Farben nur anstaunen, ohne daraus einigen Torteil 
zu ^ehen; das natürliche Gefühl des Künstlers aber, eine 
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fortdauernde Übung, eine praktische Xotwendtgkeit filhrte 
ilin auf einen eignen Weg ; er fühlte die lebh^ten Qegen- 
sätze, doroh deren Yeieinignng die Harmooie der Farb^i 
entsteht, er bezeichnete gewisse Eigenschaften derselben 
durch annähernde Elmpfindungen, er hatte warme und kalte 
Farben, Farben, die eine Kähe, andere, die eine Feme aus- 
drücken, und was dergleioheu Bezeichnungen mehr sind, 
durch welche er diese Phänomene den allgemeinsten Natur- 
gesetzen auf seine Weise näher brachte. Tielleicht be> 
stätigt sich die Yemmtong, daß die farbigen Naturwirkimgen 
80 gut als die ma^etisäien, elektrischen und andere auf 
einem Wechselverhältnis, einer Polarität, oder wie man die 
Erscheinongen des Zwiefachen, ja Mehrfachen in einer ent- 
schiedenen Einheit nennen mag, beruhen. 

Biese Lehre umständlich und für den Künstler faßlich 
vorzulegen, werden wir uns zur Pflicht machen, und wir 
können um so mehr hoffen, hierin etwas zu tun, das ihm 
willkommen sei, als wir nnr dasjenige, was er bisher aus 
Instinkt getan, auszulegen und auf Grundsätze zurückzu- 
führen bemüht sein werden. 

So viel von dem, was wir zuerst in Absicht auf Natur 
mitzuteilen hoffen; and nun das Notwendigste in Absicht 
auf Kunst 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werks von der 
Art ist, daß wir einzelne Abhandlungen, ja dieselben sogar 
teilweise vorlegen werden , dabei aber unser Wunsch ist, 
nicht ein Ganzes zu zerstücken, sondern aas mannig- 
faltigen Teilen endlich ein Ganzes zusammenzusetzen, so 
wird es nödg sein, baldmöglichst allgemein und sum- 
marisch dasjenige vorzulegen, worüber der Leser nach 
und nach im einzelnen unsere Ausarbeitungen erhalten 
wird. Daher wird uns zunächst ein Aufsatz über bildende 
Knnst beschäftigen, worin die bekannten Rubriken nach 
unserer Vorsteilunf^art und Methode vorgetrageu werden 
solleu. Dabei werden wir vorzüglich darauf bedacht sein, 
die Wichtigkeit eines jeden Teils der Kunst vor Augen zu 
stellen und zu zeigen, dafi der Künstler keinen derselben 
zu vernachlässigen habe, wie es leider so oft gescheheu ist 
und geschieht 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatzkammer 
der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir aber an den 
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wichtigsten Pimkt, wo sich zeigt, wie die Kunst ihre Stoffe 
sich selbst näher zabereite. 

Indem der Künstler irgend einen Gegenstand der Natur 
ergreift, so gehört dieser schon nicht mehr der Natur an, 
ja, man kami sagen, daß der Künstler ihn in diesem 
Augenblicke erschaffe, indem er ihm das Bedeutende, 
Charakteristische, Interessante abgewinnt oder vielmehr erst 
den hohem Wert hineinlegt 

Auf diese Weise werden der menschlichen Gestalt die 
schönem Proportionen, die edlem Formen, die hohem 
Charaktere gleichsam erst aufgedrungen, der Kreis der 
Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutsamkeit und Toll- 
endung wird gezogen, in welchem die Katar ihr Bestes 
gern niederlegt, wenn sie Übrigens in ihrer großen Breite 
leicht in Häßlichkeit ausartet und sich ins Gleichgültige 
verliert 

Eben dasselbe gilt von zusammengesetzten Kunstwerken, 
ihrem Gegenstand und Inhalt, die Aufgabe sei Fabel oder 
Geschichte. 

Wohl dem Künstler, der sich bei Unternehmung des 
Werkes nicht vergreift, der das Kunstgemäße zu wählen 
oder vielmehr dasselbe zn bestimmen versteht ! 

Wer in den zerstreuten Uythen, in der weitläufigen 
Geschichte, um sich eine Aufgabe zu suchen, ängstlich 
hemmirrt, mit Gelehrsamkeit bedeutend oder allegorisch 
interessant sein will, der wird in der Hälfte seiner Arbeit 
oft bei unerwarteten Hindernissen stocken oder nach Toll- 
endung derselben seinen schönsten Zweck verfehlen. Wer 
zu den Sinnen nicht klar spricht, redet auch nicht rein 
zum Gemüt, und wir achten diesen Funkt so wichtig, daS 
wir gleich zu Anfang eine ausführlichere Abhandlung 
darüber einrücken.') 

Ist nun der Gegenstand glücklich gefunden oder er- 
funden, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die 
geistige, sinnliche und mechanische einteilen möchten. 

Die geistige arbeitet den Gegenstand in seinem innem 
Znsammenhange aus, sie findet die untergeordneten Motive, 
und wenn sich bei der Wahl des Gegenstandes überiiaupt 
die Tiefe des künstlerischen Genies beurteilen läßt, so 



*) Es ist die Abhandlung: Über IjuAocm. 
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tann man an der Entdeckung der Motive seine Breite, 
seinen Belohtum, seine FQlie and Liebenswürdigkeit er- 
kennen. 

Die sinnliche Behandlung würden wir diejenige nennen, 
wodorch das Werk dnrchaus dem Sinne faßlich, angenehm, 
erfreulich und durch einen milden Beiz unentbehrlich wird. 

Die mechanische zuletzt wäre diejenige, die durch irgend 
ein körperliches Organ auf bestimmte Stoffe wirkt und so 
der Arbeit ihr Dasein, ihre Wirklichkeit verschafft 

Indem wir nun auf solche Art dem Künstler nützlich 
zu sein hoffen und lebhaft wünschen, daß er sich manches 
Bates, mancher Yorschlage bei seinen Arbeiten bedienen 
möge, so dringt sich uns leider die bedenkliche Setrach- 
tong auf, daü jedes Unternehmen sowie jeder Mensch 
Ton seinem Zeitalter ebensowohl leide, als man davon ge- 
legentlich Vorteil zu ziehen im Fall ist; und wir können 
bei uns selbst die Frage nicht ganz ablehnen, welche Auf- 
nahme wir denn wohl finden möchten. 

Alles ist einem ewigen Wechsel unterworfen, und da 
gewisse Dinge nicht nebeneinander bestehen können, ver- 
drängen sie einander. So geht es mit Kenntnissen, mit 
Anleitungen zu gewissen Übungen, mit Yorstellungsarten 
und Uazimen. Die Zwecke der Menschen bleiben ziem- 
lich immer dieselben; man will jetzt noch ein guter 
Eänsüer und Dichter sein oder werden wie vor Jahr- 
hunderten; die Mittel aber, wodurch man zu dem Zwecke 
gelangt, sind nicht jedem klar; nnd warum sollte man 
leugnen, daä nichts angenehmer wäre, als wenn man einen 
großen Vorsatz spielend ausführen könnte? 

Natürlicherweise hat das Publikum auf die Kunst großen 
Einfluß, indem es für seinen Beifall, für sein Geld ein 
Werk verlangt, das ihm gefalle, ein Werk, das unmittelbar 
zu genießen sei, und meistens wird sich der Künstler gern 
darnach bequemen, denn er ist ja auch ein Teil des Publi* 
koms; auch er ist in gleichen Jahren und Tagen gebildet, 
auch er fühlt die gleichen Bedürfnisse, er drängt sich in 
derselbigen Richtung, und eo bewegt er sich glücklich mit 
der Menge fort, die ihn trägt und die er belebt 

Wir sehen anf diese Weise ganze Nationen, ganze Zeit* 
alter von ihren Künstlern entzückt, so wie der Künstler 
Eich in seiner Nation, in seinem Zeitalter bespiegelt, ohna 
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daB beide nur ätia mindesten Aii^ohn hätten, ihr Weg 
könnte Tielleicht nit^t der rechte, i^ Gesdimack wenigstens 
einseitig, ihre Kunst auf dem Rückwege nnd ihr Tor- 
dringen nach der falschen Seite gerichtet sein. 

Anstatt uns hierüber ins allgemeinere za verbreiten, 
machen wir hier eine Bemerkung, die sich besonders aof 
bildende Kunst bezieht 

Dem deutschen Künstler, sowie überhaupt jedem neuen 
und nordischen ist es schwer, ja beinahe unmöglich, von 
dem Formlosen zur Oestalt Überzugehen nnd, wenn er 
auch bis dahin durchgedrungen wäre, si<^ dabei zu er- 
halten. 

Jeder Künstler, der eine Zeitlang in Italien gelebt hat. 
frage sich, ob nicht die Gegenwart der besten Werke alter 
und neuer Kunst in ihm das unablässige Streben erregt 
habe, die menschliche Gestalt in ihren Proportioneu, Formen, 
Charakteren zu studieren und nachzubilden, sich in der 
Ansfübrung allen Fleiß und Kühe zu geben, um sioh 
jenen Kunstwerken, die ganz anf sich selbst ruhen, zu 
nfihem, um ein Werk hervorzubringen, das, indem es das 
sinnliche Anschauen befriedigt, den Geist in seine höchsten 
Regionen erhebt! Er gestehe aber auch, daß er nach 
seiner Zurückkunft nach und nach von jenem Streben 
hernntersinken müsse, weil er wenig Personen findet, die 
das Gebildete eigentlich sehen, genießen und denken mögen, 
sondern meist nur solche , die ein Werk obenhin ansehen, 
dabei etwas Beliebiges denken und nach ihrer Art etwas 
dabei empfinden und genießen wollen. 

Das schlechteste Bild kann zur Empfindung und zur 
Einbildungskraft sprechen, indem es sie in Bewegung setzt, 
los nnd bei macht und sich selbst überläßt; das beste 
Kunstwerk spricht auch zur Empfindung, aber eine höhere 
Sprache, die man freilich verstehen muß; es fesselt die 
Geföhle und die Einbildungskraft; es nimmt uns unsre 
Willkür; wir können mit dem Yollkommenen nicbt schalten 
und walten, wie wir wollen, wir sind genötigt, uns ihm 
hinzugeben, um uns selbst von ihm erhöht und verbessert 
wieder zu erhalten. 

Daß dies keine Träume sind, werden wir nacii nnd 
nach im einzelnen so deutlich als möglich zu zeigen andien ; 
besonders werden vrir auf einen Widerspruch aufmerksam 
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maolira, in welchen sich die Neuem so oft verwickeln. 
Sie nennen die Alten ihre Lehrer, sie gestehen jenen 
Wcffken eine unerreichbare Vortrefflichkeit zu und ent- 
fernen sich in Theorie und Praxis doch Toa den Maximen, 
die jene beständig ausübten. 

Indem wir nnn von diesem wichtigen Punkte ausgehen 
und oft wieder auf denselben zurückkehren werden, so 
finden wir noch andere, davon noch einiges zu erwähnen ist 

Eines der vorzüglichsten Kennzeichen des Verfalles der 
Kunst ist die Vermischung der verschiedenen Arten der- 
selben. 

Die Künste selbst sowie ihre Arten sind untereinander 
verwandt, sie haben eine gewisse Neigung, dch zu ver- 
einigen, ja sich ineinander zu verlieren; aber eben darin 
besteht die Pflidit, das Verdienst, die Würde des echten 
Künstlers, daß er das Knnstfach, in welchem er arbeitet, 
von andern abzusondern, jede Kunst und Kunstart auf 
sich selbst zu stellen und sie aufs möglichste zu isolieren 
wisse. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunst zur Miderei, 
alle Poesie zum Drama strebe, und es kann uns diese Er- 
fahnmg künftig zu wichtigen Betrachtungen Anlaß geben. 
Der echte gesetzgebende Künstler strebt nach Knnst>- 
wahiheit, der gesetzlose, der einem blinden Trieb folgt, 
nach NaturwirkÜchkeit-, durch jenen wird die Kunst zum 
höchsten Gipfel, durch diesen auf ihre niedrigste Stufe 
gebracht. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunst, ebenso ver- 
hält es sich auch mit den Arten derselben. Der Bild- 
hauer muß anders denken und empfinden als der Kaier, 
ja, er muß anders zu Werke gehen, wenn er ein halb- 
erhobenes Werk, als wenn er ein rundes hervorbringen will. 
Indem man die flacherhobenen Werke immer höher und 
höher machte, dann Teile, dann Figuren ablöste, zuletzt 
Gebäude und Landschaften anbrachte und so halb Malerei, 
halb Puppenspiel darstellte, ging man immer abwärts in 
der wahren Kunst, und leider haben treffliche Künstler 
der neuem Zeit ihren Weg auf diese Weise genommen. 

Wenn wir nun künftig solche Maximen, die wir für 

die rediten halten, aussprechen werden, wünschten wir, 

daB sie, wie sie aus den Kunstwerken gezogen sind, von. 

, .Cookie 
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dem EöQBtIer praktisch geprüft werden. Wie selteo kann 
man mit dem andern übier einen Grundsatz theoretisch 
einig werden! Hingegen was anwendbar, waa brauchbar 
sei, ist viel geschwinder entschieden. Wie oft sieht man 
KflnsUer bei der Wahl ihrer Gegenstände, bei der für ihre 
Kunst passenden Zusammensetzung im allgemeinen, bei 
der Anordnung im besondem, so wie den Maler bei der 
Wahl der Farben in Terlegenheitt Dann ist es Zeit, einen 
Grundsatz zu prüfen, dann wird die Frage leichter zn ent- 
scheiden sein, ob wir durch ihn den großen Mastern und 
allem, was wir an ihnen schfitzen and lieben, näher 
kommen, oder ob er uns in der empirischen Verwimmg 
einer nidit genug durchdachten Erfahrung stecken läßt 

Gelten nun dergleichen Maximen zur Bildung des 
Künstlers, zur Leitung desselben in mancher Verlegenheit, 
so werden sie auch bei Entwicklung, Schätzung und Be- 
urteilung alter und neuer Kunstwerke dienen und wieder 
wechselsweise aus der Betrachtung derselben entstehen. 
Ja, es ist um so nötiger, sich auch hier daran zu halten, 
weil unerachtet der allgemein gepriesenen Torzüge des 
Altertums dennoch unter den Neuem sowohl einzelne 
Menschen als ganze Nationen oft eben das verkennen, 
worin der höchste Torzug jener Werke liegt. 

Eine genaue Prüfung derselben wird uns am meisten 
vor diesem Übel bewahren. Deshalb sei hier nur ein Bei- 
spiel aufgestellt, wie es dem liebhaber in der plastischen 
Kunst zu gehen pflegt, damit etwa deutlich werde, wie 
notwendig eine genaue Kritik der altem sowohl als der 
neuem Kunstwerke sei, wenn sie einigermaßen Nutzen 
bringen soll. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne 
empfängliches Auge hat, wird ein stumpfer, unvollkommner 
Gipsabguß eines trefflichen alten Werks noch immer eine 
große Wirkung tun; denn in einer solchen Nachbildung 
bleibt doch immer die Idee, die Einfalt und Größe der 
Form, genug, das Allgemeinste noch übrig, so viel, als man 
mit schlechten Augen allenfalls in der Feme gewahr werden 
könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zar 
Knust durch solche ganz unvollkommene Nachbildungen 
entzündet wird. Allein die Wirkung ist dem Gegenstände 
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gleich ; es wird mehr ein dmikles , unbesümmtes Gefühl 
erregt, als dafi eigentlich der Gegenstitnd in seinem Wert 
und in seiner W^^e solchen angebenden Kunstfreonden 
«rscheinen sollte. Solche ^d es, die gewöhnlich den 
Grundsatz äuBem, daS eine allzu genaue kritische ünter- 
sachong den Gennß zerstöre, solche sind es, die sich gegen 
eine Würdigung des Einzelnen zu sträuben und zu wehren 
pflegen. 

Wenn ihnen aber nach, und nach bei weiterer Er- 
fahrung und Übung ein scharfer Abgoß statt eines stumpfen, 
ein Original statt eines Abgusses vorgelegt wird, dann 
wächst mit der Einsicht auch das Vergnügen, und so 
steigt es, wenn Originale selbst, wenn vollkommene Ori- 
ginsJe ihnen endlich bekannt werden. 

Gern läßt man sich in die Labyrinthe genauer Be- 
trachtungen ein, wenn das Einzelne sowie das Ganze voll- 
kommen ist, ja, man lernt einsehen, daß man das Tortreff- 
liche nur in dem MaBe kennen lernt, insofern man das 
Mangelhafte einzusehen imstande ist Die Restauration 
von den ursprünglichen Teilen, die Kopie von dem Ori- 
ginal zu unterscheiden, in dem kleinsten Fragmente noch 
die zerstörte Herrlichkeit des Ganzen zu schauen, wird der 
Genua des vollendeten Kenners, und es ist ein großer 
Unterschied, ein stumpfes Ganze mit dunklem Sinne oder 
ein vollendetes mit hellem Sinne zu beschauen und zu 
fassen. 

Wer sich mit irgend einer Kenntnis abgibt, soll nach 
dem Höchsten streben. Es ist mit der Einsicht viel anders 
als mit der Ausübung, denn im Praktischen muß sich jeder 
bald bescheiden, daß ihm nur ein gewisses Maß von 
Kräften zugeteilt sei; zur Kenntnis, zur Einsicht aber sind 
weit mehrere Keuschen fähig, ja man kann wohl sagen, 
ein jeder, der sich selbst verleugnen, sich den Gegen- 
ständen unterordnen kann, der nicht mit einem stairen, 
beschränkten Eigensinn sich und seine kleinliche Einseitig- 
keit in die höchsten Werke der Natur und Kunst Überzu* 
tragen strebt 

Um Ton Kunstwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen 
für sich und andere zu sprechen, sollte es freilich nur in 
Gegenwart derselben geschehen. Alles kommt aufs An- 
sdiauen an; es kommt darauf an, daß bei dem Worte, 

Coog\c 
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wodurch man ein Etmstwerk zu erläutern hofft , das Be- 
stiininteste gedacht werde, weil sonst gar nichts gedacht wird. 

Daher geschieht es so oft, daß derjenige, der über 
Kunstwerke sollreibt, blofi im allgemeinen verweilt, wo 
dorch wohl Ideen und Empfindungen erregt werden, ja, 
allen Lesern, nur demjenigen nicht genug getan wird, der 
mit dem Bache in der Hand vor das Kunstwerk hintritt 

Aber eben deswegen werden wir in mehreren Abhand' 
Inngen vielleicht in dem Falle sein, das Verlangen der 
Leser mehr zu reizen als zu befriedigen ; denn es ist nichts 
natürlicher, als daß sie ein vortreffliches Kunstwerk, das 
genau zargliedert wird, sogleich vor Augen zu haben 
wünschen, um das Ganze, von dem die Bede ist, zn ge- 
nießen und, was die Teile betrifft, die Keinung, die sie 
vemehmeu, ihrem TTrteü zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfasser fOr diejenigen za arbeiten 
denken, welche die Werke teils gesehen haben, teils künftig 
sehen werden, so hoffen sie für solche, die sich in keinem 
der beiden Fälle befinden, dennoch das Mögliche zu tun. 
Wir werden der Nachbildungen erwähnen, aozeigea, wo 
Abgüsse von alten Kunstwerken, alte Kunstwerke selbst 
besonders den Deutschen sich näher befind«), und eo 
echter liebhaberei und Knnstkenntnis, so viel an uns 
liegt, zu begegnen suchen. 

Denn nur auf dem höchsten und genausten Begriff 
von Konat kann eine Kunstgeschichte beruhen; nur wenn 
man das Yortrefflichste kennt, was der Mensch hervorzn- 
bringen imstande war, kann der psychologisch-chronologiscbe 
Gang dargestellt werden, den man in der Kunst sowie in 
andern Fächern nahm, wo erst eine beschränkte Tätiglceit 
in einer trocknen, ja traurigen Nachahmung des Un- 
bedeutenden sowie des Bedeutenden verweilte, sich darauf 
ein lieblicheres, gemütlicheres Gefühl gegen die Natur ent- 
wickelte, dann, begleitet von Kenntnis, BegelmäBigkeit, Einst 
und Strenge, unter günstigen umständen die Kunst bis amu 
Höchsten hinaufstieg, wo es denn zuletzt dem glücklichen 
Genie, das sich von allen diesen Hilfsmitteln umgebenfand, 
möglich ward, das Beizende, Vollendete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunstwerke, die mit solcher Leichtig- 
keit sich aussprechen, die dem Menschen ein bequemes 
Gefütü seiner selbst, die ihm Heiterkeit and Freiheit ein- 
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flößen, bei dem Qochstrebenden Etlnstler den Begriff, dafi 
auch das Hervorbringen bequem sei. Da dei GipfeL dessen, 
was Eunat und Genie daiBtellen, eine leichte Ersoheinong 
ist, 80 werden die Nachkommenden gereizt, sich's leicht 
za machen und auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunst sioh nach und nach von ihrer 
Höhe herunter, im ganzen sowie im einzelnen. Wenn wir 
uns aber hievon einen anschaulichen Begriff bilden wollen» 
60 müssen wir ino Einzelne des Einzelnen hinabsteigen, 
welches nicht immer eine angenehme und reizende Be- 
schäftigung ist, wofür aber der Riohere Blick über das 
Ganze nach und nach reichlich entschädigt 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der 
alten und mittlem Ennstwerke gewisse Maximen bewährt 
hat, so bedürfen wir ihrer am meisten bei Beorteilnng der 
neuen und neusten Arbeiten; denn da bei Würdigung 
lebender odei kurz verstorbener Künstler so leicht pei^ 
sönliche Yerhältnisse , Liebe und Haß der Einzelnen, Nei- 
gung und Abneigung der Menge sich einmischen, so 
braachen wir Grundsätze am so nötiger, um Über nnsre 
Zeitgenossen ein Urteil zu äußern. Die TJntersuchui^ 
kann alsdann sogleich auf doppelte Weise angestellt werden. 
Der Einfluß der Willkür wird vermindert, die Frage vor 
einen hohem Gerichtshof gebracht. Man kann den Grund- 
satz selbst sowie dessen Anwendung prüfen, und wenn 
man sich auch nicht vereinigen sollte, so kann der streitige 
Punkt doch sicher und deutlich bezeichnet werden. 

Besonders wünschten wir, daß der lebende Künstler, 
bei dessen Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern 
hatten, unsere Orteile auf diese Weise bedächtig prüfte. 
Denn jeder, der diesen Namen verdient, ist zu unsrer Zeit 
genötigt, sich aus Arbeit und eignem Nachdenken wo nicht 
eine Theorie, doch einen gewissen Inbegriff theoretischer 
Hausmittel zu bilden, bei deren Gebrauch er sich in 
mancherlei Fällen ganz leidlich befindet; man wird aber 
oft bemerken, daß er auf diesem Wege sich solche Maximen 
als Gesetze aufstellt, die seinem Talent, seiner Neigung 
und Bequemlichkeit gemäß sind. Er unterliegt einem all- 
gemeinen menschlichen Schicksal. Wie viele handeln nicht 
in andern Fächern auf eben diese Weise! Aber wir bihlen 
uns nicht, wenn wir das, was in uns liegt, nur mit Leiobtig- 
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keitnndBeqaemliohkeitiiiBewegungsetzeQ. Jeder EühbIIm' 
wie jeder Mensch ist nur ein einzelnes Wesen and wird 
nur immer auf eine Seite hängen. Deswegen hat der 
Uensch auch das, was seiner Ifator entgegengesetzt ist, 
theoreüsoh und praktisch, insofern es ihm möglich wird, 
in sich aufzunehmen. Der Leichte sehe nach Ernst und 
Strenge sich um , der Strenge habe ein leichtes und be- 
quemes Wesen vor Augen, der Starke die Lieblichkeit, der 
Liebliche die Stärke, und jeder wird seine eigne Natur 
nur desto mehr ausbilden, je mehr er sich von ihr zu ent- 
feniMi scheint Jede Kunst verlangt den ganzen Menschen, 
der höchstmögliche Grad derselben die ganze Menschheit 

Die Ausübung der bildenden Knnst ist mechanisch, und 
die Bildung des Künstlers fängt in seiner frühsten Jngend 
mit Recht vom Mechanischen an; seine übrige Krziehang 
hingegen ist oft Temachlässigt, da sie doch weit sot^fäLtiger | 
sön sollte als die Bildung anderer, welche Gelegenheit 
haben, aus dem Leben selbst Yorteil zu ziehen. Die Ge- 
sellschaft macht einen rohen Menschen bald höflich, ein 
geschäftiges Leben den offensten vorsichtig; literanscbe 
Arbeiten, welche durch den Druck vor ein großes Publi- 
kum kommen, finden überall Widerstand und Zorecht- 
weisuBg; nur der bildende Künstler allein ist meist anf 
eine einsame Wertstatt besohränkt; er hat fast nur mit 
dem zu tun, der seine Arbeit bestellt und bezahlt, mit 
einem FubUkum, das oft nur gewissen krankhaften Ein- 
drücken folgt, mit Kennern, die ihn unruhig machen, and 
mit Marktruiem, welche jedes Neue mit solchen Lob- und 
Preisformeln empfangen, durch die das TortreffUchste schon 
hioliinglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit, diese Einleitung zu schlie&en, damit 
sie nicht, anstatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vor- 
laufe und Torgreife. Wir haben bisher wenigstens den 
Punkt bezeichnet, von welohem wir auszugehen gedenken; 
■wie weit wir uns verbreiten können und werden, muß sieb 
erst nach und nach eutwickehi. Theorie und Kritik der 
Dichtkunst wird uns hoffentlich bald beschäftigen ; was uns 
dasLeben überhaupt, was unsBeisen, ja, was uns die Be- 
gebenheiten des Tags anbieten, soll nicht ausgeschlossen 
sein, und so sei denn noch zuletzt von einer widitigm 
Angelegenheit des Augenblicks gesprochen. 
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die Bilduog des Eanstlers, f(lr den OennB des 
reundes war es von jeher von der größtea Bedentang, 
Jchem Oite sich Eunstworke befanden; es war eine 
I der sie, geringere Dislokationen abgeredLoet, meistens 
n und Stelle blieben; nnn aber hat sich eine groBe 
■erung zugetragen, welche für die Eimst im ganzen 
I als im besondem wichtige Folgen haben wird, 
i hat vielleicht jetzo mehr Ursache als jemals, Italien 
len großen Eunstkörper za betrachten, wie er vor 
noch bestand. Ist es möglich, davon eine Ober- 
1 geben, so wird sich alsdann erst zeigen, was die 
I diesem Augenblicke verliert, da so viele Teile von 
I großen und alten Ganzen abgerissen wurden. 
ä in dem Akt des Abreißens selbst za gnmde ge- 
, wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben ; allein eine 
blnng jenes neuen Ennstkörpers , der sich in Paris 
nrird in einigen Jahren möglich werden ; die Methode, 
f Eünstler und Eunstliebhaber Frankreich und Italien 
Een hat, wird sich angeben lassen, sowie dabei noch 
Iphtige und schöne Frage zu erörtern ist: was andere 
, besonders Deutsche und Engländer, tun sollten, 
um in dieser Zeit der Zerstreuung und des Verlustes mit 
einem wahren weltbürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgends 
reiner als bei Eünsten und Wissenschaften stattfinden kann, 
die mannigfaltigen Eunstscbätze , die bei ihnen zerstreut 
niedergelegt sind, allgemein brauchbar zn machen nnd 
einen idealen Eunstkörper bilden zu helfen , der uns mit 
der Zeit ftir das, was uns der gegenwärtige Augenblick 
zerreißt, wo nicht entreißt, vieUeicbt glücklich zu ent- 
schädigen vermöchte. 

So viel im allgemeinen von der Absicht eines Werkes, 
dem wir recht viel ernsthafte und wohlwollende Teilnehmer 



Über Wahrheit 
und Wahrschelnlictikelt der Eunstverke. 

Ein Oesprich. 
(Propylfian I, I. 1798.) 
Auf einem deutschen Theater ward ein ovales, gewisser- 
maßen amphitheatraüsches Gebäude vorgestellt, in dessen 
Logen viele Zuschauer gemalt sind , als wenn sie an dem. 
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was oQteD TOi^t, teilnähmea. Manche wirkliche Zu- 
schauer im Parterre und in den Logen waren damit un- 
zufrieden and wollten übelnehmen, daB man ihnen so etwas 
Unwahres und Unwahrscheinliches aufzubinden gedächte. 
Bei dieser Gelegenheit fiel ein Gespräch ror, dessen un- 
gefährer Inhalt hier aufgezeichnet vrird. 

Der Anwalt des Künstlers. Lassen Sie uns sehen, 
ob wir uns nicht einander auf ii^;end einem Wege nahem 
können? 

Der Zuschauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine 
solche Yorsteilnng entschuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, 
so erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie drinnen sehen 
werden, wahr und wirklich sein soll? 

Znschauer. Nein! Ich veilange aber, daß mir 
wenigstens alles wahr und wirklich scheinen solle. 

Anwalt Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigne Seele 
leugne und behaupte: Sie verlangen das keinesweges. 

Zuschauer. Das wäre doch sonderbar! Wenn ich es 
nicht Terlangte, warum gäbe sich denn der Dekorateur die 
Mühe , alle Linien aufs genaueste nach den Begeln der Fei^ 
spektlve zu ziehen, alle Gegenstände nach der ToUkommenstes 
Haltung zu malen? Warum studierte man au& Kostüm? 
Warum lieSe man sich es so viel kosten, ihm treu zu 
bleiben, um dadurch mich in jene Zeiten zu versetzen? 
Warum rühmt man den Schauspieler am meisten, der die 
Empfindungen am wahrsten ausdrückt, der in Bede, Stellung 
und Gebärden der Wahrheit am nächsten kommt, der mich 
täuscht, daB ich nicht eine Nachahmung, sondern die Sache 
selbst zn sehen glaube? 

Anwalt. Sie drücken Ihre Empfindungen recht gut 
aus, nur ist es schwerer, als Sie vielleicht denken, recht 
deutlich einzusehen, was man empfindet Was werden Sie 
sagen, wenn ich Ihnen einwende, daB Ihnen alle thea- 
trdischen Darstellungen keinesweges wahr scheinen, daß 
sie vielmehr nur einen Schein des Wahren haben? 

Zuschauer. Ich werde sagen, daß Sie eine Subtilitöt 
vorbringen, die wohl nur ein Wortspiel sein könnte. 

Anwalt Und ich darf Ihnen darauf versetzen, daS, 
wenn wir von Wirkungen unsers Geistes reden, keine 
Worte zart und subtil genug sind, und daß Wortspiele 
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dieser Art selbst ein Bedürfnis des Geistes anzeigen, der, 
da vir das, was in ans voi^Iit, nicht geradezu ausdrfloken 
können, durch Gegensätze zn operieren, die Frage von 
zwei Seiten zn beantworten and so gleichsam die Sache 
in die Mitte zu fassen sacht 

Zuschauer. Gut denn! Knn erklären Sie sich deut- 
licher nad, wenn ich bitten darf, in Beispielen. 

Anwalt: Die werde icti leicht zu meinem Vorteil auf- 
bringen können. Z. B. also, wenn Sie in der Oper sind, 
empfinden Sie nicht ein lebhaftes, vollständiges Yergntigen? 

ZuBchaner. Wenn alles wohl zusammenstimmt, eines 
der vollkommensten, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt Wenn aber die guten Leute da droben 
singend sich begegnen und beklomplimentieren, Blllets ab- 
singen, die sie erhalten, ihre Liebe, ihren Haß, alle ihre 
Leidenschaften singend darlegen, eich singend herumschlagen 
und singend verscheiden, können Sie sagen, daß die ganze 
Torstellung oder auch nur ein Teil derselben wahr scheine, 
ja, ich darf sagen, anch nur einen Schein des Wahren 
habe? 

Zuschauer. Fürwahr, wenn ich es Überlege, so ge- 
trane ich mich das nicht zu sagen. Es kommt mir von 
allem dem freilich nichts wahr vor. 

Anwalt und doch sind Sie dabei völlig vergnügt 
und zufrieden. 

Zuschauer. Ohne Widerrede. Ich erinnere mich zwar 
noch wohl, wie man sonst die Oper eben wegen ihrer 
groben ünwabrscheinlichkeit lächerlich machen wollte, und 
wie ich von jeher dessenungeachtet das größte Vergnügen 
dabei empfand and immer mehr empfinde, je reicher und 
vollkommner sie geworden ist 

Anwalt Und fühlen Sie sich nicht auch in der Oper 
vollkommen getäaecht? 

Zuschauer. Getäuscht, das Wort möchte ich nicht 
brauchen! — Und doch ja! — and doch nein! 

Anwalt Hier sind Sie ja auch in einem völligen 
Widerspruch, der noch viel schlimmer als ein Wortspiel 
zu sein scheint 

Zuschauer. Nor ruhig, wir wollen schon ins klare 
kommen. 
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Anwalt Sobald wir im klalvn sind, werden wir wäg 
Bein. Wollen Sie mir erlauben, aof dem Punkt, wo wir 
st^en, einige Fragen zu tun? 

Zuscbaaer. Es ist Ihre Fflidit, da Sie mich in diese 
Verwirrtmg hineingefragt haben, mich auch wieder heraos- 



Anwalt Sie möchten also die Empfindimg, in welche 
Sie doTCh eine Oper versetzt werden, nicht gerne Tänschnng 
nennen? 

Zaschaner. Nicht gern, und doch ist es eine Art 
derselben, etwas, das ganz nahe mit ihr verwandt ist 

Anwalt. Ni(^t wahr, Sie vergessen beinah' sich selbst? 

ZuBchaaer. Mcht beinahe, sondern völlig, wenn das 
Ganze oder der Teil gnt ist 

Anwalt Sie dnd entzückt? 

Zaschaner. Ee ist mir mehr als einmal geschehen. 

Anwalt Können Sie wohl sagen, unter welchen Um- 
ständen? 

Zaaohauer. Es sind so viele Eülle, daä es mir schwer 
sein wärde, sie aufzuzählen. 

Anwalt Und doch haben Sie es schon gesagt; gewiS 
am meisten, wenn alles zusammenstimmte. 

Zuschauer. Ohne Widerrede. 

Anwalt Stimmte eine solche vollkommne Aufführung 
mit sich selbst oder mit einem andern Natorprodokt za- 
sammen? 

Znsohauer. Wohl ohne Frage mit sdch selbst 

Anwalt TTnd die Übereinstimmung war doch wohl ein 
Werk der Kunst? 

Zuschauer. Gewiß. 

Anwalt Wir sprachen vorher der Oper eine Art 
Wahrheit ab; wir behaupteten, daß sie keinesweges das, 
was sie nachahmt, wahAcheinlich darstelle; können vir 
ihr aber eine innere Wahrheit, die ans der Konsequenz 
eines Kunstwerks entspringt, ableugnen? 

Zuschauer. Wenn die Oper gutist, macht sie freilich 
eine kleine Welt für sich aus, in der alles nach gewissen 
Gesetzen vorgeht, die naoh ihren eignen Gesetzen beurteilt, 
nach ihren eignen Eigenschaften gefühlt sein wilL 

Anwalt Sollte nun nicht darans folgen, daB das 
Kunstwahre und das Naturwahre völlig verschieden sei, 
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und dail der Eänstler keineswef^es streben sollte aooh 
dürfe, daß sein Werk eigentlich als ein Naturwerk er- 
scheine? 

Zasohaner. Aber es erscheint uns doch so oft als 
ein Natnrwerk. 

Anwalt loh darf es nicht leugnen. Darf loh dagegen 
aber aach aufrichtig sein? 

Zaschauer. Waram das nicht! Es ist ja doch unter 
uns diesmal nicht auf Komplimente angesehen. 

Anwalt So getraue ich mir zu sagen: Nur dem ganz 
ungebildeten Zosdbaaer kann ein Eonstwerk als ein Nator- 
werk erscheinen, und ein solcher ist dem Künstler auch 
lieb und wert, ob er gleich nur auf der untersten Stufe 
steht Leider aber nur so lange, als der Künstler sich zu 
ihm herabUlBt, wird jener zuMeden sein; niemals wird er 
sich mit dem echten Künstler erheben, wenn dieser den 
Mug, zu dem ihn das Genie treibt, beginnen, sein Werk 
im ganzen Umfang vollenden muß. 

Zuschauer. Es ist sonderbar, doch läßt sich's hören. 

Anwalt Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie 
nicht schon selbst eine höhere Stufe erstiegen hätten. 

Zaschauer. Lassen Sie mich nun selbst einen Yer- 
such machen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter 
zu gehen , lassen Sie mich die Stelle des Fragenden ein- 



Anwalt Desto lieber. 

Zuschauer. Kor dem Ungebildeten, sagen Sie, könne 
ein Kunstwerk als ein Katurwerk erscheinen. 

Anwalt Gewiß! Erinnern Sie sich der Vögel, die nach 
des großen Meisters Kirschen flogen ! 

Zuschauer. Xun, beweist das nicht, daß diese Früchte 
vortrefflich gemalt waren? 

Anwalt Keineswegs, Tiebnebr beweist es mir, daß diese 
laebhaber echte Sperlinge waren. 

Zuschauer. Ich kann mich doch deswegen nicht er- 
wehren, ein solches Gemälde für vortrefflich zu halten. 

Anwalt Soll ich Ihnen eine neuere Geschichte er- 
zählen? 

Zaschauer, Ich höre Geschichten meistens lieber als 
Bäsonnement 

»• 
n„jN..^,i-,Gt)0^le 



2» Die PhOoK^Ue OoetliM. 

Anwalt Ein großer Naturforscher besaß unter amm 
Haaatieren einen Affen, den er einst vennißte und mdi 
langem Suchen in der Bibliothek fand. Dort safi das Tier 
an der Erde uod hatte die Enpfer eines ungebnndneiL 
naturgeschichtlichen Werkes um sich her zerstreut, E^ 
staunt über dieses eifrige Studium des Hausfreundes, nahte 
sich der Herr und sah zu seiner Yerwnnderung und za 
seinem Yerdraß, daß der genfischige Affe die BämtLicben 
Efifer, die er hie und da abgebildet gefunden, herana- 
gespeist habe. 

Zuschaue r. Die Oeschichte ist lustig genug. 

Anwalt Und passend, hoffe Ich. Sie werden doch 
nicht diese UlominierteD Kupfer dem Gemälde eines so 
großen E&istlers an die Seite setzen? 

Zaachaaer. Nicht leicht 

Anwalt Aber den Affen doch unter die ungebildeten 
Liebhaber rechnen? 

Zuschauer. Wohl, und unter die gierigen dazu. Sie 
erregen in mir einen sonderbaren Gedanken. Sollte der 
ungebildete Liebhaber nicht eben deswegen verlangen, 
daß ein Kunstwerk natürlich sei, um es nur auch auf 
eine natürliche, oft rohe und gemeine Weise genießen zu 
können ? 

Anwalt Ich bin völlig dieser Meinung. 

Zuschauer. Und Sie behaupten daher, daß ein 
Künstler sich erniedrige, der auf diese Wirkung los- 
arbeite? 

Anwalt Es ist meine feste Überzeugung. 

Zuschauer. Ich fühle aber hier noch immer einen 
Widerspruch. Sie erzeigten mir vorhin und auch sonst 
schon die Ehre, mich wenigstens unter die halbgebildeten 
Liebhaber zn zählen. 

Anwalt Unter die Liebhaber, die auf dem Wege sind, 
Kenner zu werden. 

Zuschauer. Nun, so sagen Sie mir: Warum erscheüit 
auch mir ein vollkommnes Kunstwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt Weil es mit Ihrer bessern Natur überein- 
stimmt, weil es übernatürlich, aber nicht außematürlich 
ist Ein vollkommenes Kunstwerk ist ein Werk des mensch- 
lichen Geistes und in diesem Sinne auch ein Weik der 
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NatoT. Aber iodem die zerstreuten Oegenstünde in eins 
gefaßt nnd selbst die gemeinsten in ihrer Bedentimg and 
Wtlrde aufgenommen werden, so ist es über die iN'atur. 
Ee will durch einen Geist, der harmonisoh entsprungen und 
gebildet ist, aufgefaßt sein, und dieser findet das Vor- 
treffliche, das in eich Tollendete auch seiner Katar gemäQ. 
Davon hat der gemeine Liebhaber keinen Begriff; er be- 
handelt ein Kunstwerk wie einen Gegenstand, den er auf 
dem Markte antrifft; aber der wahre Liebhaber sieht nicht 
nur die Wahrheit des N'achgeahmten , sondern such die 
Yorzüge des Ausgewälilten, das Geistreiche der Zusammen- 
stellung, das Überirdische der kleinen Knnstwelt; er fählt, 
daß er sich zum Künstler erheben müsse, um das Werk 
zn genießen, er fühlt, daß er sich aus seinem zerstreuten 
Leben sammeln, mit dem Kunstwerke wohnen, es wieder- 
holt anschauen und sich selbst dadurch eine höhere Mxistenz 
geben müsse. 

Zuschauer. Gut, mein Freundl loh habe bei Ge- 
mälden, im Theater, bei andern Dichtungsarten wohl 
ähnliche Empfindungen gehabt und das ungefähr geahnet, 
was Sie fordern. Ich mll künftig noch besser auf mich 
und auf die Kunstwerke achtgeben; wenn ich mich aber 
recht besinne, so sind wir sehr weit von dem Anlaß 
nnsers Gesprächs abgekommen. Sie wollten mich über- 
zeugen, daÄ ich die gemalten Zuschauer in unserer Oper 
zulässig finden solle; und noch sehe ich nicht, wenn ich 
bisher auch mit Ihnen einig geworden bin, wie Sie auch 
diese Lizenz verteidigen und unter welcher Rubrik Sie 
diese gemalten Teilnehmer bei mir einführen woUen. 

Anwalt Gldcklicherweise wird die Oper heute 
wiederholt, und Sie werden säe doch nicht versäumen 
wollen? 

Zasohauer. Keineswegs! 

Anwalt Und die gemalten MJinner? 

Zuschauer. Werden mich nicht verscheuchen, weil 
ich mich für etwas besser als einen Sperling halte. 

Anwalt Ich wünsche, daß ein beiderseitiges Interesse 
uns bald vrieder zusammenführen möge. 
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Ans der KunstuoTelle: Der Smnunler 

und die Seinigen. 

1799. 

Fflnfter Briet 
(ScUnheit ist du letite Zod d«r Knnct) 

Qesteni meldete sich bei ans ein Fremder an, dessen 
Name mir niotit nnbekamit, der mir als ein guter Kemiar 
gerühmt var. Ich freute mich bei seinem Eintritt, raadite 
ihn mit meinen Besitzungen im allgemeinen bekannt, liefl 
ihn TTählen und zeigte yor. Ich bemerkte bald ein sehr 
gebildetes Auge für Eonstwerice, besonders für die Ge- 
schichte derselben. Er erkannte die Meister sowie ihre 
Sohüler, bei zweifelhaften Bildern wußte er die Ursachen 
seines Zweifels sehr gut anzugeben, und seine Unteriultong 
erfreute mich sehr. 

TieUeicht wäre ich hiogerissen worden, mich gegen 
ihn lebhafter zu äußern, wenn nicht derYorsatz, meinen 
Gast aoszohorohen, mir gleich beim Eintritt eine ruhigere 
Stimmung gegeben hätte. Viele seiner Urteile trafen mit 
den meinigen zusammen, bei manoben moflte ich sein 
scharfes und geübtes Auge bewundern. Das erste, was 
mir fm ihm besonders auffiel, war ein entsctiiedener Haß 
gegen alle Manieristen.*) Es tat mir für einige meiner 
lieblingsbitder leid, und ich war mn desto mehr auf- 
gefordert zu untersuchen, aus welcher Quelle eine solche 
Abneigung wohl fließen möchte. 

Hein G^t war spät gekommen, und die Dämmerang 
verhinderte uns weiter zu sehen; ich zog ihn zu einer 
kleinen Kollation, zu der unser Philosoph eingeladen war; 
denn dieser hat sich mir seit einiger Zeit genähert; wie 
das kommt, muß ich Ihnen im Torbeigehen sagen. 

Glücklicherweise hat der Himmel, der die Eigenheiten 
der Uänner voraussah, ein Mittel bereitet, das sie ebenso 
oft verbindet als entzweit ; mein Philosoph ward von Joliens 
Anmut, die er als Eind verlassen hatte, getroffen. Eine 
richtige Empfindung legte ihm auf, den Oheim sowie die 



') Ein Eüiutler, der die Änfierlichkeiten dnea groAm Heuten 
nachahmt. VgL Einfache NachafamniuE der Natai, Hanio-, Stil. 
ßÄel72. , - , 
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Kicihte za unterhalten, und unser Gespräch verweilt Bun 
gewöhnlich b^ den Neigungen, bei den Leidensohaftoa des 



Ehe wir noch alle beisammen waren, ei^;riff ioh die 
Gelegeoheit, meine Uanleristen gegen den Fremden in 
Schatz zu nehmen. Ich sprach von i^m schönen Naturell, 
von der glücklichen Übung ihrer Hand und ihrer Anmut; 
doch setzte ich, um mich zu verwahren, hinzu: ,J}ies will 
ich alles nur sagen, um eine gewisse Duldung zu aür 
schuldigen, wenn ich gleich zugebe, daß die hohe Sdiön- 
heit, das höchste Prinzip und der höchste Zweck der Kunst 
freilich noch etwas ganz anders sei" 

Mit einem Lächeln, das mir nicht ganz geGel, weil es 
eine besondere Gefälligkeit gegen sich selbst und eine Art 
Hitleiden gegen mich aoszudrücken schien, erwiderte er 
darauf: „Sie sind denn also auch den heimbrachten Grund- 
sätzen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel der Kunst sei?" 

„Mir ist kein höheres bekannt," versetzte ich daraut 

gönnen Sie mir sagen, was Schönheit sei?" rief er aus. 

„Tielieicht nicht!" versetzte ich, „aber ich kann es Ihnen 
zeigen. Lassen Sie uns, auch idlenfalls noch bei licht, 
einen sehr schönen Gipsabguß des Apollo, einen sehr schönen 
Marmorkopf des Bacchus, den ioh besitze, noch geschwind 
anblicken , und wir wollen sehen , ob wir uns nicht ver- 
einigen können, daß sie schön seien.'^ 

„Ehe wir an diese Untersuchung gehen," versetzte er, 
„möchte es wohl nötig sein, daB wir das "Wort Schönheit 
und seinen Ursprung näher betrachten. Schönheit kommt 
von Schein; sie ist ein Schein und kann als das höchste 
Ziel der Kunst nicht gelten; das vollkommen Charak- 
teiistiBche nur verdient schön genannt zu werden, ohne 
Charakter ^bt es keine Schönheit" 

Betroffen über diese Art, sich auszudrücken, versetite 
ich: „Zugegeben, aber nicht eingestanden, daß das Schöne 
chatakteristisch sein müsse, so folgt doch nur daraus, daß 
das Charakteristische dem Schönen allenfalls zugiunde 
liege, keineswegs aber, daß es eins mit dem Charak- 
teristischen sei Der Charakter verhält sich zum Schönen 
wie das Skelett zum lebendigen Menschen. Niemand wird 
leugnen, daß der Knochenbau zum Grunde aller hoch 
oifluuBierten Gestalt liege; er begründet, er besänunt dlo 

Coog\e 
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OeeUlt, er ist aber nicht die Gestalt selbst, nnd aocb 
weniger bewiiU er die letzte Erscheinnng, die wir als In- 
begriff und Hfille eines organischen Ganzen Schönheit 
nttmen." 

„2nf Olmchnisse kann idi mich nicht einlassen," versetzte 
der Gast, „und ans Ihren Worten selbst erbeilet, daß die 
Schönheit etwas Unb^reifliches oder die Wirlnmg von 
etwas UnbegreifUchem sei Was man nidit bereifen kann, 
das ist nichts was man mit Worten nicht klar machen 
kann, das ist Unsinn." 

Ich. Können Sie denn die Wirkung, die ein forbiger 
Körper auf Dur Aoge macht, mit Worten klar aasdrücken? 

Er. Das ist wieder eine Instanz, auf die ich mich 
nicht einlassen kann. Genug, was Charakter sei, läfit sich 
nachweisen. Sie finden die Schönheit nie ohne Charakter; 
denn sonst würde sie leer und unbedeutend sein. Alles 
Schöne der Alten ist bloS charakteristisch, und bloß ans 
dieser Eigentümlichkeit entsteht die Schönheit 

Unser Philosoph war gekommen und hatte sich mit den 
Nichten unterhalten; als er ons eifrig sprechen höri», trat 
er hinzu, nnd mein Gast, durch die Gegenwart eines neuen 
Zuhörers gleichsam angefeuert; fuhr fort: 

„Das ist eben das Unglück, wenn gute Köpfe, wenn 
Leute von Yerdieost solche falsche Grundsätze, die nur 
einen Schein von Wahrheit haben, immer allgemeiner 
machen; niemand spricht sie lieber nach, als wer den 
Gtegenstand nicht kennt und versteht So hat uns Lessing 
den Grundsatz aufgebunden, daß die Alten nur das Schöne 
gebildet; so hat uns Winckelmann mit der stillen Gröfie 
der Einfalt und Buhe eingeschläfert, anstatt dafi die Knnst 
der Alten unter allen möglichen Pormen erscheint; aber 
die Herren verweilen nur bei Jupiter und Juno, bei den 
Genien und Grazien, und verhehlen die unedlen Körper 
und Schädel der Barbaren, die Btruppiohten Haare, den 
sonmnizigea Bart, die dürren Enocben, die runzljchte Haut 
des entstellten Alters, die vorliegenden Adern und die 
schlappen Brüste." 

„Um Gottes willen!" rief ich aus, ,.gibt es denn aus der 
guten Zeit der alten Kunst selbständige Kunstwerke, die 
solche abscheuliche Gegenstände vollendet darstellen , oder 
sind es nicht vielmehr unteigeordnete Werke, WeAe der 
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Gele^nheit, Werke der Eunet, die sich nach äaßem Ab- 
siebten beqnemen maß, die im Sinken ist?' 

Er. leb gebe Ihnen ein Verzeichnis, ond Sie mögen 
selbst ontersuchen ond urteilen. Aber daft Laokoon, daß 
Niobe, daß Dirke mit ihren StiefeShnen') selbständige 
EtiQstwerke sind, werden Sie mir nicht lengnen. Treten 
^e vor den Laokoon, und sehen Sie die Natur in voller 
Empörung und Verzweiflung, den letzten erstickenden 
Schmerz, krampfartige Spannung, wütende Zuckung, die 
Wiiknng eines ätzenden Gifts, heftige Qärnng, stockenden 
Umlauf, erstickende Pressung und paralytischen Tod. 

Der Philosoph schien mich mit Verwunderung anzu- 
sehen, und ich versetzte: „Man schaudert, man erstarrt nur 
vor der blofien Beschreibung. Fürwahr, wenn es sich mit 
der Gruppe Laokoons so verhält, was will aus der Anmut 
werden, die man sogar darin, sowie in jedem echten Kunst- 
werke finden wiU^ Doch ich will mich darein nicht 
mischen; machen Sie das mit den Verfassern der Propyläen 
aus, welche ganz der entgegengesetzten ]Aeinnng sind." 

„Das wird eich schon geben," versetzte mein Gast, „das 
ganze Altertum spricht mir zu; denn wo wütet Schrecken 
und Tod entsetzlicher als bei den Sarstellongen der Niobe?" 

Ich erschrak über eine solche Ässertion; denn ich 
hatte noch kurz vorher freilich nur die £upfer im Fabroni*) 
gesehen, den ich sogleich herbeiholte und aufschlug. ,Jch 
finde keine Spur vom wütenden Schrecken des Todes, 
vielmehr in den Statuen die höchste Subordination der 
tragischen Situation unter die höchsten Ideen von Würde, 
Hoheit, Schönheit, gemäßigtem Betragen. Ich sehe hier 
fiberall den Eunstzweck, die Glieder zierlich und anmutig 
erscheinen zu lassen. Der Charakter erscheint nur noch 
in den allgemeinsten Linien, welche durch die Werke 
gleichsam wie ein geistiger Knochenbau durchgezogen sind." 

Er. Lassen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, die 
wir am Ende des Buches finden. — 



*) „Der FamedBche Stier." Dirke vird von tfa 
an die BSrner eines wilden Stiers gebnnden und sn Tode geeehleift, 
w^ sie fflr Antiope, jener Mutter, dieselbe Strafe bestimmt hMte. 

*) 1719 gsb Fnbroni in Florenz ein noBee Werk fiber die snr 
Nlöbeeage KeliST«nden Statneu heraus, die sich im dorügen Bat- 
baoM bänden. 
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Wir schlugen sie auf. 

Ich. Von allein Entsetzlichen , aufrichtig ees^, sehe 
ioh auch hier nicht daa Mindeste. Wo trüten Schre<d:eD 
und Tod? Hier sehe ich tun Figuren, mit solcher Eonst 
dordwinaader bewegt, so giOoklioh gegeneinander gestellt 
oder gestreckt, daB sie, indem sie mich an ein trauriges 
Schicksal erinnem, mir sagleich die angenehmste Bmpfiiir 
dimg geben. Alles Charaktenstisohe ist gemäßigt, alles 
natürlich Qewaltsame ist aofgehoben, and so möchte ioh 
sogen: Das CSiarakterietisohe liegt zom Grunde, auf ihm 
rohen Einfalt und Wärde, das höchste Ziel der Kunst ist 
Schönheit und ihre letzte Wirkung Gefühl der Anmut. 

Das Anmutige, das gewifi nicht unmittelbar mit dem 
Charakteristisohen verbanden werden kann, füllt besondere 
bei diesem Sarkophagen') in die Augen. Sind die toten 
Töchter und Sohne der Niobe nicht hier als Zieraten ge- 
ordnet? Es ist die höchste Scbwelgerei der Kanst! Sie 
verziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, sie verziert 
mit menschlichen Leichnamen, mit dem gröSten Elend, 
das einem Täter, das einer Mutter begegnen kann, eine 
blühende Familie auf einmal vor sich hingerafft zu sehen. 
Ja, der schöne Genius, der mit gesenkter Fackel bei dem 
Grabe steht, hat hier bei dem erfindenden, bei dem arbeitenden 
Künstler gestanden und ihm za seiner irdischen GröAe 
eine himmlische Anmut zugehaacht 

Hein Gast sah mich Ifichelnd an und zuckte die Achseln. 
,rLeider," sagte er, als ich geendigt hatte, „leider sehe ich 
wohl, dafi wir nicht einig werden können. Wie schade, 
daB ein Mann von Ihren Kenntnissen, von Ihrem Geist 
nicht einsehen will, daß das alles nur leere Worte ^nd, 
und dafi Schönheit und Ideal einem Manne von Verstand 
als ein Traum erscheinen moQ, den er freilich nicht in die 
Wirklichkeit versetzen mag, sondern vielmehr widerstrebend 
findet" 

Mein Philosoph schien während des letzten Teiles onseiB 
CFespräches etwas unruhig zu werden, so gelassen und 
gleichgültig er den Anfang anzuhören schien; er rückte 
den Stuhl, bew^;te ein paarmal die Lippen und fing, als 
es eine Pause gab, zu reden an.- 



*} Im Vatikan, ein Belief in der VUla Albuil in Born. 
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Doch was er vorbrachte, mag er Ihnen selbst über- 
liefern! Er ist diesen Uorgen beizeiten wieder da, denn 
seine Teilnahme an dem gestrigen Gespräch hat auf ein- 
mal die Schalen onserer wechselseitigen Entfeniang ab- 
gestoBen, und ein paar bübsohe Pflanzen im Oarten der 
Freundsdiaft zeigen sich. 

Bechiter Brief.') 

Unser würdiger Freund läßt mich an seinem Schreib- 
tisch niedersitzen, and ich danie ihm sowohl für dieses 
Yertrauen als fttr den Anlaß, den er mir ^bt, mich mit 
Urnen zu unterhalten. Er nennt mich den Philosophen; 
er würde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie 
sehr ich mich za bilden, wie sehr ich za lernen wünsche. 
Doch leider hat man sobon vor den Menschen, wenn man 
sich nur auf gutem Wege glaubt, ein anmaBliohes An- 
sehen. 

Daß ich gestern abend mich in ein QesprSch über 
bildende Eunet lebhaft einmischte, da mir das Anschauen 
denselben fehlt und iäi nur einige literarische Kenntnisse 
davon besitze, werden Sie mir verzeihen, wenn Sie meüie 
Relation Temehmen und daraus ersehen, daß ich bloS im 
allgemeinen geblieben bin, daß ich mein Befugnis mitzu* 
reden mehr auf einige Eenntnis der alten Poesie ge- 
gründet habe. 

Ich will nicht leugnen, daß die Art, wie der Gegner 
mit meinem Freunde verfuhr, mich entrüstete. Ich bin 
noch jung, entrüste mich vielleicht zur Cnzeit und vei^ 
diene um desto weniger den Titel eines Philosophen. Die 
Worte des Gegners gnffen mich selbst an; denn wenn der 
Kenner, der Liebhaber der Kunst dasSchOne nicht aufgeben 
darf, so moö der Schüler der Philosophie sich das Ideal 
nicht unter die Himgespinnste verweisen lassen. 

Nun, so viel ich mich erinnere, wenigstens den Faden 
und den allgemeinen Inhalt des Gesprächs. 

Ich. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Gast (etwas schnöde). Von Herzen gern und wo- 
möglich nichts Ton Luftbildern. 

Ich. Yon der Poesie der Alten kann ich einige Reohen- 



*) Am 4. Mai 1799 entstandea. 
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Schaft geben, von der bildenden Sonst habe ich wenige 



Der Gast Das tat mir leid! So werden wir wohl 
sohwerlidi nSher Eosammenkommen. 

lob. Und dooh sind die schönen Künste nahe ver- 
wandt, die Fretmde der verschiedensten sollten sich nicäit 
miBverstehn. 

Oheim. Lassen Sie hfiren. 

Ich. Die alten Tragödienschreiber verfahren mit dem 
Stoff, den sie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Ennstler, 
wenn anders diese Kupfer, welche die Familie der iNiobe 
vorstellen, nicht ganz vom Original abweichen. 

Gast Sie sind leidlich genng; sie geben nur einen 
onvoUkommenen, nicht einen falschen Begriff. 

Ich. Nun, dann können wir sie insofern zum Grande 
legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren der 
alten TragödienschreiberP 

Ich. Sie wühlten sehr oft, besonders in der ersten 
Zeit, nnertrfigliche Gegenstfinde, anleidliche Begebenheiten. 

Gast TJnertrfiglicä w&ren die alten FabeUi? 

Ich. GewiB! Ungefähr wie Ihre fieschreibong des 
Laokoon. 

Gast Diese finden Sie also onertrSglich? 

Ich. Verzeihen Sie ! Niclit Ihre Besohreibung, sondern 
das Beschriebena 

Gast Also das Kunstwerk? 

Ich. Keinesweges, aber das, was Sie darin gesehen 
haben, die Fabel, die Erzählung, das Skelett, das, was 
Sie charakteristisch nennen. Denn wenn Laokoon wirk- 
lich so vor onsem Aagen stftnde, wie Sie ihn beschreiben, 
so wäre er wert, daS er den Angenblick in Stücken ge- 
schlagen würde. 

Gast Sie drücken sich stark aus. 

Ich. Das ist wohl einem wie dem andern erlaubt 

Oheim. Nnn also zn dem Tranerspiele der Alten ! 

Gast Zu den onertrfiglichen Gegenstfindenl 

Ich. Ganz recht, aber anch zu der alles erträglich, 
leidlich, schön, anmutig machenden Behandlung. 

Gast Das geschähe denn also wohl durch Einfalt und 
stille GröBe? 

,,, .Google 
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loh. WahrsoheinliDh. 

Ojst Durch das mildernde Schönbeitsprinzip ? 

loh. Es wird wohl nicht anders sein. 

Gast Die alten Tragödien wären also nicht 3chreokli(di ? 

Ich. Nicht leicht, so viel ich «ei£, wenn man den 
Dichter selbst hört. ^Freilich, wenn man in der Poesie nor 
den Stoff erblickt, der dem Gedichteten zom Omnde liegt, 
wenn man vom Eonstwerke spricht, als hätte man an 
seiner Statt die Begebenheiten in der Natur erfahren, dann 
lassen sich wohl sogar Sophoklelsche Tragödien als ekel- 
haft and abscheulich darstdlen. 

Gast loh will über Poesie nicht entscheiden. 

loh. Und ich nicht über bildende Kunst 

Gast Ja, es ist wohl das beste, daS jeder in seinem 
Fache bleibt. 

loh. Und doch gibt es einen allgemeinen Punkt, in 
welchem die Wirkungen aller Kunst, redender sowohl als 
bildender, sich sammeln, ans welchem alle ihre Gesetze 
ausfließen. 

Gast TJnd dieser wäre? 

loh. Das menschliobe Gemüt 

Gast. Ja, ja, es ist die Art der neuen Herren Fbilo- 
Eophen, alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu 
spielen, und bequemer ist es fireiücb, die Welt nach der 
Idee zu modeln, als seine Yorstellungen den Dingen zu 
onterwerfen. 

loh. Es ist hier TOn keinem metaphTsischen Streite 
die Bede. 

Gast Den ich mir auch verbitten wollte. 

loh. Die Natur, will ich einmal zugeben, lasse sich 
unabhängig von dem Kenschen denken ; die Kunst bezieht 
sieb notwendig auf demelben; denn die Kunst ist nnr 
dorch den Menschen und für ihn. 

Gast Wozu soll das führen? 

Ich, Sie selbst, indem Sie der Kunst das Charakte- 
ristische zom Ziel setzen, bestellen denTerstand, der das 
Charakteristische erkennt, zum Siebter. 

Gast Allerdings tue ich das. Was ich mit dem Yer- 
stand nicht begreife, existiert mir nicht 

Ich. Aber der Mensch ist nicht bloß ein denkendes, 
er ist zugleich ein empfindendes Wesen. Kr ist ein Gtanzes, 
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^e Emhdit Tielfacher, innig verbondner Erftfte, and zu 
diesem Ganzen des Henechen müä das Knnstwetrk reden, 
68 mofi dieser reichen lEinheit, dieser einigen Mannig- 
faltigkeit in ihm entsprechen. 

Gast Führen Sie mich nicht in diese Ijabyrinthe ; denn 
wer vermöchte uns herauszoheUm? 

Ich. Da ist es denn freilich am besten, wir heben das 
OespiSch auf and jeder behauptet seinen Platz. 

Gast Aaf dem meiuigen wenigstens stehe ich fest 

Ich. Tieileicht fände sich noch geschwind ein Mittel, 
daß einer den andern auf seinem Platze wo nicht beeodien, 
doch wenigstens beobachten könnte- 

Gast Geben Sie es an! 

Ich, Wir wollen ans die Eanst einen Aagenbliok im 



Gast Gut 

loh. Wir wollen das Kunstwerk auf dem Wege zor 
ToUkommenheit begleiten. 

Gast Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich 
Omen folgen. Die steilen Pfade der Spekulation verbitte 
ich mir. 

Ich. Sie erlaaben, daä ich ganz von vom anfange. 

Gast Recht gem. 

loh. Der Mensch fühlt eine Neigung zu irgend einem 
Gegenstand, ei es ein einzelnes belebtes Wesen — 

Gast Also etwa zu diesem artigen SchoBhunde. 

Julie. Komm, BeUo! Es ist keine geringe Ehre, als 
Beispiel zu einer solchen Abhandlang gebraucht zu werden. 

Ich. Fflrwahr, der Hund ist zierlich genag, und 
fohlte der Mann, den wir annehmen, einen Nachahmungs- 
trieb, so würde er dieses Geschöpf auf irgend eine Weise 
darzustellen suchen. Lassen Sie aber auch seine Nach- 
ahmung recht gut geraten, so werden wir dooh nicht sehr 
gefördert sein; denn wir haben nun allenfalls nur zwei 
Bellos für einen. 

Gast Ich will nicht einreden, sondern erwarten, was 
hieraus entstehen soll. 

Ich. Nehmen Sie an, daß dieser Mann, den wir wegen 
seines Talents nun schon einen Künstler nennen, sich hier- 
bei nicht beruhigte, daß ihm seine Neigung zu eng, za 
beschränkt vorkäme, daß er sich nach m^ bidividaen, 

.,, .Goo>;Ic 
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nach Yoriet&ten, nach Arten, nach Gattongeo timtSte, der- 
gestalt, daB zuletzt nicht mehr das QesdiJJpf, eondem der 
fiegriff des (Geschöpfs vor ihm stünde and er diesen endlich 
dnrch seine Kunst darzostellen vennöchte. 

Gast. Bravo I Das würde mein Mann sein. Das 
Kunstwerk würde gewiß charakterlBÜsoh aasfallen. 

loh. Ohne Zweifel. 

Gast Und ich würde mich dabei bemhigen and 
nichts weiter fordern. 

Ich. Wir andern aber steigen weiter. 

Gast Idi bleibe zoräok. 

Oheim. Zum '('ersuche gehe ich mit 

Ich. Dnrch jene Operation mödite allenfalls ein Kanon 
entstanden sein, musterhaft, wisseDBchaftlicb schätzbar, aber 
nicht befriedigend fürs Glemüt 

Gast. "Wie wollen Sie auch den wunderiüdien Forde- 
nmgan dieses lieben Gemüts genug ton? 

Ich. Es ist nicht wunderlich, es läSt sich nur seine 
gerechten Ansprüche nicht nehmen. Eine alte Sage be- 
richtet xms, daß die Elohim einst untereinasder gesprodien: 
Lasset ans den Menschen machen, ein Bild, das uns gleich 
sei! XTnd der Mensch sagt daher mit vollem Becht: Lasset 
uns Götter machen, Bilder, die uns gleich seien! 

Gast 'Wir kommen hier schon in eine sehr dunkle 
£^on. 

Ich. Es gibt nur ein Idoht, uns hier zu leuchten. 

Gast Das wäre? 

Ich. Die Temnnft 

Gast Inwiefern sie ein Licht oder ein Irrlicht sei, ist 
schwer zu bestimmen. 

Ich. Nennen wir sie nicht, aber fragen wir uns die 
Forderungen ab , die der Geist an ein Kunstwerk macht 
Eine beschränkte Neigung soll nicht nur aasgefüllt unsere 
WiSb^erde nicht etwa nur befriedigt, unsere Kenntnis 
nur geordnet und beruhigt werden; das Höhere, was in 
ans liegt, will erweckt sein, wir wollen rerehren und uns 
selbst verehrungswürdig fühlen. 

Gast Ich fange an, nichts mehr zu verstehen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu können. 
'Wie weit ich mitgehe, will ich durch ein Beispiel zeigen. 
Nehmen wir an, daß jener KtlnsÜer einen Adler in Srz 
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gebildet luibe, der den OatttiiigBbegriff vollkommra kob- 
drQckte ; mu^ wollte er ihn aber tat den Zepter Jnpiteis 
setzen. Olanben Sie, daß er dahin Tollkommen passeo 
würde? 

Gast Eb käme darauf an. 

Oheim, Ich sage, nein! Der EünsÜer müfite ihm 
vielmehr noch etwas geben. 

Gast Was denn? 

Oheim. Das ist freilich schwer anszadräcken. 

Gast Ich Termnte, 

Ich. und doch ließe sich vielleicht durch Annähemng 
etwas tun. 

Gast Xnr immerzu. 

Ich. Er müßte dem Adler geben, was er dem Jupiter 
gab, um diesen zu einem Gott zu machen. 

Gast Und das wäre? 

Ich. Das Göttliche, was wir freilich nicht kennen 
würden, wenn es der Mensch nicht fühlte und selbst 
hervorbrächte. 

Gast Ich behaupte immer meinen Platz und lasse Sie 
in die Wolken steigen. Ich sehe recht wohl, Sie wollen 
den hohen Stil der griechischen Kunst bezeichnen, den ich 
aber auch nur insofern schätze, als er charakteristisch ist 

Ich. Für uns ist er noch etwas mehr; er befriedigt 
eine hohe Forderung, die aber doch noch nicht die 
höchste ist 

Gast Sie scheinen sehr ungenügsam zu sein. 

Ich. Dem, der viel erlangen luinn, geziemt, viel zu 
fordern. Lassen Sie mich kurz sein! Der menschliche 
Geist befindet sich in einer herrlichen Lage, wenn er ver- 
ehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenstand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in diesem Zn- 
stand nicht lange verharren; der Gattungsbegriff ließ ihn 
kalt, das Ideale erhob ihn über sich selbst; nun aber 
möchte er in sich selbst wieder zurückkehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individuo gehegt, wieder 
genieBen, ohne in jene Beschränktheit zurückzuketiren, und 
will auch das Bedeutende, das Oeisterhebende nicht fahren 
lassen. Was würde aus ihm in diesem Zustande .werden, 
wenn die Schönheit nicht eintrete und das Rätsel glücklich 
löste! Sie gibt dem Wissenschaftlichen erst Leben und 
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'Wärme, and indem sie das Bedeutende, Hohe mildert und 
himmlischen Beiz darüber ausgießt, bringt sie es uns 
wieder näher. Ein schönes Kunstwerk hat den ganzen 
Kreis durchlaufen, es ist nun wieder eine Art Individaam, 
das wir mit Neigung umfassen, das wir uns zueignen können. 

Gast Sind Sie fertig? 

Ich. Für diesmal! Der kleine Kreis ist geBchlossen; 
wir sind wieder da. wo wir ausgegangen sind ; das Gemüt 
hat gefordert, das Gemüt ist befriedigt, und ich habe weiter 
nichts zu sagen. 

(Der gute Oheim ward zu einem Kranken dringend ab- 
gerufen.) 

Gast Es ist die Art der Herren Philosophen, daß sie 
sich hinter sonderbaren Worten wie hinter einer Ägide im 
Streite eioherbewegen. 

Ich, Diesmal kann ich wohl Teimcbern, daß ich nicht 
als Philosoph gesprochen habe; es waren lautet Erfahrungs- 
sachen. 

Gast. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein anderer 
nichts begreifen kann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gast. Wohl ein besonderes? 

Ich. Kein besonderes, aber eine gewisse Eigenschaft 
muß es haben. 

Gast Und die wäre? 

Ich. Es muß produzieren können. 

Gast Was produzieren? 

Ich. Die Erfahrung! Es gibt keine Erfahrung, die 
nicht produziert, hervorgebracht, erschaffen wird. 

Gast Nun, das ist arg genug! 

Ich. Besonders gilt es von dem Künstler. 

Gast Fürwahr, was wäre nicht ein Porträtmaler zu 
beneiden, was würde er nicht für Zulauf iuiben, wenn et 
seine sämtlichen Kunden produzieren ki^nnte, ohne sie mit 
80 mancher Sitzung zu inkommodieren. 

Ich. Vor dieser Instanz fürchte ich mich gar nicht; 
ich bin vielmehr überzeugt, kein Porträt kann etwas 
taugen, als wenn es der Maler im eigentlichsten Sinne 
erschafft 

Gast (aufspringend). Das wird zu toll! Ich wollte, Sie 
hätten mich zum besten, und das alles wäre nur Spaßl 

Baynadwr, QoatbM PUlaioiitil*. / M | , 
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'Wie wfirde ich mich freuen, wenn das Bätsei sich der- 
gestalt anflöste! Wie gern würde ich einem wackem 
Mann, wie Sie und, die Hand reichen! 

Ich. Leider ist es mein völliger Ernst, und ich kann 
mich weder anders finden noch fügen. 

Gast. Nun, so dächte ich, wir reichten einander zum 
Abschied wenigstens die Hände, besonders da unser Eerr 
Wirt sich entfernt hat, der doch noch allenfalls den 
Pi&identen bei unserer lebhaften Disputation machen 
konnte. Leben Sie wohl, Mademoiselle ! Leben Sie wohl, 
mein Herr! loh lasse morgen anfragen, ob ich wieder 
aufwarten darf. 

So stürmte er zur Tür hinaus, und Julie, hatte kaum 
Zeit, ihm die Magd, die sich mit der Laterne parat hiel^ 
nachzuschicken. Ich bUeb mit dem liebenswürdigen £inde 
allein. Earoline hatte sich schon früher entfernt Ich 
glaube, es war nicht lange hernach, als mein Gegner dia 
reine Schönheit, ohne Charakter, für fade erklärt hatte. 

„Sie haben es arg gemacht, mein Freund" , sagte Julie 
nach einer kurzen Pause. „Wenn er mir nicht ganz recht 
zu haben scheint, so kann ich Ihnen doch auch unmöglich 
durchaus Beifall geben; denn es war doch wohl bloß, am 
ihn zn necken, als Sie zuletzt behaupteten, der Porträt- 
maler müsse das Bildnis ganz eigentlich erschaffen.'^ 

„Schöne Julie", versetzte ich darauf, „wie sehr wünschte 
ich, mich Ihnen hierüber verständlich zu machen ! Yielleicht 
gelingt es mir mit der Zeit ! Aber Ihnen, deren lebhafter 
Geist sich in alle Betonen bewegt, die den Künstler nicht 
allein schätzt, sondern ihm gewissermaßen zuvoreilt und 
selbst das, was Sie nicht mit Augen gesehen, sieh, als 
stünde es vor ihr, zu vergegenwärtigen weiß, Sie sollten 
am wenigsten stutzen, wenn vom Schaffen, vom Hervor- 
bringen die Rede ist" 

Julie. Ich merke, Sie wollen mich bestechen. E» 
wird Ihnen leicht werden, denn ich höre Ihnen gern zu. 

Ich. Lassen Sie uns vom Menschen würdig denken, 
und bekümmern wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr 
klingt, was wir von ihm sagen! Gibt doch jedermann zu. 
dafl der Poet geboren werden müsse ! Sehreibt nicht 
jedermann dem Genie eine schaffende Kraft zu, und niemand 
glaubt, dadurch eben etwas Paradoxes zu sagen! Wir 
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leagnen es nicht von den Werken der Phantasie; aber 
wahrlich, der nntätige, tintaugende Uensch wird das G-ute, 
das Edle, das Schöne weder an sich noch an andern ge- 
wahr weiden. Wo käme es denn her, wenn es nicht aus 
uns selbst entspränge? Fragen Sie Ihr eigen Herz! Ist 
nicht die Handelsweise zugleich mit dem Handeln ihm 
eingeboren? Ist es nicht die Eühigkeit zur guten Tat, die 
sich der guten Tat erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne den 
Wunsch, das Gefühlte darzuBtollenf Und was stellen wir 
denn eigenäich dar, was wir nicht erschaffen, und zwar 
nicht etwa nur ein für allemal , damit es da sei , sondern 
damit es wirke, immer wachse und wieder werde und 
wieder hervorbringe? Das ist ja eben die göttliche Kraft 
der Liebe , von der man nicht aufhört zu singen und zu 
sagen, daß sie in jedem Augenblick die herrlichen Eigen- 
BCJiaften des geliebten Qegenstandes nen hervorbringt, in 
den kleinsten Teilen ausbildet, im ganzen umfaßt, bei Tage 
nicht rastet, bei !Nacht nicht ruht, sich an ihrem eigenen 
Werke entzückt, über ihre eigne rege Tätigkeit erstaunt, 
das Bekannte immer neu findet, weil es in jedem Augen- 
blicke, in dem süßesten aller Geschäfte wieder neu erzeugt 
wird. Ja, das Bild der Qeliebten kann nicht alt werden, 
denn jeder Moment ist seine Geburtsstunde. 

Ich habe heute sehr gesündigt; ich handelte g^n 
meinen Yorsatz, indem ich über eine Materie sprach, die 
ich nicht ergründet habe, und in diesem Augenblick bin 
ich auf dem Wege noch strafwürdiger zu fehlen. Schweigen 
gebührt dem Menschen, der üch nicht vollendet fühlt; 
Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen 
darf glücklich zu sein. Lassen Sie mich von binnen gehen, 
damit ich nicht doppelt soheltenswert sei. 

Weltseele,!) 
1804. 

Veiteilet Euch n&ch allen Beaionän 

Von diesem heil^;eii Schmaus I 

Begoistert reifit Euch durch die nächsten Zonen 

Ins All und füllt es auel 

■) Gedruckt 1804 mit der Überachiift: WdtBChfipfiiDg. Erinnert 
Md an FftuitBtellen. wie: 
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Sdion KhwdMt Ihr in imgemeflaen Fflmea 
Dan mI'mu Oftttertraum 
Und leuchtet neu, gesellig, unter Stemeu 
Im liditbe^ten Baum. 

Duin treibt Ihr Euch, gewaltige Kometen, 
loB Weit' und Weitr' l&an; 
Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchschneidet Eure Bahn, 

Ihr grcäfet nuch nach ungeformten Erden 
Und wirket «chOp&iach jung, 
Dafl eie belebt luid stets belebter werden 
Im abgemefinen Schwang. 

Und kreisend führt Ihr in bewegten LQften 
Den wandelbaren Flor 

Und sohreibt dem Stein io allen seinen GrGft«i 
Die festen Formen vor. 



„Wo fass' ich didi, unendliche Natur T 
Euch Brael«, wof Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt," — 
Und: v^B Himmelflkrafte auf und nieder st^gen 
Und sich die goldnen Eimer reichen I 
Mit secendnftenden Bchningen 
Vom Himmel durch die Erae dringen 
Harmonisch all dos All durchklingeu !" 
Diese Himmelsträfte erfüllen das All (Strophe 2), bilden Kommen (S), 
gestalten Flaneten (4), beleben sie mit Pflanzen (5), bilden Kristalle 
and öne immer üppigere Flora (6, 7), Tiere und Menschen (8) nn- 
begrencten Strebena, b^lOctct durch Liebe (9)- Vom All au- 
gegangen, kehrt das Leben ins All surflok. — Das Gedicht gibt 
das SchellingBcbe Identititssystem wieder, in dem vasentUoie 
^ inozistische Elemente enthalten sind. Der Natur wohnt an 
jebouprinzip inne: die Weltsede. Natur und 0«st sind idenäadi 
im Absoluten. Dieser FantheismuB durcbwdit auch dies lied. '"' 
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Schelling, der 1798 — 1803 in Jena lehrte, verkehrte Goethe vid. 
„Zelter hat das Lied 1806 komponiert , aber die Komposition ent 
1 Goethe gesandt. Darauf schreibt der am 20. Mai 1826: 



„ZuvOrderst also schönsten Dank für die Partitur des wahdiaft 
enthusiaatischen Liedes (Weltseele). Es ist seine guten dredlHf 
Jahre alt und schreibt sich aus der Zeit her, wo ein reicher jugmd- 
liidier Mut aich noch mit dem Universum identifizierte, ee aus- 
zufOllen , ja, es in seinen Teilen wieder hervorzubringen glaabts. 
Jener kühne Dräne hat uns denn doch eine reine, dauernde ESn- 
vrirknng auf das Leben nachgelassen ; und wie weit wir auch im 
philosophischen Erkennen, di^terischen Behandeln TOi^edmngen 
sein mfigen, so war es doch in der Zeit von Bedeutung und, wl» 
ich tagäglich sehen kann, anleitend und anregend füi manchoi.*' 
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Dia Waiwr will, dai nnfmchtbare, grfln n. 
Und jedes St&abchen lebt. 

Und so verdringt mit lidMToUem Streiten 

Der fenchten Qualme Nacht 1 

Nun glühen sdiion des Pandiesea Wetten 

In fiberbuitei Fracht 

Wie regt eich bald, tia holdes lioht zn aohaueii, 

Geetaltenrache Schar, 

TJod Ihr entaont auf den beglfickten An^ 

Nnn ala das ertte Paar; 

Und bald verlischt dn onbcfrenztes Streben 
Im sel'gen Wechselblick. 

Und eo empbart mit Dank das schönste Lriiea 
Vom All ins AJl znrflckl 

Ans „Wlnckelmsnn nnd sein Jahrbundert". 
180&. 

Eintritt. 

'Wenn die Ifatur gewöhnlicheti Menschen die kösüiohe 
Wiffh nicht Tersagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, von 
Kindheit an die äußere Welt mit Lust zn ei^reifen, sie 
kennen zu lernen, sich mit ihr -in Terhältnis zu setzen, 
mit ihr verbunden ein Ganzes zn bilden, so haben vor- 
zügliche Geister öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu 
vor dem irirklichen Lehen zu empfinden, sich in sich 
selbst zurückzuziehen, in sich selbst eine eigene Welt zu 
erschaffen nnd auf diese Weise das Vortrefflichste nach 
innen bez%llch zu leisten. 

Findet räch hingegen in besonders begabten Uensohen 
jenes gemeinsame Bedürfnis, eifrig zu allem, was die 
Natur in sie gelegt hat, auch in der äußeren Welt die ant- 
wortenden Gegenbilder zu suchen nnd dadurch das Innere 
völlig zum Ganzen und Gewissen zu steigern, so kann 
man versichert sein, daß anch so ein für Welt und Fach- 
welt höchst erfreuliches Dasein sich ausbilden werde. 

Unser Winckelmann 1) war von dieser Art In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. 



') Johann Joachim Winckelmann, geboren d. 8. Dezember 1717 in 
Stendal. Nach dem Besuch der Univenit&t Halle 1748—48 Kon- 
lektoT in Beehausen , dann Bibliothekar des Grafen von Bflnan in 
NOthnitz. In dem benachbarten Dresden gewann er die klassische 
Knnrt lieb nnd trat 1754 znm Katholizismas über. Sdt 1765 In 
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Dagegen verwendete er sein ganzes Leben, ein ihm Ge- 
mäßes, Treffliches und'Würdiges im Kenschea und in der 
Eunst , die aioh vorzüglich mit dem Menschen besdiMi^ 
aufzuBuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher TTatemchf: in 
der Jugend , zerrissene , zerstreute Studien im JüngUngs- 
alter, der Druck eines Schulamtes und was in einer solchen 
Laufbahn Ängstliches und Beschwerliches erfahren wird, 
hatte er mit vielen andern geduldet Er war dreißig Jahre 
alt geworden, ohne irgend eine Gunst des Schicksals ge- 
nossen zu haben ; aber in ihm selbst lagen die Keime eines 
wünschenswerten und möglichen GlQc^ 

Wir finden schon in diesen seinen traurigen Zeiten die 
Spur jener Forderung, sich von den Zuständen der Welt 
mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunkel und ver- 
worren, doch entschieden genug ausgesprochen. Einige 
nicht genugsam überlegte Terauche, fremde Länder zu 
sehen, miSglilckten ihm. Er träumte sich eine Iteise nach 
Ägypten, er begab sich auf den Weg nach Frankreich; 
unvorhergesehene Hindemisse wiesen ihn zurück. Besser 
geleitet von seinem Genius, ergriff er endlich die Idee, sich 
nach Born durchzudrängen. Er fühlte, wie sehr ihm ein 
solcher Aufenthalt gemäß sei. Dies war kein Eiofall, kein 
Gedanke mehr, es war ein entschiedener Plan, dem er mit 
Klugheit und Festigkeit entgegenging. 

Antikes. 
Der Mensch vermag gar manches durch zweckmäßigen 
Gebranoh einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
ganz Unerwartete leistet er nur, wenn sich die sämtlichen 
Eigenschaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das letzte 
war das glückliche Los der Alten, besonders der Griechen 
in ihrer besten Zeit; auf die beiden ersten sind wir Neuem 
vom Schicksal angewiesen. 

Born, wo Beioe Begeieterung für die bildende Eonet der Griechm 
volle BefriedigoDK &nd. Werke ii.a.: Gedankea Aber die Nidi- 
ahmuDK d«r nieäÜHchen Werke In der M&Ierü und Bildhaoetknut 
1754. G«aQhichte der Kunst des Altettams. 1768 wollte ei die 
Hdmat besncben, in Wien aber bewog ihn die Sehnandit omdi 
IUll«n nu Bfickreise, aat der er in Tneat von einem habgiericea 
Italiener wmoniet wurde. £inl«tuDg Seite 28. 29. 
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Wenn die gesunde Natur des Menschen als ein Ganzes 
wirkt, wenn er sich in der Welt als in einem großen, 
schönen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das 
harmonische Behagen ihm ein reines, freies Entzücken ge- 
währt, dann würde das Weltall, wenn es sich selbst emp- 
finden könnte, als an sein Ziel gelangt, aufjauchzen and 
den Gipfel des eigenen Werdens und Wesens bewundem. 
Denn wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und 
Planeten und Honden, von Sternen und Milchstraßen, von 
Kometen und Nebelflecken, von gewordenen nnd werdenden 
Welten, wenn sich nicht zuletzt ein glücklicher Mensch 
unbewußt seines Daseins erfreut? 

Wirft sich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergangen, 
fast bei jeder Betrachtnng ins Unendliche, um zuletzt, 
wenn es ihm glückt, auf einen beschränkten Punkt wieder 
zurückzukehren, so fühlten die Alten ohne weitem Um- 
weg sogleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieb- 
lichen Grenzen der schönen Welt Hierher waren sie ge- 
setzt, hiezu bemfen, hier fand ihre Tätigkeit Baum, ihre 
Leidenschaft Gegenstand und Nahrung. 

Warum sind ihre Sichter und Oeschichtschreiber die 
Bewunderung des Einsichtigen, die "Verzweiflung des Nach- 
eifemden, a^ weil jene handelnden Personen, die auf- 
geführt werden, an ihrem eigenen Selbst, an dem engen 
Kieise ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des 
eigenen sowohl als des mitbürgeilichen Lebens einen so 
tiefen Anteil nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller 
Kraft auf die Gegenwart wirkten? Daher es einem gleich- 
gesinnten Darsteller nicht schwer fallen konnte, eine solche 
Gegenwart zu Terewigen. Das, was geschah, hatte für 
sie den einzigen Wert, so wie für uns nur dasjenige, was 
gedacht oder empfunden worden, einigen Wert zu gewinnen 
scheint 

Nach einerlei Weise lebte der Dichter in seiner Ein- 
bildungskraft, der Geschichtschreiber in der politischen, 
der Forscher in der natürlichen Welt. Alle hielten sich 
am Nädisten, Wahren, Wirklichen fest, und selbst ihre 
Phantasiebildei haben Knochen und Mark. Der Mensch 
und das Menschlicdie wurden am wertesten geachtet, und 
alle seine innem , seine äußern Yerhältnisse zur Welt mit 
so großem Sinne dargestellt als angeschaut Noch fand 
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sich das Gefühl, die Betraohtimg nicht zerstöckelt, noch 
war jene kaum heilbare Trennung in der gesunden Menschen- 
kraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, sondern aach 
das Unglück zu ertragen waren jene Naturen hödilich ge- 
schickt ; denn wie die gesnnde Faser dem Übel widerstrebt 
und bei jedem krankhaften Anfall sich eilig wieder herstellt, 
30 vermag der jenen eigene gesunde Sinn sich gegen innem 
und fiußan Unfall geschwind und leicht wieder herzoBtellen. 

Eine solche antike Natur war, insofern man es 
nur von einem nnsrer Zeitgenossen behaupten kann, in 
Winckelmann wieder erschienen, die gleidi anfangs ihr 
ungeheures Probestück ablegte, daS sie durch dreißig 
Jahre Niedrigkeit, Unbehagen and Kummer nicht gebändigt, 
nicht aus dem Wege gerückt, nicht abgestumpft werden 
konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen Freiheit ge- 
langte, erscheint er ganz und abgeschlossen, völlig im 
antiken Sinne — angewiesen auf Tätigkeit Genuß and Ent- 
behrung, Freude und Leid, Besitz und Terlnst, Eiliebutig 
und Erniedrigung, und in solchem seltsamen Wechselimmer 
mit dem schönen Boden zufrieden, auf dem uns ein so 
veränderliches Schicksal heimsucht 

Hatte er nun im Leben einen wirklich altertümlichen 
Geist so blieb ihm derselbe auch in seinen Studien getreu. 
Doch wenn bei Behandlung der Wissenschaften im großen 
und breiten die Alten sich schon in einer gewissen pein- 
lichen Lage befanden, indem zu Erfassung der mannig- 
faltigen außermenscblichen Gegenstände eine Zerteilung 
der Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerstückelung der Ein- 
heit fast unerläßlich ist, so hat ein Neuerer im ähnlichen 
Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannigfaltigen Wißbaren sich zu zer- 
streuen, in anzusammenhängenden Kenntnissen sich zu 
verlieren in Gefahr kommt ohne, wie es den Alten Rückte, 
das Unzulängliche durch das Vollständige seiner Peisön- 
lichkeit zu vergüten. 

So vielfach Vf. auch in dem Wißbaren und Wissens- 
werten herumschweifte, teils durch Lust und Liebe, teils 
durch Notwendigkeit geleitet, so kam er doch früher oder 
später immer zum Altertum , besonders zum gnechisciien 
zurück, mit dem er sich so nahe verwandt fühlte und mit 

, .Cookie 
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dem er sich in seinen besten Tagen so glücklich rereinigea 
sollte. 

B s 1 d n 1 B b s a. 

Jene Schildening des altertümlichen, aal diese "Welt 
und ihre Oüter angewiesenen Sinnes führt uns onmittel- 
bar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge nur mit 
einem heidnischen Sinne vereinbar seien. Jenes Vertrauen 
anf sich selbst, jenes Wirken in der Gtegenwart, die reine 
Verehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung 
derselben gleichsam nur als Kunstwerke, die Ergebenheit 
in ein übermächtiges Schicksal, die in dem hohen Werte 
des Nachruhms selbst wieder auf diese Welt angewiesene 
Zukunft gehören so notwendig zusammen, machen solch 
ein unzertrennliches Ganze, bilden doli zu einem von der 
Natur selbst beabsichtigten Zustand des menschlichen 
Wesens, dafi wir in dem höchsten Augenblicke des Ge- 
nusses wie in dem tiefsten der Aufopferung, ja des Unter- 
gangs eine unverwüstliche Gesundheit gewahr werden. 

Dieser heidnische Sinn leuchtet aus W.s Handlangen 
and Scrfiriften herror und spricht sich besonders in seinen 
frühem Briefen aus, wo er räch noch im Konflikt mit 
neuem Beligionsgesinnongen abarbeitet Diese seine Denk- 
weise, diese En^emung von aller christlichen Sinnesart, 
ja seinen Widerwillen dagegen muß man im Auge haben, 
wenn man seine sogenannte Beligionsveränderung be- 
urteilen will. Diejenigen Parteien, in welche sich die 
christliche Beügion teüt, waren ihm völlig gleichgültig, 
indem er seiner Ifatur nach niemals zu einer der ^»iben 
gehSrte, welche sich ihr subordinieren. 

FrsundBoliaft. 

Waren jedoch die Alten, so wie wir von ihnen rühmen, 
wahrhaft ganze Henschen, so muBten sie, indem sie sich 
selbst nnd die Welt behaglich empfanden, die Verbindungen 
measchlicher Wesen in ihrem ganzen Umfange kennen 
leruen, sie durften jenes Entzückens nicht ermangeln, das 
aus der Verbindung ähnlicher Naturen hervorspiingt 

Auch hier zeigt sich ein merkwürdiger Unterschied alter 
und neuer Zeit Das Verhältnis zu den Frauen, das bei 
uns so zart und geistig geworden, erhob sich kaum tlber 

,oglc 
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die Qrenze des gemeinBten BedürfnisseB. Das Yerhältnis 
der Eltern za den Eindem scheint einigermaßen zarter 
gewesen zu sein. Statt aller EmpSndoDgai aber galt ihnen 
die F^andschaft unter Personen männlichen Geschlechts, 
obgleich auch Ghlorisi) und Thyia noch im Hades als 
Freundinnen unzertrennlich sind. 

Die leidenschaftliche Erfüllung lieberoÜer Pflichten, die 
Woime der Unzertrennlichkeit, die Hingebnng eines für 
den andern, die aasgesprochene Bestimmmig für das ganze 
lieben, die notwendige Begleitung in dea Tod setzen uns 
bei Verbindung zweier Jünglinge in Erstaunen; ja man 
fühlt sich beschämt, wenn uns Dichter, Geschichtschreiber, 
Philosophen, Redner mit Fabeln, Ereignissen, Gefühlen, 
Gesinnungen solchen Inhaltes und Geholtes überhäufen. 

Zu einer Freundschaft dieser Art fühlte W. sich ge- 
boren, derselben nicht allein sich fällig, sondern auch im 
höchsten Grade bedürftig; er empfand sein eigenes Selbst 
nnr unter der Form der Freundschaft, er erkannte sich 
nur unter dem Bilde des durch einen dritten zu voll- 
endenden Ganzen. Frühe schon legte er dieser Idee einen 
vielleicht anwürdigen Gegenstand unter, er widmete sich 
ihm, für ihn zn leben nnd zo leiden, für denselben fand 
er selbst in seiner Armut Mittel reich zu sein, zu geben, 
aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, sein Dasein, sein Leben 
EU verpfänden. Hier ist es, wo sich W. selbst mitten in 
Druck und Not groß, reich, freigebig und glücklich fühlt, 
weil er dem etwas leisten kann, den er über alles liebt, ja, 
dem er sogar, als höchste Aufopferung, Undankbarkeit zu 
verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zustände wechseln, so bildet 
W. alles Würdige , was ihm naht, nach dieser Urform zu 
seinem Freand um, und wenn ihm gleich manches von 
diesen Gebilden leicht und bald vorüberschwindet, so er- 
wirbt ihm doch diese schöne Gesinnung das Herz manches 
Trefflichen, und er hat das Glück, mit den Besten seines 
Zeitalters und Kreises in dem schönsten Verhältnisse zu 
stehen. 



') Pol^gnot hat Chlorü, die Mutter des Tbebanerbetden Pen- 
Uymenoa von FoeeldoD , auf dem Unterweltbilde in der fiedehalla 
«n Ddphi an die Knie der "Oayu geldmt gemalt, wie Pausanias 
berichtet. 
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Boh5iili«lt 

Wenn aber jenes tiefe Freandsohaftsbedürfnis sich eigent' 
lieh seinen Gegenstand ersohafft and ausbildet, so würde 
dem aiterttlmlich Gesinnten dadurch nur ein einseitiges, 
ein sitüiohes Wohl zuwachsen, die äußere Welt wtirde ihm 
wenig leisten, wenn nicht ein verwandtes, gleiches Bedarf' 
nis und ein befriedigender Gegenstand desselben glücklich 
hervorträte, wir meinen die Forderung des sinnlich Schönen 
und das sinnlich Schöne selbst; denn das letzte Produkt 
der sich immer steigernden Natur ist der schöne Mensch. 
Zwar kann ^e ihn nur selten hervorbringen, weil ihren 
Ideen gar viele Bedingungen widerstreben, und selbst 
ihr» Allmacht ist es unmöglich, lange im YoUkommnen 
zu verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine 
Daner zu geben; denn genau glommen kann man sagen, 
es sei nur ein Augenblick, in welchem der schöne Mensch 
schön sei. 

Dagegen tritt nun die Kunst ein; denn indem der 
Mensch auf den Gipfel der Natur gestellt ist, so sieht er 
sich wieder als eine ganze Nator an, die in sich abermals 
einen Gipfel hervorzubringen hat Dazu steigert er sich, 
indem er sich mit allen Yollkommenheiten und Tugenden 
durchdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung 
aufruft und sich endlich bis zur Produktion des Kunst- 
werkes erhebt, das neben seinen Übrigen Taten und 
Werken einen glänzenden Platz einnimmt Ist es einmal 
hervorgebracht, steht es in seiner idealen Wirklichkeit vor 
der Welt, so bringt es eine dauernde Wirkung, es bringt 
die höchste hervor; denn indem es ans den gesamten 
Kräften sieh geistig entwickelt, so nimmt es alles Herr- 
liche, Terehrungs- und liebenswürdige in sich auf und 
erhebt, indem es die menschliche Gestalt beseelt, den Men- 
schen über sich selbst, schlieft seinen Lebens- und Taten- 
kreis ab und vergöttert ihn für die Gegenwart, in der das 
Vergangene und Künftige begriffen ist Von solchen Ge- 
fühlen wurden die ergriffen, die den Olympischen Jupiter 
erblickten, wie wir aus den Beschreibungen, Nachrichten 
und Zeugnissen der Alten uns entwickeln können. Der 
Gott war zum Menschen geworden, um den Menschen zum 
Qott zu erheben. Man erblickte die höchste Würde and 
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ward für die höchste Schönheit begeistert In diesem 
Sinne kann man wohl jenen Alten recht geben, welche mit 
TöUiger Überzeagung aassprachen, es sei ein Unglück zd 
sterben, ohne dieses Werk gesehen za haben. 

FOr diese Schönheit war Winokelmann seiner Natnr 
nach fSfaig; er ward sie in den Schriften der Alten zuerst 
gewahr, aber de kam ihm aas den Werken der bildenden 
Kunst persönlich entgegen, ans denen wir sie erst kennen 
lernen, am sie an den Gebilden der lebendigen TSatai ge- 
wahr zn werden nnd za schfitzen. 

linden nun beide Bedtirfnisse der Freondschaft und 
der Schönheit zugleich an einem Gegenstande Xahrong, so 
sdieint das Olück and die Dankbarkeit des Uenschen aber 
alle Grenzen hinauszusteigen, und alles, was er besitzt, mag 
er so gern als schwache Zeagnisse seiner Anhänglichkeit 
und seiner Yerehrang hingeben. 

So finden wir W. oft in Verhältnis mit schönen Jüng- 
lingen, und niemals erscheint er belebter and liebeiü- 
wädiger als in soldien, oft nnr flüchtigen Aageablicken. 

KfttholislBmua. 

Mit solchen Gesinnangen, mit solchen Bedürfnissen und 
Wünschen frönte W. lange Zeit fremdm Zwecken. Ni^end 
am sich her sab er die mindeste Hoffnung zu Hilfe und 
Beistand. 

Der Graf Bünau, der als Fartikalier nur ein bedeutendes 
Baidi weniger hätte kaufen dürfen, um W. einen Vfeg 
jonäi Born zu eröffnen, der als Minister £inflafi genug 
hatte, dem trefflichen Mann aus aller Yeiiegenheit zu 
helfen, mochte ihn wahrscheinlich als tätigen Diener nicht 
gern entbehren oder hatte keinen Sinn für das groöeTei- 
diei^, der Welt einen tfiditigea Mann zagef ordert zu 
haben. Der Dresdner Hof, wober allenfalls eine hinlfing- 
liohe Unterstützung zu hoffen war, bekannte sich zur 
römischen Kirche, und kaum war ein anderer Weg, zu 
Gunst nnd Gnade zu gelangen, als durch Beichtväter oad 
andere geistliche Personen. 

Das Beispiel des Fürsten wirkt mächtig nm sich her 
und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbüi^r zu 
ähnlichen Handlungen auf, die in dem Kreise des FriTat- 
manns irgend zu leisten sind, Torzüglich also zu sittiichen. 
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Die Beügion des Fttisten bleibt in gewissem Sinne immer 
die herrschende, und die römische Religion reißt, gleich 
einem immer bewegten Stradel, die ruhig vorbeiziehende 
Welle an sich und in ihren Krds. 

Dabei mußte W. fühlen, daß man, um in Bom ein 
Bömer zu sein, um sich innig mit dem dortigen Basein zu 
rerweben, eines zntraulichen Umgangs zu genießen, not- 
wendig zu jener Qemeine sich bekennen, ihren Qlaaben 
zugeben, sich nach ihren Gebräuchen bequemen müsse. 
Und Bo zeigte der Erfolg, daA er ohne diesen früheren 
Entschluß seinen Zweck nicht vollstftndig erreicht hätte, 
und dieser Entschluß ward ibm dadurch gar sehr er- 
leichtert, daß ihn als einen gründlich gebomen Heiden die 
protestantische Taufe zum Christen einzuweihen nidit vei- 
mögend gewesen. 

Doch gelang ihm die Terfindenmg seines Znstandes 
nicht ohne heftigen Kampf. Wir können nach unserer 
tibeizengung, nach genugsam abgewogenen Gründen end- 
hch einen Entschluß fassen, der mit unserm Wollen, 
Wünschen und Bedürfen völlig harmonisch ist, ja zu Er- 
haltung nnd Förderung unserer Existenz unausweichlich 
Bcheint, so daß wir mit uns völlig znr Einigkeit gelangen. 
Eid solcher Entschluß aber kann mit der allgemeinen 
Denkweise, mit der Überzeugung vieler Menschen im 
Widerspruch stehen; dann beginnt ein neuer Streit, der 
zwar bei uns keine Ungewißheit, aber eine Unbehaglich- 
keit erregt, einen ungeduldigen Yerdruß, daß wir nach 
außen hie und da Brüche finden . wo wir nach innen eine 
ganze Zahl zn sehen glauben. 

Und so erscheint auch W. bei seinem vorgehabten Schritt 
besorgt, ängstlich, kammervoll und in leidenscliaFtlicher 
Bewegung, wenn er sich die Wirkung dieses Unternehmens, 
besonders auf seinen ersten Gönner, den Grafen, bedenkt 
Wie schön, tief und rechüioh sind seine vertraulichen Äuße- 
rungen über diesen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion ver- 
ändert, mit einer Art von Makel bespritzt, von der es un- 
möglich scheint ihn zu reinigen. Wir sehen daraus, daß 
die Menschen den beharrenden Willen über alles zu schätzen 
wissen and am so mehr schätzen, als sie, sämtUch in 
Parteien geteilt, ihre eigene Sicherheit und Dauer bestand^; 



S18 Die FIifloM)[di]e GoetbM. 

im Auge haboL Hier ist weder Ton OefQhl noch Ton 
tTberzengung die Bede. Ansdanem soll man da, wo ans 
mehr das Oescbick als die Wahl hingestellt Bei einem 
Yolke, einer Stadt, einem Fürsten, einem Ereonda, einem 
Weibe festhalten, daraof alles beziehen, deshalb alles 
wirken, alles entbehren und dulden, das wird geschälzt; 
Abfall dagegen bleibt verhaSt, Wankelmat wird lädierlicfa- 

War di^s nnn die eine schroffe, sehr ernste Seite, so 
läßt sich die Sache auch von einer andern ansehen, von 
der man sie heiterer und leichter nehmen kann. Gewisse 
Zustünde des Menschen, die wir keineew^es billigen, ge- 
wisse sittliche Elecken an dritten Personen haben fär unsre 
Phantasie einen besondem Beiz. Will man uns ein Qleich- 
nis erlauben , so möchten wir sagen , es ist damit wie mit 
dem Wildbret, das dem feinen Gaumen mit einer kleinen 
Andeutung von Fäulnis weit besser als frischgebraten 
Bohmeokt Eine geschiedene Frau, ein Renegat machen 
auf uns einen besonders reizenden Eindruck. Personen, 
die uns sonst Tielleicht nur merkwürdig und liebenswürdig 
rorkämen, erscheinen uns nun als wundersam, und es ist 
nicht zu leugnen, dafi die Beligionsreräuderung Winckel- 
manns das Bomantisohe seines Lebens und Wesens vor 
unserer Einbildungskraft merklich erhöht 

Aber fürW. selbst hatte die katholische Religion nichts 
Anzügliches. Er sah in ihr bloß das lUaskenkleid , das er 
umnahm, und drückt sich darüber hart genug aus. Auch 
später scheint er an ihren Gebräuchen nicht genugsam 
festgehalten, ja vielleicht gar durch lose Beden sich bei 
eifrigen Bekennem rerdächtig gemacht zu haben, wenig- 
stens ist hie und da eine kleine Furcht vor der In- 
4]ui8ition siebtbar. 

0«walirwerd«ii griaoIÜBOher Kunst. 
Von allem LiterariBChen , ja selbst von dem Höchsten, 
was sich mit Wort und Sprache beschäftigt, von Poesie 
und Bhetorik, zu den bildenden Künsten überzugehen, ist 
schwer, ja fast unmöglich; denn es liegt eine ungeheure 
Kluft dazwischen, über welche uns nur ein besonders ge- 
eignetes Naturell hinüberhebt Um zu beurteilen, inwie- 
fern dieses Winckelmann gelungen, liegen der Dokumente 
"^unroebr genugsam vor uns. 

n,gN..(jNGoogle 
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Durch die Freude des Qenasses ward er zuerst zu den 
Kunstschätzen hingezogen; allein zu Benutzung, zu Be- 
urteilung derselben bedurfte er noch der Eünsüer als 
Mttelspersonen, deren mehr oder weniger gtUtige Meinungen 
er aufzufassen, zu redigieren und aiäznstellen wußte^ 
woraus denn seine noch in Dresden heraosgegebene Schrift: 
„Über die Nachahmung der griechischen Werke in der 
Ualerei und Bildhauerkunst^, nebst zwei Anhängen, ent- 
standen ist 

So sehr W. schon hier auf dem rechten Wege ersch^tr 
so köstliche Grundstellen diese Schriften auch enthalten, so 
richtig das letzte Ziel der Kunst darin schon aufgesteckt 
ist, so sind sie 'do<di sowohl dem Stoff als der Form nach 
dergestalt barock und wunderlich, daß man ihnen wohl 
vergebens durchaus einen Sinn abzugewinnen suchen möchte, 
-wenn man nicht von der Persönlichkeit der damals in 
Sachsen versammelten Kenner und Kunstrichter, von ihren 
E^gkeiten, Meinungen, Neigungen und Grillen nfiher 
unterrichtet ist; weshalb diese Schriften für die Nach- 
kommenden ein verschlossenes Buch bleiben werden, wenn 
sich nicht unterrichtete Liebhaber der Kunst, die jenen 
Zeiten näher gelebt haben, bald entschließen sollten, ein& 
Schilderung der damaligen Zustände, insofern es noch 
möglich ist, zu geben oder zu veranlassen. . . . 

Doch trat er endlich , wo nicht genugsam vorbereitet, 
doch einigermaßen vorgeübt, seinen Weg an und gelangte- 
naoh jenem Lande, wo für jeden Empfänglichen die eigenste 
Bildun^epoche beginnt, welche sich über dessen ganzes 
Wesen verbreitet und solche Wirkungen äußert, die ebensO' 
reell als hannonisch sein müssen, weil sie sich in der 
Folge als ein festes Band zwischen höchst verschiedenen 
Menschen kräftig erweisen. 



Winckelmann war nun in Bom, und wer konnte würdiger 
sein , die Wirkung zu fühlen, die jener große Zustand auf 
eine wahrhaft empfängliche Natur hervorzubringen imstande- 
ist Ih- sieht seine Wünsche erfüllt, sein Glück begründet, 
seine Hoffnungen überbefriedigt Yerkörpert stehen seine- 
Ideen um ihn her; mit Staunen wandert er durch dieBeste- 
eines Eiesenzeitalters ; das Herrlichste, was die Kunst hervor- 

CoopAc 
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gebracht hat, steht unter freiem Himmel; imentgeltlioh, wie 
zu den Sternen des Eirmamenta, wendet er seine Augen 
zu Bolohen Wunderwerken empor, und jeder Tersohlo&sene 
Schatz öffnet sich für eine kleine Gabe. Der Ankömmling 
schleicht wie ein PiLgrim unbemerkt umher, dem Herrlichsten 
nnd Heiligsten naht er sich in unscheiobarem Gewand, nod 
läßt er nichts Einzelnes auf sich eindringen, das Ganze 
wirkt auf ihn unendlich mannigfaltig, und schon fühlt er 
die Hannonie voraus, die aus diesen vielen, oft feindselig 
scheinenden Elementen zuletzt für ihn entstehen mofi. Er 
beschaut, er betrachtet alles und wird, auf daß ja sein 
Behagen vollkommener werde, fOr einen Künstler gehalten, 
für den man denn doch am Ende so gerne gelten mag. . . . 

Hier') lernt» W. die Schönheit der Formen und ihrer 
Behandlung kennen und sah sieb sogleich aufger^, eine 
Schrift „Tom Geschmack der griechischen Künstler" 
zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunstwerken aufmerk- 
sam umgehen kann, ohne zu finden, dafi sie nicht allein 
von verschiedeneu Küßstleni, sondern auch aus verschiedenen 
Zeiten herrühren, nnd daß sämtliche Betrachtungen des 
Ortes, des Zeitalters, des individuellen Verdienstes zugleich 
angestellt werden müssen, also fand auch Winokehnann 
mit seinem Geradsinne, daß hier die Achse der ganzen 
Eunstkenntnis befestigt sei Er hielt sich zuerst an das 
Höchste, das etin einer Abhandlung „Ton demStile der 
Bildhauerei in den Zeiten desPhidias" darzustellen 
gedachte. Doch bald erhob er sich über die Einzelheiten 
2a der Idee einer Geschichte der Ennst und entdeckte als 
ein neuer Kolumbus ein lange geahntes, gedeutetes und 
besprochenes, ja, man kann sagen, ein früher schon ge- 
kanntes und wieder verlornes limd. 

Traurig ist immer die Betrachtung, wie erst durch die 
Bömer, nachher durch das Eindringen nordischer Tölker 
nnd durch die daraus entstandene Terwirrung das Uenscben- 
geschlecht in eine solche Lage gekommen, daß alle wahre, 
reine Bildung in ihren Fortschritten für lange Zeit ge- 
hindert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht 
worden. 



'■) Besonders dorch den M&let Anton Ba&el Henga. 



"gl'-- 



Atu „Winckelmaan und aÜB. Jihrhimdert". 321 

Man mag in eine Kunst odei Wissenschaft hineioblickeD, 
in welche mau will, so hatte der gerade, richtige Sinn 
dem alten Beobachter schon manches entdeckt, was durch 
die folgende Barbarei and durch die barbarische Art, doh 
ans der Barbarei zu retten, ein Geheimnis ward, blieb und 
für die Menge noch lange ein Geheimnis bleiben wird, da 
die höhere Kultur der neuem Zeit nur langsam ins all- 
gemeine wirken kann. 

aiaokafälle. 

Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf 
seinem Wege; nicht allein, daß in Bom das Aufgraben der 
Altertümer lebhaft und glücklich von statten ging, sondern 
es waren auch die Herkulanischen und Pompejischen Ent- 
deckungen teils neu, teils durch Neid, Verheimlichnng und 
Langsamkeit onbekanut geblieben, und so kam er in eine 
Gmte, die seinem Geiste und seiner Tätigkeit genugsam 
zu schaffen gab. 

Traurig ist es, wenn man das Torhandne als fertig 
ond abgeschlossen ansehen muß. Büstkammem, Galerien 
nnd Museen, zu denen nichts hinzngefügt wird, haben 
etwas Grab- und Gespensterartiges ; man beschränkt sein^ 
Simi in einem so beschränkten Kunstkreis, man gewöhnt 
sich, solche Sammlungen als ein Ganzes anzusehen, anstatt 
daß man durch immer neuen Zuwachs erinnert werden 
sollte, daß in der Kunst wie im Leben kein Abgeschlossenes 
beharre, sondern ein Unendliches in Bewegung sei. 

In einer so glücklichen Lage befand sich W.') Die Erde 
gab ihre Schätze her, und durch den immerfort regen 
Kimstbandel bewegten sieh manche alte Besitzungen ans 
Tageslicht, gingen vor seinen Augen vorbei, ermunterten 
seine Neigung, erregten sein Urteil und vermehrten seine 



Kein geringer Yorteil ftlr ihn war sein Verhältnis zu 
dem Erben der großen Stosdiischen Besitzungen. Erst nach 
dem Tode des Sammlers lernte er diese kleine Kunstwelt 



*) Wiackelmami vnide znnSdut Bibliothekar des Kardiaala 
PsMioDei , katologiBierte die reiche OemmensBimalimg des Barona 
von Stosch in Florenz und trat 1758 in die Dienste dee Kardin&la 
Albani, der in aeiner Villa mit einem ans Wncderbare grensenden 

tililck eine herrliche Sanmüung von Antiken : ^—.•.^ 

batte. 

BaTB«ell(r, OmUmi PUlMnphla. 
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kennen und berrBobte darin nach seiner Einsicht und tlber- 
zeogung. Freilich ging man nicht mit allen Teilen dieser 
äußerst schätzbaren Sammlmig gleich vorsichtig am, wi^ 
wohl das Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nntzea 
nachfolgender Liebhaber und Sammler verdient hätte. 
Ifanches vard verschleudert ; doch um die treffliche Gemmen- 
sammlang bekannter and verkäuflicher zu machen, unter- 
nahm W. mit dem Erben Stosch die Fertigung eines 
£atalog8, von welchem Geschäft und dessen übereilter and 
doch immer geistreicher Behandlung uns die überblieben» 
Korrespondenz ein meikwilrdiges Zeugnis ablegt 

Bei diesem auaeinanderfallenden Konstkörper wie bei 
der sich immer vergrößernden und mehr vereinigenden 
Albanisdiea Sammlung zeigte sich unser Freund geschäftig, 
und alles, was zum Sammeln oder Zerstreuen durch seine 
Hände ging, vermehrte den Schatz, den er tn seüiem 
Geiste angefangen hatte aufzustellen. 

Untamranmen« Schriften. 

Schon als W, zuerst in Dresden der Kunst und den 
Künsäem sich näherte und in diesem Fach als Anfänger 
erschien, war er als Literator ein gemachter Mann. Er 
übersah die Yorzeit, sowie die Wissenschaften in manchem 
Sinne. Er fühlte and kannte das Altertum, sowie das 
Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters 
selbst in seinem tiefgedrUokten Zustande. Er hatte ach 
einen Stil gebildet. In der neuen Schule, die er betrat, 
horchte er nicht nur als ein gelehriger, sondern als ein 
gelehrter Jünger seinen Meistern zu, er horchte ihnen ihre 
bestimmten Kenntnisse leicht ab und fing sogleich an^ 
alles zu natzen und zu verbrauchen. 

Auf einem hohem Schauplatze als zu Dresden, in 
einem hohem Sinne, der sich ihm geöffnet hatte, blieb er 
derselbige. Was er von Menge vernahm, was die Um- 
gebung ihm zulief, bewahrte er nicht etwa lange bei sich, 
heB den frischen Most nicht etwa gären und Mar werden, 
sondern, wie man sagt, daS man durch Lebren lerne, so 
lernte er im Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Titel 
hat er uns hinterlassen, wie manche Gegenstände benannt, 
über die ein Werk erJEolgen sollte! Und diesem Anfang 
glich seine ganze antiquarische Laufbahn. Wir finden ihn 
, : ,,, .Goo>;Ic 
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immer in Tätigkeit, mit dem Aagenblick beschäftigt, ihn 
dergestalt ergreifend und festhaltend, als wenn derAngeD^ 
blick vollständig und befriedigend Bein könnte, and ebenso 
lieS er sich wieder vom nächsten Aogenblioke belehren. 
Diese Ansicht dient za Würdigung seiner Werke. 

Saß sie so, wie sie da liegen, erst als Manuskript auf 
das Papier gekommen tind sodann später im Dmok för die 
Folgezeit fixiert worden, hing von anendlich mannigfaltigen 
kleinen Umständen ab. N^ur einen Monat später, so hätten 
wir ein anderes Werk, richtiger an Oebalt, bestimmter in 
der Eorm, vielleicht etwas ganz anderes, und eben darum 
bedauern wir höchlich seinen frühzeitigen Tod, weil er sich 
immer wieder umgeschrieben und immer sein ferneres und 
neustes Leben in seine Schriften eingearbeitet hätte. 

und 80 ist alles, was er uns hinterlassen, als ein 
Lebendiges für die Lebendigen, nicht für die im Buch- 
staben Toten geschrieben. Seine Werke, verbunden mit 
seinen Briefen, sind eine Lebensdarstellung, sind ein Leben 
selbst Sie sehen wie das Leben der meisten Menschen 
nur einer Vorbereitung, nicht einem Werke gleich. Sie 
veranlassen zu Hoffnungen, zu Wünschen, zn Ahnungen; 
wie man daran bessern will , so sieht man , daß man sich 
selbst zu bessern hätte; wie man sie tadeln will, so sieht 
man, daß man demselbigen Tadel vielleicht auf einer 
hohem Stufe der Eikenntnis selbst ausgesetzt sein möchte ; 
denn Beschränkung ist überall unser Los. 

Fhllosophla. 

Da bei dem Fortrücken der Eultor nicht alle Teile des 
menschlichen Wirkens und Umtreibens, an denen sich die 
Bildung offenbaret, in gleichem Wachstum gedeih^ viel- 
mehr nach günstiger Beschaffenheit der Personen und Um- 
stände einer dem andern voreilen und ein ^gemeineres 
Interesse erregen muß, so entsteht daraus ein gewisses 
eifersüchtiges MiSvei^ilgen bei den Gliedern der so mannig- 
faltig verzweigten groSen Familie, die sich oft um desto 
weniger vertragen, je näher sie verwandt sind. 

Zwar ist es meistens eine leere Klage, wenn sieh bald 
diese oder jene Kunst- und Wissenschaftsbeflissene be- 
schweren, daß gerade ihr Fach von den MiÜebenden ver- 
nachlässigt werde; denn es darf nur ein tüchtiger Heister 
»• ogle 
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sicil zeigen, so wird er die Aufmerkaamkeit auf sich äehes. 
Bafael möcjite nur immer heute wieder hervortreten, and 
wir wollten ihm ein Übermaß Ton Ehre und Beichtam zu- 
sichern. Ein tttchti^r Ueister weckt brave Schüler, und 
ihre Tätigkeit Ästet wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philosophen besonders 
den Haß nicht allein ihrer WissenschaftsTerwandten, sondern 
auch der Welt- und Lebensmenschen auf sicüi gezogen und 
Tielleicht mehr durch ihre Lage als durch eigene Schuld. 
Denn da die Philosophie ihrer Natur nach an das All- 
gemeinste, an das Höchste Anforderung macht, so muß 
sie die weltlichen Dinge als in ihr begrijffen, als ihr unter- 
geordnet ansehen tmd behandeln. 

Auch verleugnet man ihr diese anmaßlicben Forderungen 
nicht aasdrüoklich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu 
haben, an ihren Entdeckungen teilzunehmen, ihre Mazimeii 
zu nutzen und, was sie sonst reichen mag, zu verbrauchen. 
Da sie aber, um allgemein zu werden, sich eigener Worte, 
fremdartiger Kombinationen und seltsamer Einleitungen be- 
dienen muß, die mit den besondem Zustanden der Welt- 
bfii^r und mit ihren augenblicklichen Bedürfnissen nicht 
eben zusammenfallen, so wird sie von denen geschmäht, 
die nicht gerade die Handhabe finden können, wobei sie 
allenfalls noch anzufassen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Philosophen beschuldigen, 
daß sie selbst den Übergang zum Leben nicht sicher zu 
finden wissen, daß sie gerade da, wo sie ihre Überzeugung 
in Tat und Wirkung verwandeln wollen, die meisten Fehl- 
griffe tun und dadurch ihren Kredit vor der Welt selbst 
schmälern, so würde es hiezu an mancherlei Beispielen 
nicht fehlen. 

W. beklagt sich bitter über die Philosophen seiner Zeit 
und über ihren ausgebreiteten Einfloß ; aber mich dünkt, 
man kann einem jeden Einfluß aus dem Wege gehen, in- 
dem man sich in sein eigenes Fach zurückzieht Sonderbar 
bt es, daß W. die Leipziger Akademie nicht bezog, wo er 
unter Christs Anleitung ^ und ohne sich um einen Philo- 
sophen in der Welt zu bekümmern sich in seinem Haupt- 
studium bequemer hätte ausbilden können. 

') Mit Minem „CoUegium litterarium" brach CSirirt dem Studium 
der Archäologie in Deutachland Bahn. 

,,, .Google 
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Doch steht, iodem uns die EreigiÜBse der nenem Zeit 
Torschweben, eine Bemerkong hier wohl am rechten Platze, 
die vir anf anBemi Lebeoswege machen können, dafl kein 
Gelehrter ungestraft jene große philosophische Bewegung, 
die durch Kant begonnen, von sich abgewiesen, aeh ihr 
widersetzt, sie veraiäitet habe, außer etwa die echten Alter- 
tnmsforsoher, welche durch die Eigenheit ihres Stadiums 
vor allen andern Uenschen vorz&gUch begünstigt zu sein 



Senn indem sie sich nur mit dem Besten, was die 
Welt hervorgebracht hat, beschäftigen und das Geringe, 
ja das Schlechtere nur im Bezug anf jenes Yortrefflitäe 
betraditen, so erlangen ihre Kenntnisse eüie solche Fülle, 
ihre Urteile eine solche Sicherheit, ihr Geschmack eine 
solche Konsistenz, daß sie inneriialb ihres eigenen Kreises 
bis znr Yerwunderong, ja bis zum Ersteunen ausgebildet 
erscheinen. 

Auch W. gelang dieses Glück, wobei ihm freilich die 
bildende Konst und das Leben krttftig einwürkend zu Hilfe 
kamen. 

P o e ■ i e. 

So sehr Winckelmann bei Lesung der alten Schrift- 
Bteller auch auf die Dichter BQcksicht genommen, so finden 
wir doch bei genauer Betrachtung seiner Studien und 
seines Lebensganges keine eigentliche Neigung zur Poesie, 
ja, man kSnnte eher sagen, daB hie und da eine Abneigung 
hervorblicke, wie denn seine Vorliebe für alte gewohnte 
Luthersche Kirchenlieder und sein Verlangen, ein solches 
nnverfälschtes Gesangbuch selbst in Rom zu besitzen, wohl 
von einem tüchtigen , wackem Deutschen , aber nicht eben 
von einem Freunde der Dichtkunst zeuget. 

Die Poeten der Vorzeit schienen ihn früher als Doku- 
mente der alten Sprachen and Literaturen, später als 
Zeugnisse für bildende Kunst interessiert zu haben. Desto 
wunderbarer und erfreulicher ist es, wenn er selbst als 
Poet auftritt, und zwar als ein tüchtiger, unverkennbarer 
in seinen Beschreibungen der Statuen, ja beinahe durch- 
aus in seinen sp&tom Schriften. Er sieht mit den Augen, 
er faßt mit dem Sinn unaussprechliche Werke, und doch 
fühlt er den unwiderstehlichen Drang, mit Worten und 
Buchsteben ihnen beizukonmien. Das vollendete Herrlidie, 

Coog\c 
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die Idee, woraus diese Gestalt enlspraog, das Geföhl, das 
in ihm beim Scbaoec erregt ward, soll dem Hörer, dem 
Leser mitgeteilt werden, und indem er nmi die guze 
Rüstkammer seiner Ffihigkeiten mustert, ötAst er sidi ge- 
nötigt, nach dem Kräftigsten tind Würdigsten zu greifw, 
was ihm za Gebote steht Er moÖ Foet sein, er mag 
daran denken, er mag wollen oder nicht 

Xirlangte Slnalobt. 

So sehr W, überhaupt auf ein gewisses Ansehn vor 
der Welt achtete, so sehr er sieh einen literarischen Böhm 
wünsdite, so gut er seine Werke auszustatten und sie durch 
einen gewissen feierlichen Stil zu erheben suchte, so war 
er doch keinesweges blind g^en ihre Mängel, die er viel- 
mehr auf das schnellste bemerkte, wie sich's bei seiner 
fortschreitenden, immer neue Gegenstände fassenden und 
bearbeitenden Natur notwendig ereignen mußte. Je mehr 
er nun in irgend einem Auf satze dogmatisch und didaktisch 
zu Werke gegangen war, diese oder jene Erklärung eines 
Monuments, diese oder jene Auslegung und Anwendung 
einer Stelle behauptet und festgesetzt hatte, desto auf- 
fallender war ihm der brtum, sobald er durch neue Data 
sich davon überzeugt hielt, desto schneller war er geneigt, 
ihn auf irgend eine Weise zu verbessern. 

£[atte er das Manuskript noch in der Hand, so ward es 
umgeschrieben; war es zum Druck abgesendet, so wurden 
Verbesserungen und {Nachträge hinterdrein geschickt, und 
von allen diesen Benschritten machte er seinen Freunden 
kein Geheimnis; denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit 
und BedUchkeit stand sein ganzes Wesen gegrtindet 

P a p a t. 

Sollte man so viel von Bom sprechen, ohne des Papstes 
zu gedenken, der doch Winckelmann wenigstens mittelbar 
manches Gute zuflieäen lassen ! 

Winckelmanns Aufenthalt iu Bom fiel zum gröätenTeil 
UDter die Begieruog Benedict des XIY. Lambert! ni,^) der 
als ein heiterer, behaglicher Mann lieber regieren liefi, als 

') Hehl noch trat er dem folgenden Papste, Clnnena XIII. 
(1758—1769), nahe, der ihn „mit der nicht unbedeutenden St^Io 
elBci PrStddenten der Altartamer" beehrte. 
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regelte; and so mögen auch die TerBchiedenen Stellen, 
velche W. bekleidete, ihm durch die öonst seiner hohen 
Freunde mehr als duriih die Einsidit des Papstes in seine 
Terdieoste geworden sein. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weise 
in der Gegenwart des Hauptes der Eirohe; ihm wird die 
besondere Auszeichnung, dem Papste aus den monnmenti 
inediti einige Stellen voilesen zu dürfen, und er gelangt 
auch TOD dieser Seite zur höchsten Ehre, die einem Schrift- 
steiler werden kann. 

Charaktsr. 

Wenn bei sehr vielen Menschen, besonders aber bei 
Gelehrten, dasjenige, was sie leisten, als die Hauptsache er- 
scheint und der Charakter sich dabei wenig äußert, so 
tritt im Gegenteil beiW. der Fall ein, daß alles dasjenige, 
was er hervorbringt, hauptsächlich deswegen merkwürdig 
und schätzenswert ist, weil sein Charakter sich immer 
dabei offenbart Haben wir schon unter der Aufschrift 
Tom Antiken und Heidnischen, vom Schönheits- und 
Freundschaftssinne einiges Allgemeine zum Anfang aus- 
gesprochen, so wird das mehr Besondere hier gegen das 
Ende wohl seinen Platz verdienen. 

W. war durchaus eine Natur, die es redliidi mit sich 
selbst und mit andern meinte ; seine angebome Wahrheits- 
liebe entfaltete sich immer mehr und mehr, je selb- 
ständiger und nnabhfingiger er sich fühlte, so daß er sich 
zuletzt die höfliche Nachsicht gegen Irrtümer, die im 
Leben und in der Literatur so sehr hergebracht ist, zum 
Verbrechen machte. 

Eine solche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in 
sich selbst zurückkehren; doch finden wir auch hier jene 
altertümliche Eigenheit, daß er sich immer mit sich selbst 
beschäftigte, ohne sioh eigentlich zu beobachten. Er denkt 
nur an sich, nicht über sich; ihm liegt im Sinne, was er 
■vorhat, er interessiert sich für sein ganzes Wesen, für den 
ganzen Umfang seines Wesens und hat das Zutrauen, dafi 
seine Ereunde sioh auoh dafür interessieren werden- Wir 
finden daher in seinen Briefen vom höchsten moralischen 
bis zum gemeinsten physiBchen Bedürfnis alles erwUmt, 
ja, er spricht es aus, daß er sich von persönlichen Eteinig^ 
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keiten lieber als von wichtigen Dingen unterhalte. Dabei 
bleibt er rieh darchanfi ein Bätsei, and erstaunt manchmal 
über seine eigene Erscheinnng, besonders in Betrachtimg 
dessen, was er war und was er geworden ist Doch so 
kann man aberbaapt Jeden Menschen als eine vielsilbige 
Charade ansehen, wovon er selbst nur wenige Silben zu* 
sammenbaohstabiert, indessen andre lei<dit das ganze Wort 



Auch finden wir bei ihm keine ausgesprochenen Ornnd- 
Bätze; sein richtiges ßefühl, sein gebildeter Geist dienen 
ihm im Sittlichen wie im Ästhetischen zom Lmtfaden. Ihm 
schwebt eine Art natürlicher Beli^on vor, wob^ jedoch 
Gott als Urquell des Schönen und kaum als ein auf den 
UeuBchen sonst bezügliches Wesen erscheint Sehr scb&n 
betrfigt sich W. innerhalb der Grenzen der Pflicht und 
Dankbarkeit 

Seine Vorsorge für sich selbst ist mäSig, ja, nicht dm«h 
alle Zeiten gleich. Indessen arbeitet er aofe fleiBigste, 
sieb eine HziBtenz aufs Alter zu sichern. Seine Mittel sind 
edel ; er zeigt sich selbst anf dem Wege zu jedem Zweck 
redlich, gerade, sogar trotzig und dabei klug und behan- 
lioh. Er arbeitet nie planmäflig, immer aus Dlstiokt und 
mit Leidenschaft Seine Frende an jedem Gefondenen ist 
heftig, daher Irrtümer unvermeidlich, die er jedoch bei 
lebh^Ftem Torschreitan ebenso geschwind zurücknimmt als 
einrieht Auch hier hewfihrt sich durchaus jene antike 
Anlage, die Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, 
die Unsicherheit des Zieles, wohin man gelingen will, sowie 
die TJnvollständigkeit und UnvoUkommenheit der Behand- 
lung, sobald sie eine tuLsehnliche Breite gewinnt 

Hincang. 
So war er denn auf der höchsten Stufe des Glücks, das 
er sich nur hätte wünschen dürfen, der Welt Tersohwunden. 
Dm erwartete sein Vaterland, ihm streckten seine IVennde 
die Arme ent^gen; alle ÄuAeroagen der Liebe, deren er 
so sehr bedurfte, alle Zeugnisse der öffentlichen Achtimg, 
auf die er so viel Wert legte, warteten seiner Erscheinung, 
um ihn zu überhäufen. Und in diesem Sinne dürfen wir 
ihn wohl glücklich preisen, daß er von dem Gipfel des 
menschliohaj Daseins zu den Seligen emporgestiegeo, dafi 
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ein kurzer Scbreoken, ein schneller Schmerz ihn von den 
Lebendigen hinveggenommen. Die Gebrechen des Alters, 
die Abnahme der Geisteskräfle hat er nicht empfunden ; 
die Zerstreaang der Konstschätze, die er, ob^eich in einem 
andern iSinne, Toransgesagt , ist nicht vor Beinen At^n 
geschehen. Er bat als Uann gelebt und ist als ein voll* 
ständiger Mann von hinnen gegangen. Kun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger 
und Erfiftiger zq erscheinen; denn in der Gestalt, wie der 
MenBCh die Erde verlaßt, wandelt er unter den Schatten, 
und so bleibt uns Achill als ewig strebender Jün^ng 
gegenwärtig. Salt Winckelmann früh hinwegschied, kommt 
aaoh uns zugute. Ton seinem Grabe her stärkt uns der 
Anhauch seiner Kraft und erregt in uns den lebhaftesten 
Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe fort 
und immer fortzusetzen. 

Ans der „C^esclilehte der Farbenl«lire'*.i) 
1810. 

(Vergleichong der Emut und Wisaenachaft^) *) 
Sehen wir uns nach den eigentlichen Ursacäien am, 
Todorch die Alten in ihren Yorschritten gebindert worden, 
so finden wir sie darin, daß ihnen die Kunst fehlt. Ver- 
suche anzustellen, ja sogar der Sinn dazu. Die Versuche 



') Schon am 20. Jasnar 1798 sandte Goetbe an Schüler „önen 
flüchtig«!) Entwarf zur Geschichte der Farbenlehre". „Sie werden 
dabei anch sdiSne Bemerknugen fiber den Gang des menschlichen 
Oeiatee machen können; er dreht sich in einem gewlBsen Ereiee 
henun, bis er ihn an^Unfen hat." Am 24. Januar 1798 »chidbt 
er dem Freunde: „Wenn man die Beihe von geiatigen Begeben- 
lieiten , woraoa doch eigentlich die Geschichte der Wissenschaft be- 
iteht, BO vor Aneen sieht, so lacht man nicht metir Dber den Ein- 
fall, dne Geschichte a priori zn «t^irdben; denn es entwickelt sich 
wirklich aÜes ans den vor- und rflckscbreilenden EJEenschaften des 
menschlichen Geiaies, ana der atrebenden nnd den seibat wieder 
retardierenden Natur." Am 2S. April 1805 schreibt Goetbe an 
Schiller : „leb habe indes an der Geechichte der Farbenlehre eu 
diktdeien an^&ngen nnd ein echweree Kapitel ans der Mitte heraas 
bald abeoivwit." Noch im leisten Briefe bittet er den todkranken 
li^eond, .,den beiliegenden Veranch, die Forbengeschicbte zu be- 
banddn, d^chmleeen." Bia 1810 hat et an dem Werke gearbeitet. 

*) Als Übeiscbrift wählten wir dieaen in der Abbandinng sdber 
vorkommenden Goetheschm Ansdruck. 
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amd YennittLer zwischen Natur und Begriff, zwisohen 
Natnr and Idee, zwiscbeo Begriff ood Idee. Die zerstreute 
Erfahrung zieht uns allzasehr nieder und ist aogar hindere 
lieh, auch nur zum Begriff zu gelangen. Jeder YerBuch 
aber ist schon theoretisierand; er entspringt aus einem 
Begriff oder stellt ihn sogleich auf. Yiele einzelne Fälle 
werden unter ein einzig Phänomen snbsummiert ; die Ei- 
fahning kommt ins Enge, man ist imstande weiter vor- 
wärts zu gehen. 

Die Schwierigkeit, den Aristoteles zu verstehen, ent- 
springt aus der antiken Behandlungsart, die uns fremd ist. 
Zerstreute Fälle sind aus der gemeinen Empirie auf- 
gegriffen, mit gehörigem und geistreichem Bäeonnement 
begleitet, auch wohl schicklich genug zusammengestellt; 
aber nun tritt der Begriff ohne Yermittlung hinzu, das 
KSsonnement geht ins Subtile und Spitzfindige, das Be- 
griffene wird wieder durch Begriffe bearbeitet, anstatt daß 
man es nun deutlich auf sich beruhen liefi, einzeln ver- 
mehrte, massenweise zusammenstellte und erwartete, ob 
eine Idee daraus entspringen wolle, wenn sie sich nicht 
gleich von Anfang an dazu gesellte. 

Hatten wir nun bei der wissensohafäldien Behandlung, 
wie sie von den Griechen unternommen worden, wie sie 
ihnen geglückt, manches zu erinnern, so treffen wir nun- 
mehr, wenn wir ihre Kunst betrachten, auf einen voll- 
endeten Kreis, der, indem er sich in sich selbst abschlieät, 
doch auch zugleich als Glied in jene Bemühungen ein- 
greift, und, wo das Wissen nicht Qentlge leistete, uns durch 
die Tat befriedigt. 

Die Menschen sind überhaupt der Kunst mehr ge- 
wachsen als der Wissenschaft. Jene gehört zur grofien 
Hälfte ihnen selbst, diese zur großen H&Ifte der Welt an. 
Bei jener läßt sich eine Entwicklung in reiner Folge, diese 
kaum ohne ein unendliches Zusammenhäufen denken. Was 
aber den Unterschied vorzüglich bestimmt: die Kunst 
schlieft sich in ihren einzelnen Werken ab ; die Wissen- 
schaft erscheint uns grenzenlos. 

Bas Glück der griechische Aasbildung ist schon oft 
und trefflich dargestellt worden. Gedenken wir nur ihrer 
bildenden Kunst und des damit so nahe verwandten Theatras. 
An den Yorzügen ihrer Plastik zweifelt niemand. Saß 
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ihre Haieret, ihr Helldunkel, ihr Kolorit ebenso iLoch ge- 
standen, könnrai mr in Tollkonimento Beispielen nicht toi 
Aogen stellen; wir müssen das wenige Übriggeblieboie, 
die historischen Nachrichten , die Analogie, im. 5abu- 
echritt, das Mögliche zu Hilfe za nehmen, und es wird 
uns kein Zweifel übrig bleiben, dafi de auch in diesem 
Punkte alle ihre Kaoh^ihren übertroffen. 

Zu dem gepriesenen Glück der Griechen muß vorzüg- 
lich gerechnet werden, dafi sie durch keine äußere Elin- 
wiikung irregemacht word^ — ein günstiges Qeschiok, das 
in der neuem Zeit den Individuen selten, den Kationen 
nie zuteil wird ; denn selbst vollkommene Torbilder machen 
irre, indem sie uns veranlassen, notwendige Bildungsstufen 
zu überspringen, wodurch wir denn meistens am Ziel vorbei 
in einen grenzenlosen Irrtum geführt werden. 

Eefaren wir nun zur Yergleichung der Kunst und Wissen- 
schaft zurück, so begegnen wir folgender Betnuditung. Da 
im Wissen sowohl als in der Reflexion kein Ganzes zu- 
sammengebracht werden kann, weil jenem das Innere, 
dieser das JLußere fehlt, so müssen wir uns die Wissen- 
schaft notwendig als Kunst denken, wenn wir von ihr 
irgend eine Art von Ganzheit erwarten. Und zwar hab^a 
wir diese nicht im Allgemeinen, im t)^rschwenglichen zu 
suchen, sondern wie die Kunst sich immer ganz in jedem 
einzelnen Kunstwerk darstellt, so sollte die Wissenschaft 
sich auch jedesmal ganz in jedem einzelnen Behandelten 
erweisen. 

Um aber einer solchen Forderung sich zu nähern, so 
müAte man keine der menschlichen Ki^fte bei Wissenschaft^ 
Hoher Tätigkeit aosschlieBen. Die Abgründe der Ahnung, 
ein sicheres Antichauen der Gegenwart, mathematische Tiefe, 
physische Genauigkeit, Höhe der Temnnft, Schärfe des 
Yerstandes, bewegliche, sehnsuchtsvolle Phantaaie, liebe- 
volle Freude am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden 
zum lebhaften, fruchtbaren Ergreifen des Augenblicks, 
wodurch ganz allein ein Kunstwerk, von welchem Gehalt 
es auch sei, entstehen kann. 

Wenn diese geforderten Elemente, wo nicht wider- 
sprechend, doch sich dergestalt gegenüberstehend erschein«! 
möchten, daß auch die vorzügUchsten Geister nicht hoffen 
dürften, sie zu vereinigen, bo liegen sie doch in der ge- 

, .Cookie 
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samten Mmschlieit offenbar da und können jeden Angen* 
blick hervortreten, wenn ^e nicht dnrdi Voriirteile, durch 
Eigensinn einzehier Besitzenden, and wie sonst idle die 
Terkennenden , znrQckschreokenden und tötendm Ver- 
neinongen heifien mögen, in dem Augenblick, wo sie 
allein wirksam eeän können, zorückgedräogt werden and 
die Erscheinnng im Entstehen Temichtet wird. 

Yielleioht ist es kühn, aber wenigstens ia dieser Zeit 
nötig za sagen, daß die Gesamtheit jener Elemente viel- 
leicht vor keiner Nation so bereit liegt als vor der deutschen. 
Denn ob wir gleich , was Wissenschaft und Eonst betrifft, 
in der seltsamsten Anarchie leben, die uns Ton jedem er- 
wünschten Zweck immer mehr zu entfernen scheint, so ist 
es dodi eben diese Anarchie, die uns nach nnd nach aus 
der Weite ins Enge, ans der Zerstreuung znr Vereinigung 
drfingen muß. 

Niemals haben sich die Individuen vielleicht mehr ver- 
einzelt und voneinander abgesondert als gegenwärtig. Jeder 
mödite das TTniversum vorstellen und aus sich darstellen; 
aber indem er mit Leidenschaft die Natur in sich auf- 
nimmt, so ist er auch das Überlieferte, das, was andere 
geleistet, in sich aufzunehmen genötigt Tat er es nicht 
mit BewuStsein, so wird es ihm unbewußt begegnen; 
empfängt er es nicht offenbar und gewissenhaft, so mag 
er es heimlich and gewiss^ilos ergreifen: mag er es nicht 
dankbar anerkennen, so werden ihm andere nachspüren: 
genug, wenn er nur Eigenes und Fremdes, unmittelbar 
und mittelbar aus den Händen der Natur oder von Vor- 
^ngem Empfangenes tüchtig zu bearbeiten und einer be- 
deutenden Individualität anzueignen weiß, so wird jeder- 
zeit für alle ein großer Torteü daraus entstehen. Und wie 
dies nun gleiciizeitig schnell und heftig geschieht, so muß 
eine Übereinstimmung daraus entspringen, das, was man 
in der Eunst Stil zn nennen pflegt, wodurch die Indivi- 
dualitäten im Rechten und Outen immer näher aneinander 
gerückt und eben dadurch mehr herausgehoben, mehr be- 
günstigt werden, als wenn sie sich durch seltsame Eigen- 
tümlichkeiten karikatormäßig voneinander zu entfernen 



Wem die Bemühungen der Deutschen in diesem Sinne 
seit mehreren Jahren vor Augen sind, wird ach Beisfäele 
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geling zu dem, was wir im allgemeinen aussprechen, Ter- 
gegenwärtigen können, und wir sagen getrost in Oefolg 
unserer Überzeugung: an Tiefe sowie auTleiH bat es dem 
Deutschen nie gefelilt Nähert er sich andern NatioDen 
an Bequemlichkeit der Behandlung und übertrifft sie an 
Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, so wird man ihm früher 
oder später die erste Stelle in Wissenschaft und ICunst 
nicht streitig machen. 

Haob tras.'] 
Ehe wir uns von diesen gutmütigen Hoffnungen zu 
jener traurigen Lücke wenden, die zwischen der Ge- 
Bchichte alter und neuer Zeit sich non bald vor uns auf- 
tut, so haben wir noch einiges nachzubringen, das uns den 
Überblick des Bisherigen erleichtert und uns zu weiterem 
Fortschreiten anregt 

Wir gedenken hier des Lucius Annaeus Seneca»), 
nicht sowohlinsofem er von Farben etwas erwähnt, da es nur 
eehi wenig ist und bloß beiläufig geschieht, als vielmehr 
wegen seines allgemeinen Yerhältniases zur Naturforschung. 

Ungeachtet der ausgebreiteten Herrschaft der Bömer 
über die Welt stockten doch die Naturkenntnisse eher bei 
ihnen, als daß sie sich verhältnismäßig erweitert hätten. 
Denn eigentlich interessierte sie nur der Mensch, insofern 
man ihn mit Gewalt oder durch Überredung etwas ab- 
gewinnen kann. Wegen des letztem waren alle ihre 
Studien auf rednerische Zwecke berechnet Übrigens be- 
nutzten sie die Naturgegenstände zu notwendigem und 
willkürlichem Gebrauch so gut und so wunderlich, als es 
gehen wollte. 

Seneca war, wie er selbst bedauert, spät zur Natur- 
betrachtung gelangt. Was die Früheren in diesem Fache 
gewußt, was sie darüber gedacht hatten, war ihm nicht 
unbekannt geblieben. Seine eigenen Ueinungen und Über- 

') AuBgezeddmet ist die hier gebotene ChuraVteristik der BOtner. 

*) L. Annaeaa Beneca, der PMlomph, tun die Zeit von Christi 
Cebnrt zu Coidnba in Spanien geboren, Erzieher des Nero. Der 
Teünahnie an der Versdiw&mng aee Piao gegen Nero Im Jahre 65 
beadinldiKt nnd zum Tode verurteilt, lieä er üch die Adern öäöen 
und Terblutete. AnSer vielen philoBophischea Schriften sciirieb er 
rieben Bücher qoaeationum naturaJiom, du einzige von dat Ph^ük 
^ BAmer auf uns gekommene Werk. 

oslc 
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Zeugungen haben etwas rüditiges. Eigentlich aber steht 
er gegen die Natur doch nur als ein ungebildeter Uemch; 
denn nicht eie interessiert ihn, sondern ihre Begebenheiten. 
Wir nennen aber Begebenheiten diejenigen zusammen- 
gesetzten auffallenden Ereignisse, die auch den rohesten 
Menschen erschüttern , seine Aufmerksamkeit erregen und, 
wenn sie Torüber sind, den Wunsch in ihm beleben, za 
erfahren, vroher so etwas denn doch wohl kommen mödite. 

Im ganzen führt Seneca dergleichen FbSnomene, auf 
die er in seinem Lebensgange au&oerksam geworden, nach 
der Ordnong der Tier Elemente anf, l&fit sich aber doch 
nach Torkommenden Umständen bald da- bald dorthin 
ableiten. 

Die meteorischen Feuerkugeln, Höfe um Sonne nnd 
Mond, Begenbogen, WettergaUen, Nebensonnen, Wetter^ 
leuchten, Sternschnuppen, Kometen beschäftigen ihn unter 
der Bubrik des Feuers. In der Luft sind Blite and Donner 
die Hauptveranlassungen seiner Betrachtungen. Später 
wendet er eich za den Winden, und da er das Erdbeben 
anoh einem unterirdischen Geiste zuschreibt, findet er zn 
diesem den Übergang. 

Bei dem Wasser sind ihm außer dem süßen die Ge- 
sandbronnen merkwürdig, nicht weniger die periodischen 
Qurflen. Von den Heilkräftrai der Wasser geht er zn 
ihrem Schaden über, besonders zu dem, den sie dtux^ 
Übersohwemmang anrichten. Nach den Quellen des Nils 
und der weisen Benatzung dieses Flusses beschäftigen ihn 
Hagel, Schnee, Eis und Regen. 

Er läßt keine Gelegenheit vorbeigehen , prächtige und, 
wenn man den rhetorischen Stil einmal zugeben will, wirk- 
lich köstliche Beschreibungen zu machen, wovon die Art, 
wie er den Nil und was diesen Fluß betrifft, behandelt, 
nicht weniger seine Beschreibung der Überschwemmungen 
und Erdbeben ein Zeugnis ablegen mag. Seine Ge- 
sinnungen und Meinungen snd tüchtig. So streitet er z.B. 
lebhaft gegen diejenigen, welche das Quellwasser vom 
Regen ableiten, weltdie behaupten, duB die Eometen eine 
vorübergehende Erscheinung seien. 

Worin er sich aber vom wahren Physiker am meisten 
unterscheidet, sind seine beständigen, oft sehr gezwungen 
herbeigeführten Nutzanwendongen und die Verknüpfung 
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der höchsten Natarphänomene mit dem BedürftÜB, dem 
Oenaß , dem Wahn und dem Übermut der Hensdien. 

Zwar sieht man wohl, daß er gegen Leichtgläubigkeit 
und Abei^lauben im Kampfe steht, daß er den humanen 
"WonBob nicht unteidrüoken kann, alles, was die !Natur 
uns reicht, möge dem Kenschen zum Besten gedeihen^ er 
will, man solle so viel als mögUch in Mäßigkeit genießen 
und zogleich deo verderblichen und zerstörenden Natur- 
wirkungen mit Bube und Ergebung entgegensehen ; insofern 
erscheint er höchst ehrwürdig ond, da er einmal von der 
Bedekunst berkonunt, auch nicht aoSer seinem Kreise. 

ünleidhch wird er aber, ja lächerlich, wenn er oft ond 
gewöhnlich zur TJazeit gegen den Luzas und die verderbten 
Sitten der Römer loszieht Man sieht diesen Stellen ganz 
deutlich an, daß die Redekunst aus dem Leben sich in die 
Schulen und Hörsäle znrtt<^gezogen hat; denn in solchen 
Fäden finden wir meist bei ihm, wo nicht leere, doch un- 
nütze Deklamationen, die, wie man deutlich sieht, bloß 
daher kommen, daß der Philosoph sich über sein Zeitalter 
Dicht erbeben kann. Doch ist dieses das Schicksal fast 
seiner ganzen Nation. 

Die Bömer waren aus einem engen, sittlichen, bequemen, 
behaglichen, bürgerlichen Zustand zur großen Breite der 
Weltiberrschaft gelangt, ohne ihr« Beschränktheit abzulegen; 
selbst das, was man an ihnen als Freibeitssinn schätzt, ist 
nnr ein borniertes "Wesen. Sie waren Könige geworden 
nnd wollten nach wie vor Hausväter, Gatten, Freunde 
bleiben ; and wie wenig selbst die besseren begriffen, was 
Regieren heißt, sieht man an der abgeschmacktesten 
Tat, die jemals begangen worden, an der Ermordung 
OSsars. 

Aus eben dieser Qnelle läßt dch ihr Luxus herleiten. 
Ungebildete Menschen, die zu großem Termögen gelangen, 
werden sich dessen auf eine lächerliche Weise bedienen; 
ihre WoUäste, ihre Pracht, ihre Verschwendung werden 
nngereimt imd übertrieben sein. Daher denn auch jene 
Lust zum Seltsamen, Unzähligen und Ungeheuern, Ihre 
Theater, die sich mit den Zuschauem drehen, das zweite 
Volk von Statuen, womit die Stadt überladen war, sind 
wie der spätere kolossale Napf, in welchem der große 
Fisch ganz gesotten werden sollte, alle eines Ursprungs; 
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sogar der Übennat and die Graosamkett ihrer Tyrannen 
ls.vit meistens aufs Alberne hinaus. 

BloB indem man diese Betrachtungen anstellt, begreift 
man, vie Seneca, der ein so bedentendes Leben geführt, 
dagegen zürnen kann, daß man gute llahlzeitan liebt, sem 
Oeträok dabei mit Schnee abkühlt, daö man sich des 
gtlnstigen "Windes bei Seeschlachten bedient und was der- 
gleichen Dinge mehr sein mögen. Solche Kapuziner- 
predigten ton keine "Wirkong, hindern nicht die Aufliteang 
des Staates und können sich einer eindringenden Barbarei 



Schlieälich dürfen wir jedoch nicht rerschweigen, me er 
höchst liebenswürdig in seinem Tertran^ auf die If^achwelt 
erscheint Alle jene rerflochtenen Xatorbegebenheiten, auf 
die er Torzöglicb seine Aufmerksamkeit wendet, ängstigen 
ihn als ebensoviele unergrtlndliche Rätsel. Aofs EinAicheie 
ZQ dringen, das Einfachste durch eine Erfalirong, in einem 
Tersnch vor die Sinne zu stellen, die N'atur durch Ent- 
wicklung zu enträtsehi, war noch nicht Sitte gewordeo. 
ITun bleibt ihm bei dem großen Drange, den er in sich 
fühlt, nidits übrig, als auf die Kachkommen zu hoffen, 
mit Vorfreude überzengt zu sein, daß sie mehr wissen, 
mehr einsehen werden als er, ja, ihnen sogar die Selbst- 
gefälligkeit zu gönnen, mit der sie wahrscbeiolich auf ihre 
onwiBsenden Torfahien herabsehen würden. 

Das haben sie denn auch redlidi getan und tun es 
noch. Freilich sind sie viel später dazu gelangt, als unser 
Philosoph sich Torstellen mochte. Das Verderbnis der Römer 
schwebt ihm fürchterlich vor; daß aber daraus nur allzu- 
bald das Verderben sich entwickeln, daß die Torhandene 
Welt völlig untergehen, die Menschheit über ein Jahr- 
tausend verworren und hilflos irren und schwanken würde, 
ohne auf irgend einen Answeg zu geraten, das war üua 
wohl unmöglich zu denken, ihm, der das Reich, dessen 
Kaiser von ihm erzogen ward, in übermäßiger Herrlichkeit 
vor sich blühen sah. 

Ii u d k a. 
Jene früheren Geographen, welche die Karte von Afrika 
verfertigten, waren gewohnt, dahin, wo Berge, Flüsse, 
Städte fehlten, allenfalls einen Elefanten, Löwen oder sonst 
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ein Ungeheaer der Wüste zu zeichnen , ohne dafi sie des- 
halb wäien getadelt worden. Man wd ans daher wohl 
anoh nicht verargen, wenn wir in die große Läoke, wo 
ans die erfreuliche, lebendige, fortschreitende WissoDschaft 
verläßt, einige Betrachtungen einschieben, auf die wir ans 
künftig wieder beziehen können. 

Die Eultar des Wissens durch inneren Trieb um der 
Sache selbst willen, das reine Interesse am Gegenstand 
sind freilich immer das Vorzüglichste und Nutzbarste; und 
doch sind von den frühsten Zeiten an die Einsichten der 
Menschen in natürliche Dinge durch jenes weniger ge- 
fördert worden als durch ein naheliegendes Bedüifnis, 
durch einen Zufall, den die Aufmerksamkeit nutzte, und 
durch mancherlei Art von Ausbildung zu entschiedenen 
Zwecken. 

* 

Es gibt bedeutende ZeitMi, von denen wir wenig wissen. 
Zustände, deren Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen 
deutlich wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der 
Erde zubringt, gehört vorzüglich mit zum Fflanzenleben. 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns weniges, 
aber höchst Merkwürdiges bekannt ist Eier treten anßer- 
ordenüiche Individuen hervor, es ereignen sich seltsame 
Begebenheiten. Solche Epochen geben einen entschiedenen 
Eindruck, sie erregen große Bilder, die uns durch ihr Ein- 
faches anziehen. 

Die historischen Zeiten erscheinen uns im vollen Tag. 
Man deht vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter 
Hellung keinen Körper, den Wald nicht vor Bäumen, die 
Menschheit nicht vor Menschen; aber es sieht aus, als 
wenn jedermum und allem Recht geschähe, und so ist jeder- 
mann zufrieden. 

Die Existenz irgend eines Wesens erscheint uns ja 
nor, insofern wir uns desselben bewußt werden. Daher 
sind wir ungerecht gegen die stillen, dunklen Zeiten, in 
denen der Mensch, unbekannt mit sich selbst, aus innerm 
starken Antrieb tätig war, trefflich vor sich hin wirkte 
und kein anderes Dokument seines Daseins zurückließ als 
ebea die Wirkang, welche höher zu schätzen wäre als alle 
If achrichten. 

HajiucliR, Ofwth« PUlowndila. U-- , 

n,gN..(jNGoogle 
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Höchst reizend ist für den Geschichtsforscher der Fankt, 
wo Geschichte and Sage zosammengrenzeii. Es ist meistecs 
der schönste der ganzen Überheferung. Wenn wir Tins 
ans dem bekannten Gewordenen das unbekannte Werden 
aufzabauen f^nötigt finden, so erregt es eben die an- 
genehme Empfindung , als wenn wir eine ans bisher un- 
bekannte gebUdete Person kennen lernen und die Geschichte 
ihrer Bildung lieber herausahnen als herausforschen. 

Knr müäte man nicht so griesgrämig, wie es würdige 
Historiker neuerer Zeit getan haben, aaf Dichter und 
Ghronikenschreiber herabsehen. 

Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung der 
Zeiten, GFegenden, Ortschaften, so kommen uns aus der 
dunklen Vergangenheit überall tüchtige und Tortreffliclie 
Menschen, tapfere, schöne, gute, in herrlicher Gestalt ent- 
gegen. Der Lobgesang der Menschheit, dem die Gottheit 
so gerne zuhören mag, ist niemals verstummt, und wir 
selbst fühlen ein göttliches Glück, wenn wir die dnrcb 
alle Zeiten und Gegenden verteilten harmoniechen Ans- 
Strömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, 
bald fugenweise, bald in einem herrliehen VoIIgesang ver- 
nehmen. 

Freilich müßte man mit reinem, frischen Obre bin- 
lauschen und jedem Vorurteil selbstsüchtiger ParteiHchkeit 
mehr vielleicht, als dem Menschen möglich ist, ent- 



Es gibt zwei Momente der Weltgeschichte, die bald auf- 
einander folgen, bald gleichzeitig, teils einzeln und ab- 
gesondert, teils höchst verschränkt, sich au Individuen und 
Völkern zeigen. 

Der erste ist derjenige, in welchem sich die einzelnen 
nebeneinander frei ausbilden; dies ist die Epoche des 
Werdens, des Friedens, des Nährens, der Künste, der 
WissenschaFten . der Gemütlichkeit, der Vernunft Hier 
wirkt alles nach innen und strebt in den besten Zeiten 
zu einem glücklichen, häuslichen Auferbauen; doch löst 
sich dieser Zustand zuletzt in Farteisucht und Anarchie auf. 

Die zweite Epoche ist die des Benutzens, des Kriegens,. 
des Verzehrens, der Technik, des Wissens, des Verstandes- 
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Die Wirkungen sind nach außen gerichtet; im schönsten 
und höchsten Sinne gewährt dieser Zeitpunkt Daner nnd 
Qeaaä unter gewissen Bedingungen. Leicht artet jedoch 
ein solcher Zustand in Selbstsucht und Tjrannei ans, wo 
man sich aber keinesweges den Tyrannen als eine einzelne 
Person zu denken nötig hat; es gibt eine Tyrannei ganzer 
Massen, die höchst gewaltsam and nnwideistehlieh ist. 

Man mag sich die Bildung and Wirkung der Menschen, 
unter welchen Bedingungen man will, denken, so schwanken 
beide durch Zeiten und Länder, durch Einzelheiten und 
Massen, die proportionierlich und onproportionierlich auf- 
einander wirken; und hier liegt das Inkalkulable, das In- 
kommensurable der Weltgeschichte. Gesetz und Zufall 
greifen ineinander, der betrachtende Mensch aber kommt 
oft in den Fall, beide miteinander zu verwechseln, wie 
sich besonders an parteiischen Historikern bemerken läßt, 
die zwar meistens unbewußt , aber doch künstlich genug 
sich eben dieser Unsicherheit zu ihrem Vorteil bedienen. 

Der schwache Faden, der sich aus dem manchmal so 
breiten Gewebe des Wissens und der Wissenschaften durch 
alle Zeiten, seihst die dunkelsten und verworrensten, un- 
unterbrocben foitzieht, wird durch Individuen durchgeführt 
Diese werden in einem Jahrhundert wie in dem andern 
von der besten Art geboren und verhalten sich immer auf 
dieselbe Weise gegen jedes Jahrhundert, in welchem sie 
vorkommen. Sie stehen nämlich mit der Menge im Gegen- 
satz, ja im Widerstreit. Ausgebildete Zeiten haben hierin 
nichts voraus vor den barbarischen; denn Tugenden sind 
zu jeder Zeit selten, Mängel gemein. Und stellt sich denn 
nicht sogar im Individuum eine Menge von Fehlem der 
einzelnen Tüchtigkeit entgegen? 

Gewisse Tugenden gehören der Zeit an, und so auch 
gewisse Mängel, die einen Bezug auf sie haben. 

Die neuere Zeit schätzt sich selbst zu hoch wegen der 
großen Masse Stoffes, den sie umfaßt. Der Hauptvorzug 
des Menschen beruht aber nur darauf. Inwiefern er den 
Stoff zu behandeln und zu behertechen weiß. 
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Es gibt zweieriei Erfahrungsarten: die Erfahrung des 
Abwesenden and die des Gegenwärtigen. Die Erfsbnmg 
des Abwesenden, wozu das Vergangene gehört, macdien 
wir anf fremde Autorität, die des Gegen wärtigeQ sollten 
wir aaf eigene Antorität machen. Beides gehörig zu tun, 
ist die Natnt des Individuums durchaus unzulänglich. 

Die ineinander greifenden Menschen • und Zeitalter 
nötigen ons, eine mehr oder weniger untersuchte Über- 
lieferung gelten zu lassen, um so mehr, als auf der Mög- 
lichkeit dieser Überlieferung die Vorzüge des menschlichen 
Geschlechts beruhen. 

Überlieferung fremder Erfahrung, fremden Urteils sind 
bei so großen Bedftr&iissen der eingeschränkten Mensch- 
heit höchst willkommen, besonders wenn von hohen Dingen, 
von allgemeinen Anstalten die Bede ist 

Ein ausgesprochenes Wort tritt in den Ereis der übrigen, 
notwendig wirkenden Katurkrafte mit ein. Es wirkt um 
so lebhafter, als in dem engen Baume, in welchem die 
Menschheit sich ergeht, die nämlichen Bedürfnisse, die 
nämlichen Forderuogen immer wiederkehren. 

Und doch ist jede Wortüberlieferung so bedenklich. 
Man soll sich, heißt es, nicht an das Wort, sondern an 
den Geist halten. Gewöhnlich aber vernichtet der Geist 
das Wort oder verwandelt es doch dergestalt, dafi ihm 
von seiner frühem Art und Bedeutung wenig übrig bleibt 

Wir stehen mit der Überlieferung beständig im Kampfe, 
und jene Forderung, daß wir die Erfahrung des Gegen- 
wärtigen auf eigene Autorität machen sollten, ruft uns 
gleichfalls zn einem bedenklichen Streit au£ Und doch 
fühlt ein Mensch, dem eine originelle Wirksamkeit zuteil 
geworden, den Beruf, diesen doppelten Kampf persönlich 
zu bestehen, der durch den Fortschritt der Wissenschaften 
nicht erleichtert, sondern erschwert wird. Denn es ist am 
Ende doch nur immer das Individuum, das einer breiteren 
Natur und breiteren Überlieferung Brust und Stirn bieten soLL 

n,gN..(jNGoogle 



AoB der „Gescbichte der Farbenlebre". 841 

Der Konflikt des lodiTidouing mit der aamittelbaren 
Erfahrung und der mittelbaren Überlieferung ist eigentlich 
die Oeschichte der "Wissenschaften; denn was in und von 
ganzen Massen geschieht, bezieht sich doch nur zuletzt 
anfein tttchtigereeludiTidunm, das alles sammeln, sondern, 
redigieren und rereinigen soll; wobei es wirklich ganz 
einerlei ist, ob die Zeitgenossen ein solch Bemühen be~ 
günstigen oder ihm widerstreben. Denn was heißt be- 
günstigen, als das Yorhuidene vermehren nnd allgemein 
machen. Dadurch wird wohl genutzt, aber die Hauptsache 
nicht gefördert 

Sowohl in Absiebt auf 'Oberlieferung als eigene Er- 
fahrung maß nach Katar der IndiTidnen, Kationen und 
Zeiten ein sonderbares Entgegenstreben , Schwanken und 
Termischen entstehen. 

Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, Methode 
ohne Qehalt zum leeren Klügeln ; Stoff ohne Form znm 
beBchwerUchen Wissen, Form ohne Stoff zu einem hohlen 

"Wähnen. 

Leider besteht der ganze Hintergrund der Geschichte 
der Wissenschaften bis auf den heutigen Tag aus lauter 
solchen bewegUchen , ineinander fließenden und sich doch 
nicht yereinigenden Qespenstem, die den Bück dergestalt 
verwirren, daß man die hervortretenden wahrhaft wür- 
digen Gestalten kaum recht scharf ins Auge fassen kann. 

Üb^rliafertes. 

Nun können wir nicht einen Schritt weiter gehen, ohne 
jenes Ehrwürdige, wodurch das Entfernte verbunden, das 
Zerrissene ergänzt wird, ich meine das Überlieferte, 
näher zu bezeichnen. 

Weniges gelangt aus der Vorzeit herüber als voll- 
ständiges Denkmal, vieles in Trümmern, manches als 
Teclmik, als praktischer Handgriff; einiges, weil es dem 
Menschen nahe verwandt ist, wie Mathematik; anderes, 
weil es immer wieder gefordert und angeregt wird, wie 
Himmel- und Erdkunde; einiges, weil man dessen bedürftig! , 
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bleibt, wie die Heilkunst; anderes zuletzt, weil es der 
MeoBch, ohne zu -wollen, immer wieder selbst hervorbringt, 
wie Musik und die übrigen Künste. 

Doch von alle diesem ist im wissenschaftlichen Falle 
nicht sowohl die Rede als ron schriftlicher Überlieferung. 
Auch hier übergehen wir rieles. Soll jedoch für uns ein 
Faden aus der alten Welt in die neue herüberreichen, so 
müssen wir dreier Hauptmassen gedenken, welche die 
größte, entschiedenste, ja oft eine ausschlieBende Wirkung 
hervorgebracht haben, der Bibel, der Werke Piatos und 
Aristoteles'. 

Jene große Verehrung, welche der Bibel von vielen 
Völkern und Geschlechtern der Erde gewidmet worden, 
verdankt sie ihrem innem Wert Sie ist nicht etwa nur 
ein Volksbuch, sondern das Buch der Völker, weil sie die 
Schicksale eines Volks zum Symbol aller übrigen aufstellt, 
die Geschichte desselben an die Entstehung der Welt an- 
knüpft und durch eine Stufenreihe irdischer und geistiger 
Entwickelungen, notwendiger und zufälliger Ereignisse bis 
in die entferntesten Regionen der äußersten Ewigkeiten 
hinausführt 

Wer das menschliche Herz, den Bildungsgang der 
einzelnen kennt, wird nicht in Abrede sein, daß man einen 
trefflichen Menschen tüchtig heraufbilden könnte, ohne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tschudis 
schweizerische oder Aventins bayerische Chronik. Wie 
viel mehr muß also die Bibel zu diesem Zwecke genügen, 
da sie das Musterbuch zu jenen erstgenannten gewesen, 
da das Volk, als dessen Chronik sie sich darstellt, auf die 
Weltbegebenheiten so großen Einfluß ausgeübt hat und 
noch ausübt. 

Es ist uns nicht erlaubt, hier ins einzelne zu gehen; 
doch liegt einem jeden vor Ai^en, wie in beiden Ab- 
teilungen dieses wichtigen Werkes der geschichtliche Vor- 
trag mit dem Lehrvortrage dergestalt innig verknüpft ist, 
daß einer dem andern auf- und nachhilft, wie vielleicht in 
keinem andern Buche. Und was den Inhalt betrifft, so 
wäre nur wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf den heutigen 
Tag durchaus vollständig zu machen. Wenn man dem 
Alten Testamente einen Auszug ausJosephus beifügte, um 
die jüdische Geschichte bis zur Zerstörung Jemsalems fort- 
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zufahren; wenn man noch der Apoetelgeschichte eine 
gedrängte Darstetlun; der Ausbreitung des Ctaristentoms 
tmd der Zerstreuung des Judentume durch die "Welt bis 
auf die letzten treuen Missionsbemühongen apostel&hnlicher 
Männer, bis auf den neusten Schacher- und Wacherbetrieb 
der Nachkommen Abrahams einschaltete; ■wenn man vor 
der Offenbarung Jobannis die reine christliche Lehre im 
Sinn des Neuen Testamentes zusammengefaßt aufstellte, am 
die verworrene Lebiart der Episteln zu entwirren und auf* 
zuheilen : so verdiente dieses Werk gleich gegenwärtig wieder 
in seinen alten Sang einzutreten, nicht nur als allgemeines 
Bach, sondern auch als allgemeine Bibliothek der Yölker 
zu gelten, und ea würde gewiß, je höher die Jahrhonderte 
an Bildung steigen, immer mehr zum Teil als Fundament, 
zum Teil als Werkzeug der Erziehung, freilich nicht von 
naseweisen, sondern von wahrhaft weisen Menschen ge- 
nutzt werden können. 

Die Bibel an sich selbst, nnd dies bedenken wir nicht 
genug, hat in der altem Zeit fast gar keine Wirkung ge- 
habt Die Bücher des Alten Testaments fanden sieh kaum 
gesammelt, so war die Nation, aus der sie entsprungen, 
völlig zerstreut; nur der Buchstabe war es, um den die 
Zerstreuten sich sammelten und noch sammeln. Eanm 
hatte man die Bücher des Neuen Testaments vereinigt, als 
die Christenheit sich in unendliche Meinungen spaltete. 
Und so finden wir, daß sich die Menschen nicht sowohl 
mit dem Werke als an dem Werke beschäftigten und sich 
über die verschiedenen Auslegungsarten entzweiten, die 
man auf den Text anwenden, die man dem Text unter- 
sdüeben, mit denen man ihn zudecken konnte. 

Eier werden wir nun vei'anlafit, jener beiden trefflidira 
Männer zu gedenken, die wir oben genannt Es wäre 
Verwegenheit, ihr Verdienst an dieser Stelle würdigen, ja 
nur schildern zu wollen; also nicht mehr denn das Not- 
wendigste zu. unsem Zwecken. 

Plato verhält sich zu der Welt wie ein soliger Geist, 
dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist 
ihm nicht sowohl darum zu tun, sie kennen zu lernen, 
weil er sie schon voraussetzt, als ihr dasjenige, was er 
mitbringt und was ihr so nottnt, freundlich mitzateil^L Er 
dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem Wesen aus- 
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Zufällen, als um sie zu erforschen. Er bewegt äfäi nach 
der Höhe mit Sehnsacht, seines Ursprungs wieder teilhaft 
zu werden. Alles, was er äußert, bezieht sich auf ein 
ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, dessen I'orderong 
er in jedem Busen aufzuregen strebt Was er sich im 
einzelnen von irdischem Wissen zueilet, schmilzt, ja, 
man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Vortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu derWeltwie ein Kann, 
ein baumeisterlicher. lä ist nun einmal hier und soll hier 
wirken und schaflen. Er erkundigt sich nach dem Boden, 
aber nicht weiter, als bis er Grund findet Ton da bis 
zum Mittelpunkt der Erde ist ihm das übrige gleichgültig. 
Er umzieht einen ungeheuren Qrundkreis für sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seiten her, ordnet sie, 
schichtet sie auf und steigt so in regelm^iger Form 
pyramidenartig in die Höhe, wenn Plato einem Obelisken, 
ja, einer spitzen Flamme gleich den Himmel sucht 

Wenn ein Paar solcher Männer, die sich gewissermaßen 
in die Menschheit teilten, als getrennte Bepräsentanten 
herrlicher, nicht leicht zu vereinender Eigenschaften auf- 
traten; wenn sie das Glück hatten, sich vollkommen aus- 
zubitden, das an ihnen Ausgebildete vollkommen aus- 
zusprechen, und nicht etwa in kurzen, lakonischen Sätzen 
gleich Orakelsprttchen , sondern in ausfflhriichen, aus- 
geführten, mannigfaltigen Werken; wenn diese "Werke 
zum Besten der Menschheit übrig blieben und immerfort 
mehr oder weniger studiert und betrachtet wurden: bo 
folgt natürlich, daS die Welt, insofern sie als empfindend 
und denkend anzusehen ist, genötigt war, sich einem oder 
dem andern hinzugeben, einen oder den andern als Meister, 
Lehrer, Führer anzuerkennen. 

Biese Notwendigkeit zeigte sich am deutlichsten bei 
Auslegung der Heiligen Schrift Diese, bei der Selbständig- 
keit, wunderbaren Originalität, Yielseitigkeit, Totalität, ja 
ITnermeBlichkeit ihres Inhalts, brachte keinen Maßstab mit, 
wonach sie gemessen werden konnte ; er mußte von aoton 
gesucht und an sie angelegt werden, und das ganze Chor 
derer, die sich deshalb versammelten, Juden und Christen, 
Heiden und Heilige, Eorchenväter und Ketzer, EonziÜen 
und Päpste, Reformatoren und Widersacher, sämtlich, in- 
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dem sie auslegen und erklären, verknüpfen oder supplieren, 
znrechtlegen oder anwenden wollten, taten es aaf Platonische 
oder AristoteliBcbe Weise, bewußt oder nnbewuBt, wie ans, 
Qm nur der jüdischen Schule zu erwähnen, schon die 
talmudistische und kabbalistische Behandlung der Bibel 
überzeugt 

Wie bei Erklärung und Benutzung der heiligen Schriften, 
so auch bei Erklärung, Erweiterung und Benutzung des 
wissenschaftlich Überlieferten teilte sich das Chor der 
Wiß- und Eenntnisbegierigen in zwei Parteien. Betrachten 
wir die afrikanischen, besonders ägyptischen, neuem Weisen 
und Gelehrten, wie sehr neigt sich dort alles nach der 
Platonischen Vorstellungsart ! Bemerken wir die Asiaten, 
so finden wir mehr Neigung zur Aristotelischen Be- 
handlungsweise, wie es später bei den Arabern besonders 
anffäUt. 

Ja, wie die Yölker, so teilen sich auch Jahrhunderte in 
die Verehrung des Plato und Aristoteles, bald friedlich, 
bald in heftigem Widerstreit; und es ist als ein großer 
Vorzug des unsrigen anzusehen, daß die Bochschätzung 
beider sich im Gleichgewichte hält, wie schon Rafael in 
der sogenannten Schule von Athen beide Männer gedacht 
lind gegeneinander über gestellt hat 

Wir fühlen und wissen recht gut, was sich gegen die 
Ton uns aphoristisch entworfene Skizze einwenden läßt, 
besonders wenn man von dem , was ihr mangelt, und von 
dem, was an ihr näher zu bestimmen wäre, reden wollte. 
Allein es war die Aufgabe, in möglichster Kürze hinzu- 
zeichnen, was yon Hauptwirkungen über die durch Bar- 
baren gerissene Lücke in die mittlere und neuere Zeit 
vor allem andern bedeutend herüberreicht, was in die 
Wissenschaften überhaupt, in die Naturwissenschaften 
besonders und in die Farbenlehre, die uns vorzüglich be- 
schäftigt, einen dauernden Einfloß ausübte. 

Denn andere köstliche Massen des unschätzbar Über' 
lieferten, wie z. E. die Masse der griechischen Dichter, hat 
erst spät, ja sehr spät wieder lebendig auf Bildung ge- 
wirkt, 80 wie die Denkweisen anderer philosophischen 
Schulen, der Epikureer, der Skeptiker, auch erst spät für 
uns einige Bedeutung gewinnen. 

n,gN..(jNGoogle 
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Aatorltät 

IndoiQ wir nun von Überlieferung sprecheii, sind wir 
unmitteibar aufgefordert, zugleich von Autorität za reden. 
Denn genau betrachtet, so ist jede Autorität eine Art Über- 
lieferung. "Wir lassen die Existenz, die Würde, die Gewalt 
von irgend einem Dinge gelten, ohne daß -wir seinen Ur- 
sprung, sein Herkommen, seinen Wert deutlich einsehen 
und erkennen. So schätzen und ehren wir z. B. die edlen 
Metalle beim Oebrauch des gemeinen Lebens; doch ihre 
groDen physischen und chemischen Verdienste sind uns 
dabei selten gegenwärtig. So hat die Vernunft und das 
ihr verwandte Gewissen eine ungeheure Autorität, weil sie 
unergrtindlich sind; ingleichen das, was wir mit dem 
Namen Genie bezeichnen. Dagegen kann man dem Ver- 
stand gar keine Autorität zuschreiben , denn er bringt nur 
immer seinesgleichen hervor; sowie denn offenbar 
aller Verstandes-Ünterricht zur Anarchie führt. 

Gegen die Autorität verhält sich der Mensch sowie 
gegen vieles andere beständig schwankend. Er fühlt in 
seiner Dürftigkeit, daß er, ohne sich auf etwas Drittes zu 
stützen, mit seinen Kräften nicht auslangt Dann aber, 
wenn das Gefühl seiner Macht und Herrlichkeit in ihm 
aufgeht, stößt er das Hilfreiche von sieh und glaubt für 
sich selbst und andre hinzureichen. 

Das £ind bequemt sich meist mit Ergebung unter die 
Autorität der Eltern; der Knabe sträubt sich dagegen; der 
Jüngling entflieht ihr, und der Mann läßt sie wieder gelten, 
weil er sich deren mehr oder weniger selbst verschafft, weil 
die Erfahrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mitwirkung 
anderer doch nur wenig ausrichte. 

Ebenso schwankt die Menschheit im ganzen. Bald 
sehen wir um einen vorzüglichen Mann sich Freunde, 
Schüler, Anhänger, Begleiter, MiÜebende, Mltwohnende, 
Uitstreitende versammeln. Bald fällt eine solche Gesell- 
schaft, ein solches Beich wieder in vielerlei Einzelheiten 
auseinander. Bald werden Monumente älterer Zeiten, 
Dokumente früherer Gesinnungen, göttlich verehrt, buch- 
stäblidi aufgenommen; jedermann gibt seine Sinne, seinen 
Verstau d darunter gefangen ; alle Kräfte werden auf- 
gewendet, das Schätzbare solcher Überreste darzutun, sie 
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bekannt zu machen, zu kommentieren, zu erläutern, zu 
erklären, zu verbreiten und fortzupflanzen. Bald tritt da- 
gegen, wie jene bilderstürmende, so hier eine schrift- 
stürmende Wut ein; es täte Not, man vertilg bis auf die 
letzte Spur das, was bisher so großen Wertes geachtet 
wurde. Kein ehemals ausgesprochenes Wort soll gelten, 
alles, was weise war, soll als närrisch erkannt werden, 
was heilsam war, als schädlich, was sich lange Zeit als 
förderlich zeigte, nunmehr als eigentliches Hindernis. 

Die Epochen der NaturwiBeenschaften im allgemeinen 
und der I'arbenlehre insbesondere werden uns ein solches 
Schwanken auf meiu* als eine Weise bemerklich machen. 
Wir werden sehen, wie dem menschlichen Geist das auf- 
gehäuft© Vergangene höchst lästig wird zu einer Zeit, wo 
das Neue, das Gegenwärtige gleichfalls gewaltsam einzu- 
drlugen anfängt; wie er die alten Reichtümer ans Ver- 
legenheit, Instinkt, ja aus Maxime wegwirft; wie er wähnt, 
man könne das Neuzuerfahrende durch bloße Erfahrung 
in seine Gewalt bekommen ; wie man aber bald wieder 
genötigt wird, Bäsonnement und Methode, Hypothese und 
Theorie zu Hilfe zu rufen; wie man dadurch abermals in 
Verwirrung, EontroTers, Meinungenwechsel und früher 
oder später aus der eingebildeten l^eiheit wieder unter den 
ehernen Szepter einer au^druagenen Autorität fällt. 

Alles, was wir an Materialien zur Geschichte, was wir 
Geschichtliches einzeln ausgearbeitet zugleich überliefern, 
wird nur der Kommentar zu dem Vorgesagten sein. Die 
Naturwissenschaften haben sich bewundernswürdig er- 
weitert, aber kelnesweges in einem stetigen Gange, auch 
nicht einmal stufenweise, sondern durch Auf- und Ab- 
steigen, durch Vor- und Eüekwärtswandeln in grader 
Linie oder in der Spirale; wobei sich denn von selbst 
versteht, daß man in jeder Epoche über seine Vorgänger 
weit erhaben zu sein glaubte. Doch wir dürfen künftigen 
Betrachtungen nicht vorgreifen. Da wir die Teilnehmenden 
durch einen labyrinthischen Garten zu füliren haben, so 
müssen wir ihnen und uns das Vergnügen mancher über- 
raschenden Aussicht vorbehalten. 

Wenn nun derjenige, wo nicht für den Vorzüglichsten, 
<loch für den Segabtesten und Glücklichsten zu halten 
wäre, der Ausdauer, Lust, Selbstverleugnung genug hätte, 
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sich mit dem Überlieferten völlig bekannt zu machen, mid 
dabei noch Kraft and Mat genüg behielte, sein oiiginoUes 
Wesen selbständig anszabilden imd das Tielfacb Auf- 
genommene nach seiner Weise zn bearbeiten und za be- 
leben: wie erfreulich mnß es nicht sein, weim dergleichen 
USnner in der Geschichte der Wissenschaften ans, wiewohl 
selten genug, wirklich begegnen! 

Zwisoli«nbotraohtiuig. 
Wir befinden uns nunmehr auf dem Punkte, wo die 
Scheidung der altem tind neuem Zeit immer bedeutender 
wird. Ein gewisser Bezug aofs Altertum geht noch immer 
ununterbrochen und mSchtig fort; doch finden wir toh 
nun an mehrere Menschen, die sich auf itue eigenen ErSfte 



Man sagt von dem menschlichen Herzen, es sei ^n 
trotzig und verzagtes Wesen. Von dem menschlichen Geiste 
darf man wohl ähnliches prädizieren. Er ist Ungeduld^ 
und anmaßUch und zugleich unsicher und zaghaft Er 
strebt nach Erfahrung und in ihr nach einer erweiterten 
reinem Tätigkeit, und dann bebt er wieder davor zurflck, 
und zwar nicht mit unrecht Wie er vorschreitet, fühlt er 
immer mehr, wie er bedingt sei, daß er verlieren müsse, 
indem er gewinnt; denn ans Widire wie ans Falsche sind 
notwendige Bedingungen des Daseins gebunden. 

Daher wehrt man sich im Wissenschaftlichen so hm^ 
als nur möglich für das Hergebrachte, und es entstehen 
heftige, langwierige Streitigkeiten, theoretische sowohl als 
praktische Betardaüonen. Hievon geben uns das fünfzehnte 
und sechzehnte Jahrhundert die lebhaftesten Beispiele. Die 
Welt ist kaum durch Entdeckung neuer Länder unmäßig 
in die L&nge ausgedehnt, so muß me sich schon in sich 
selbst als rund absdüießen. Kaum deutet die Magnetnadel 
nach entschiednen Weltgegenden , so beobachtet man, daB 
sie sich ebenso entschieden zur Erde niedemeigt. 

Im SittÜchen geben ähnliche große Wirkungen und 
Gegenwirkungen vor. Das SchießpulTer ist kaum erfondffli, 
so verliert sich die persönliche Tapferkeit aus der Welt, 
oder nimmt wenigstens eine andere Richtung. Das tüchtige 
Vertrauen auf seine Faust und Gott löst sich auf in die 
blindeste Ergebenheit unter ein unaosweislich bestimmendes, 
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anTriderrnfUoh gebietendes Schicksal. Kaum wird durch 
Baohdrackerei Eultor aUgemeioer verbreitet, so macht sich 
schon die Zensur nötig, am dasjenige einzuengen, was 
bisher in einem nattlrlich beschränkten Kreise frei ge- 
wesen war. 

Doch unter allen Entdecknogen und Überzeugungen 
möchte nichts eine größere Wirkimg auf den menschlichen 
Oeist hervorgebracht haben als die Lehre des Kopemikus. 
Eanm war die Welt als rund anerkannt und in sich selbst 
abgeschlossen, so sollte sie auf das ungeheure Yorrecht 
Terzicht tun, der Mittelpunkt des Weltalls zu sein. Viel- 
leicht ist noch nie eine größere Forderung an die Mensch- 
heit geschehen ; denn was ging nicht alles durch diese An- 
erkennung in Sunst und Bauch auf: ein zweites Paradies, 
eine Welt der Unschuld, Dichtkunst und Frömmigkeit, 
das Zeugais der Sinne, die Überzeugung eines poetisch- 
religiösen Glaubens; kein Wunder, daß man dies alles 
nicht wollte fahren lassen , daß man sich auf alle Weise 
einer solchen Lehre entgegensetzte, die denjenigen, der 
sie annahm, zu einer bisher unbekannten, ja ungeahnten 
Dmkfreiheit und Großheit der Gesinnungen berechtigte 
und anfforderte. 

Das „Hlbstklnse" JaJtrbniidert. '} 
Daß die Weltgeschichte von Zeit zu Zeit umgeschrieben 
werden müsse, darüber ist in unsem Tagen wohl kein 
Zweifel übrig geblieben. Eine solche Notwendigkeit ent- 
steht aber nicht etwa daher, weil viel Geschehenes nach- 
entdeckt worden, sondern weil neue Ansichten gegeben 
werden, weil der Genosse einer fortschreitenden Zeit auf 
Standpunkte geführt wird, von welchen sich das Ver- 
gangene auf eine neue Weise überschauen und beurteilen 
läßt. Ebenso ist es in den Wissenschaften. Mcbt allein 
die Entdeckung von bisher unbekannten Natarverhältnissen 
und Gegenständen, sondern auch die abwechselnden, vor- 
schreitenden Gesinnungen und Meinungen verändern sehr 
vieles und sind wert von Zeit zu Zeit beachtet zu werden. 
Besonders würde sich's nötig machen, das vergangene 
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achtzehnte Jahrhandert ia diesem Sinne zu kontrollieren. 
Bei seinen großen Terdienaten hegte and pflegte es manche 
Mangel und tat den vorhergehenden Jahrhunderten, be- 
sonders den weniger ausgebildeten, gar mannigfaltiges Un- 
recht. Man kann es in diesem Sinne wohl das selbstkluge 
nennen, indem es sich auf eine gewisse klare Yerständlg- 
keit sehr viel einbildete und alles nach einem einmal ge- 
gebenen Maßstäbe abznmessen sich gewölinte. Zweifel- 
sacht und entscheidendes Absprechen wechselten miteinander 
ab, um eine und dieselbe Wirkung herrorzubringen, eine 
dünkelhafte Selbstgenügsamkeit und ein Ablefanen aUes 
dessen , was sich nicht so^eioh erreichen noch über- 
schauen ließ. 

Wo findet sich Ehrfurcht für hohe, unerreichbare For- 
derungen, wo das Gefühl für einen in unergrüadhche 
Tiefe sich senkenden Ernst? Wie selten ist die N^achsicbt 
gegen kühnes mißlungenes Bestreben 1 Wie selten die 
Öeduld gegen den langsam Werdenden! Ob hieriu der 
lebhafte Franzose oder der trockne Deutsche mehr gefehlt, 
und inwiefern beide wechselseitig zu diesem weit ver- 
breiteten Tone beigetragen, ist hier der Ort nicht zu unter- 
suchen. Man schlage diejenigen Werke, Hefte, Blätter 
nach, in welchen kürzere oder längere Notizen von dem 
Leben gelehrter Mfinner, ihrem Charakter und Schriften 
gegeben sind; man durchsuche Dictionare, Bibliotheken, 
Nekrologe, und selten wird sich finden, daß eine proble- 
matische Natur mit Gründlichkeit und Billigkeit dargestellt 
worden. Man kommt zwar den wackern Personen früherer 
Zeiten darin zu Hilfe, daß man sie vom Verdacht der 
Zauberei zu befreien sucht; aber nun täte es gleich wieder 
not, daß man sich auf eine andre Weise ihrer annähme 
und sie aus den Händen solcher Exorzisten abermals be- 
freite, welche, um die Gespenster zu vertreiben, sich's 
zur belügen Pflicht machen, den Geist selbst zu ver- 
jagen. 

Wir haben bei Gelegenheit, als von einigen verdienten 
Männern, Roger Bacon, Oardan, Porta, als von Alchimie 
und Aberglauben die Bede war, auf unsere Oberzeugungen 
hingedeutet, und dies mit so mehr Zuversicht, als das 
neunzehnte Jahrhundert auf dem Wege ist, gedachten Fehler 
des vorangegangenen wieder gut zu machen, wenn es nur 
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nicht in den entgej^ngesetzten sich zu verlieren das Schick- 
sal hat 

Das seohaaimt« Jahrhundert. 

Und sollten wir nun nochmals einen Blick anf das 
sechzehnte Jahrhundert zurückwerfen, so würden wir seine 
beiden HtUften roneinander deutlich unterschieden finden. 
In der ersten zeigt sich eine hohe Bildung, die aus Gründ- 
lichkeit, Ctewissenhaftigkeit, Gebundenheit und Ernst hervor- 
tritt Sie ruht auf der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Was in dieser geboren und erzogen ward, 
glänzt nunmehr in seinem ganzen Wert, in seiner vollen 
Wtirde, nnd die Welt erlebt nicht leicht wieder eine solche 
Erscheinung. Hier zeigt sich zwar ein Konflikt zwischen 
Autorität und Selbsttätigkeit, aber noch mit einem gewissen 
Maße. Beide sind noch nicht voneinander getrennt, beide 
wirken aufeinander, tragen und erheben sich. 

In der zweiten Hälfte wird das Streben der Individuen 
nach Freiheit schon viel stärker. Schon ist es jedem be- 
quem, sich an dem Entstandenen zu bilden, das Gewonnene 
zu genießen, die freigemachten Räume zu durchlaufen; die 
Abneigung vor Autorität wird immer stärker, und wie 
einmal in der Religion protestiert worden, so wird durch- 
aus und auch in den Wissenschaften protestiert, so daß 
Bacon vonTemlam zuletzt wagen darf, mit dem Schwamm 
Über alles hinzufahren, was bisher auf die Tafel der Mensch- 
heit verzeichnet worden war. 

IiebenBepoobeD bedeutender TUvaeahan.^) 
Wenn die Frage, welcher Zeit der Mensch eigenüich 
angehöre, gewissermaßen wunderlich und müßig schemt, 
80 regt sie doch ganz eigene Betrachtungen auf, die uns 
interessieren und unterhalten könnten. 

Das Leben jedes bedeutenden Menschen, das nicht durch 
einen frühen Tod abgebrochen wird, läßt sich in drei 
Epochen teilen, in die der ersten Bildung, in die de» 
eigentümlichen Strebens und in die des Gelangens zum 
Ziele, zur "Vollendung. 



*) ÜberBchrift vom Herauegeber binzngeffigt. 
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Ueistens kann man nur toh der ersten sagen, daA die 
Zeit Elire von ihr habe ; denn erstlich deutet der Wwt 
eines Menschen auf die Nator und Kraft der in seiner 
Gebnrtsepoche Zeugenden; das Geschlecht, aus dem er 
stammt, maniiestiert sich in ihm öfters mehr als durch äch 
selbst, und das Jahr der Gebtirt eines jeden enthält in 
diesem Sinne eigentlich das wahre Natiritätsprognostikoii 
mehr in dem Zusammentreffen irdischer Dinge, als im 
Aufeinaoderwirken himmlischer Gestirne. 

Sodann wird das Eind gewöhnUch mit Freundlichkeit 
aufgenommen, gepflegt, and jedermann erfreut sich dessen, 
was es verspricht Jeder Tater, jeder Lehrer sucht die 
Anlagen nach seinen Kinsichten und FiÜiigkeiten bestens 
zu entwickeln, und wenigstens ist es der gute Wille, der 
alle die Umgebungen des Ejisben belebt Sein Fleiß wird 
gepriesen, seine Fortschritte weiden belohnt, der gröfite 
Eifer wird in ihm erregt und ihm zugleich die törige 
Hoffnung vorgespiegelt, daß das immer steiienweise so fort- 
gehen werde. 

Allein er wird den Irrtum nur allzubald gewahr ; denn 
sobald die Welt den einzelnen Strebenden erblickt, sobald 
erschallt ein allgemeiner Aufruf, sich ihm zu widersetzen. 
Alle Tor- und Mitwerber sind höchlich bemüht, ihn mit 
Schranken und Grenzen zu umbauen, ihn auf jede Weise 
zu retardieren, ihn ungeduldig, verdieSlich zu machen und 
ihn nicht allein von außen, sondern auch von inneD zum 
Stocken zu bringen. 

Diese Epoche ist also gewöhnlich die des Konflikts, and 
man kann niemals sagen , daß diese Zeit Ehre von eineoi 
Manne habe. Die Ehre gehört ihm selbst an, und zwar 
ihm allein und den wenigen, die ihn begünstigen und mit 
ihm halten. 

Sind nun diese Widerstände überwunden, ist dieses 
Streben gelungen, das Angefangene vollbracht, so läßt 
sich's denn die Welt zuletzt auch wohl gefallen ; aber auch 
dieses gereicht ihr keineswegs zur Ehre. Die Torwerber 
sind abgetreten , den Mitwerbem ist es nicht besser ge- 
gangen , und sie haben vielleicht doch auch ihre Zwecke 
erreicht und sind beruhigt; die Nachwerber sind nun an 
ilirer Reihe der Lehre, des ßats, der Hilfe bedürftig, und 
so schließt sich der Kreis, oder vielmehr so dreht sich das 

, .Cookie 
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Btd abermals, om seine immer erneaerte wanderliche 
Linie zu beschreiben. 

Man sieht hieraus, daß es gane allein von dem Ge- 
sohicbteohreiber abbange, wie er einen Mann einordnen, 
wann er seiner gedenken wilL So viel aber ist gewiö, 
wenn man bei biographischen Betrachtongen, bei Be- 
arbeitung einzelner Lebensgeschiohten ein Bolobes Sohema 
vor Augen bat and die aaendlichen Abweichungen von 
demselben zu bemerken weifl, so wird man wie an einem 
guten Leitfaden sich durch die labyrinthischen Schicksale 
manches Menstdienlebena hindurchfinden. 

aaUleo Qalilet, 
g«b. 1661, gwt 1642. 

Wir nennen diesen N'amen mehr, um unsere Blätter 
damit zu zieren, als weil sich der TorzügUche Mann mit 
onaerm Fache beschäftigt 

Schien durch die Terulamische Zeistreuungsmethode 9 
die Naturwissenschaft auf ewig zersplittert, so ward sie 
durch Galilei sogleich wieder zur Sammlung gebracht; er 
fährte die N'aturlehre wieder in den Menschen zurück und 
zeigte schon in früher Jugend, daß dem Qenie ein Fall 
iür tausend gelte,*) indem er sich aus schwingenden 
Eirchenlampen die Lehre des Pendels und des Falles der 
Körper entwickelte. Alles kommt in der Wissenschaft auf 
das an, was man ein Apen;n nennt, auf ein Gewahrwerden 
dessen, was eigentlich den Erscheinungen zum Grunde 



') An Baoo von Veralam (1661—1628), dem engliBohen Philo- 
■BOfiien nnd NfttnifunchM', findet Goethe beaonde» erfreulich ,4ie 
gröfie Ktarheit, womit die wissenechaiUictien Stockungen tmd Be- 
tardationen vorgeführt sind, ertreulich das Erfceanen jener Vor- 
urt^le, welche die Menschen im einiehien nnd im ganzen abhalten 
-vorwirta su Hchreiten." — „Da er Qbrimu die l^nachen an di« 
£r&hmag liinwiea, lo gerieten die eicn eelbet Überlauenea im 
Weite, in doe grenzenloee Empirie; sie empfanden dabei eine solche 
MeÜiodenBcheik daS sie TTnordomi^ und Wust als daa wahre Element 
4Uiaahen, in wuchern das Wissen einzig gedoiben könne." 

'} Faat ebeneo taat Goethe in dem Aufsätze flb^ Baco von 
Vernlam: „Wer nicht gewahr werden kann, daß ein Fall oft 
Tanaende wert ist und tie alle in sich schlieSt, wer nicht das za 
fassen und zu ehren imstande ist, was wir UrphSnomene ^raiannt 
haben, der wird weder dch nocdi andern jemala etwas zur frend« 
and zum Nntsen fördern können." 



BaynaabD, Q»Mh« PhltoKphl*. 
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liegt Und ein solches Gevahrwerden ist bis ins Unend- 
liche fmohtbar. 

Galilei bildete sich unter festigen Umständen und 
genofi die erste Zeit seines Lebens des wünschenswertesten 
Glückes. Er kam wie ein tüchtiger Schnitter znr reitdi- 
liohsten Ernte nnd s&amte nicht bei seinem Tagewerk. 
Die Femröhre hatten einen neuen Himmel aufgetan. Viele 
neue Eigenschaften der Natnrwesen, die ans mehr oder 
weniger sichtbar and greiflioh umgeben, wurden entdeckt, 
und nach allen Seiten zu konnte der heitere, mächtige 
Geist Eroberungen machen. Und so ist der größte Teil 
seines Lebens eine Reihe von herrlichen, glänzenden 
■Wirkungen. 

Leider trübt sich der Himmel für ihn gegen das Ende. 
Er wird eia Opfer jenes edlen Strebens, mit welchem der 
Mensch seine Überzeugungen andern mitEuteilen gedran^ 
wird. Man pflegt zu sagen, des Menschen Wille sei sein 
Himmelreich; noch mehr findet er aber seine Seligkeit 
in seinen Meinungen, im Erkannten nnd Anerkannten. 
Vom großen Sinne des Kopemikanischen Systems durch- 
drungen, enthält sich Galilei nicht, diese von der Kirche, 
von der Schule verworfene Lehre, wenigstens indirekt, zu 
bestätigen nnd auszubreiten und beschliefit sein Leben in 
einem traurigen Halbmärtyrertum. 

Johann Keplsr, 
geb. 1671, Kttt 16S0. 

Wenn man Keplers Lebensgeschicbte mit demjenigen, 
was er geworden und geleistet, zusammenhält, so gerfit 
man in ein frohes Erstaunen, indem man sich überzeogt, 
daß der wahre Genius alle Hindernisse überwindet lier 
Anfang and das Ende seines Lebens werden durch Familien- 
vethältnisse verkümmert, seine mittlere Zeit fällt in die 
unruhigste Epoche, nnd doch dringt sein glückliches Naturell 
durch. Die ernstesten Gegenstände behandelt er mit Heiter- 
keit und ein verwickeltes, mühsames Geschäft mit Be- 
quemlichkeit 

C^bt er schriftlich Beohenschaft von seinem Ton, von 

seinen Einsichten, so ist es, als wenn es nur gelegeutüch, 

im Torbeigehen geschähe, und doch findet er immer die 

Methode, die von Grund aus anspricht Andern sei es 
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üborlassen, semeTeFdienste imzuerkeimen and zarQbmen, 
welche außer onserni Oesichtakreise liegen; aber nnssgemt 
es, sein herrliches GFemttt za bemerken, das fiberaU am 
das freadigste dorchbliokt. Wie verehrt er seinen Meistef 
und YoTgesetzten Ty<Aol Wie sdiätzt er die Yerdienste 
dieses Mannes, der sidi dem ganzen Himmel gewachsen 
fühlte, insofern er sich durch die Sinne fassen and dorch 
Instmmente bezwingen ließ! Wie weiß er diesen seinen 
Lehrer und Vorgänger auch nach dem Tode gegen on- 
freundliohe Angnffe zu verteidigen ! Wie gründlich und 
anmatig beschreibt er, was an dem astronomiBchen Baue 
schon geleistet, was gegründet, was aufgeführt, was noch 
zu ton und zu schmücken sei! Und wie arbeitet er sein 
ganzes Leben unverrückt an der Vollendung ! 

Indes war Tydio bei allen seinen Verdiensten doch 
einer von den beschränkten Köpfen, die sich mit der Nator 
gewissermaßen im Wideispruch fühlen und deswegen das 
komplizierte Paradoxe mehr als das einfache Wahre lieben 
and sich am Irrtum freuen, weil er ihnen Gelegenheit 
^bt, ihren Scharfsinn zu zeigen, da derjenige, der das 
Wahre anerkennt, nur Glott und die Natur, nicht aber sich 
selbst za ehren scheint, nnd von dieser letzten Art war 
Kepler. Jedes klare Verdienst klärt ihn selbst auf ; durch 
freie Bestimmong eilt er, es sich zuzueignen. Wie gern 
spricht er von Kopemikas! Wie fleißig deutet er auf das 
einzig schöne Apercu, was uns die Geschichte noch ganz 
allein erfreulich machen kann, daß die echten Menschen 
aller Zeiten einander voraus verkünden, aufeinander hin- 
weisen, einander vorarbeiten. Wie umständlich und genau 
zeigt Kepler, daß Euklides kopemikisiere ! 

Isaak Newton, 
geb. 1842, gest. 1727. 

Unter denen, welche die Naturwissenschaften bearbeiten, 
lassen sich vorzü^oh zweierlei Arten von Menschen be- 
merken. 

Die ersten, genial, produktiv und gewaltsam, bringen 
eine Welt aus sich selbst hervor, ohne viel zu fragen, ob 
sie mit der wirklichen übereinkommen werde. Geengt es, 
daß dasjenige, was sich in ihnen entwickelt, mit den Ideen 
des Weltgeistes zusammentrifft, so werden Wahrheiten be- 
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kannt, wovor die Uenscben erstaunen und wofür sie Jahr- 
honderte lang dankbar zn sein Ursache haben. Entspringt 
aber in so einer tüchtigen, genialen Natnr irgend ein Wahn- 
bild, das in der allgemeinen Welt kein Gegenbüd findet, 
so kann ein solcher Irrtum nicht minder gewaltsam am 
sich greifen und die Hensohen Jahrhunderte durch hin- 
reifien and tiberrorteilen. 

Die von der zweiten Art, geistreich, scharfsinnig, be- 
hutsam, zeigen sich als gute Beobachter, sorgfaltige Ex- 
perimentatoren, vorsichtige Sammler von Erfahrungen; abei 
die Wahrheiten, welche sie fördern, wie die Irrtümer, welche 
Bie begehen, sind gering. Ihr Wahres fügt aii^ zu dem 
anerkannten Bichtigen oft unbemerkt oder gebt verloren; 
ihr Falsches wird nicht aufgenommen, oder wenn es aacb 
geschieht, verlischt es leicht 

Zu der ersten dieser Klassen gehört Newton, zu dei 
zweiten die besseren seiner Gegner. Er irrt, und zwar 
auf eine entschiedene Weise. Erst findet er seine Theorie') 
plausibel, dann überzeugt er sich mit Übereilung, ehe ihm 
deutlich wird, welcher mühseligen Kunstgriffe es bedürfen 
werde, die Anwendung seines hjpothetisoheii Apergns 
durch die Erfahrung durchzuführen. Aber schon hat er 
sie öffentlich ausgesprochen, und nun verfehlt er nicht, alle 
Gewandtheit seines Geistes aufzubieten, um seine lliese 
durchzusehen, wobei er mit unglaublicher Küiinheit das 
ganz Absurde als ein ausgemachtes Wahre der Welt ins 
Angesicht behauptet 

'] Newton behauptet, sagt Goethe, in dem weiSen farblosen 
Lichte flbersU, besonder! ater in dem Sonnenlidtt, s^en mehitrc 
farbige (die EmpfindnDg der Farbe engende), Tenchiedene Liciicet 
wirkuch enthalten, deren Zusammensetzung das weiSe Licht ^die 
Empfindung des weifien Lichte) hervorbrinKe. Damit aber diue 
Lichter snm Vorschein kommen, aetrt er dem weiSen Licht pf 
mancherlei Bedinganeen entgegen, durchsichtige ESrper, welche a«s 
Ucht von Miner B^n ablenken, undurchBlcntige, die ee znifick- 
werfen, andre, an denen es hergeht Die Lehre dag^en, von der 
wir Überzeugt sind, nnd von der wir diesmal nur insofern Bprechso, 
als sie der Newtoniechen entgegensteht, beechäftigt sich auch mit 
dem weißen Lichte. Sie bedient sieb auch änSerer Bedingungen, 
am farbige Erscheinunsai hervonubringen. Sie gest^t aber diöeii 
BedinguDgea Wert und Würde eu, sie bildet sich nicht ein, Farben 
aus dem Licht zu entwickeln, sie sucht uns vielmehr zu Ober- 
zeugeu, dafi die Farlie zugleich von dem lichte und von dem, 
was aidi ihm entgegenstellt, hervorgebracht werde. i 
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Wit haben in der neuem Geschichte der Wissenschaften 
einen ähnlichen Vtll an Tycho de Brahe. Dieser hatte 
sich gleiohfalla vergriffen, indem er das Al^leitete für 
das Ursprüngliche, das Untergeordnete für das Herrschende 
in seinem Weltsystem *) gestellt hatte. Ancb er war zu 
geschwind mit dieser uiäaltbaren Grille herroi^treten; 
seine Freunde nnd gleichzeitigen Yerehrer schreiben in 
ihren Tertraniichen Briefen darüber ganz onbewunden und 
sprechen deutlich aas, daß Tycho, wenn er nicht schon 
sein System publiziert und eine Zeitlang behauptet hätte, 
das Eopemikamsche wahrscheinlich annehmen und da- 
durch der Wissenschaft groflen Dienst legten würde; dahin- 
gegen nunmehr zu fürchten sei, daß er den Himmel öfter 
nach seiner Lehre ziehen und biegen werde. 

Schon die Zeitgenossen und Mitarbeiter Tjohos be- 
freiten sich Ton seiner üngsüichen, verwirrenden Meinung. 
Aber Newton teilte seine Oberzeugung sowie seine Hart- 
näckigkeit seinen Schülern mit, und wer den Farteigeist 
kemit, wird sich nicht verwundern, daß diese keine 
Augen nnd Ohren mehr haben, sondern das alte Oredo 
immerfort wiederholen, wie es ihnen der Meister ein* 
gelernt 

Der Charakter, die Fähigkeiten, das Benehmen, die 
Schicksale seiner Gegner können nur im einzelnen vor- 
Ejetragen werden. Zum Teil begriffen sie nicht, worauf es 
ankam, zum Teil sahen sie den Irrtum wohl ein, hatten 
aber weder Kraft, noch Geschick, noch Opportunität, ihn 
zu zerstören. 

Wir finden 1666 Newton als Studierenden zu Cam- 
bridge, mit Verbesserung der Teleskope und mit pris- 
matischen Versuchen zu diesem Zweck beschäftigt, wobei 
er seine Farbentheorie bei sich festsetzt. Ton ihm selbst 
haben wir hierüber drei Arbeiten, aus welchen wir seine 
Denkweise Übersehen, dem Gange, den er genommen, 
folgen können. 



N Google 



US Dia nüloMi^e Goethes. 

Hnrtona F«n5nUobk*lt. 

Die Absicht dessen, was wir unter dieser Babrik zu 
sagen gedenken, ist eigentlich die, jene Bolle eines Gegners 
und Widersachers, die wir so lange behauptet nnd aach 
künftig noch annehmen müssen, auf eine Zeit abzolegeo, 
80 billig als möglich zu sein, zu untersaohen, wie so selt- 
sam Widersprechendes bei ihm zusammengehangen und 
dadurch unsere mitunter gewissermaßen heftige Polemik 
aoBzusöbnen. DaB manche wissenschaftliche Bätsei nur 
durch eine ethische Auflösung begreiflich werden könneo, 
gibt man uns wohl zu, und wir wollen versuchen, was uns 
in dem gegenwärtigen Falle gelingen kann. 

Ton der englischen Nation und ihren Zuständen ist 
schon unter Boger Bacon und Bacon von Yemlam einiges 
erwähnt worden, auch g^bt uns Sprats flüchtiger Au&atz 
ein zusammengedrängtes historisches Bild. Ohne hier weiter 
einzugreifen, bemerken wir nur, daß bei den Engländern 
vorzüglich bedeutend und schätzenswert ist die Ausbildung 
so vieler derber tüchtiger Individuen, eines jeden nach 
seiner Weise, nnd zugleich gegen das öffentliche, gegen 
das gemeine Wesen: ein Vorzug, den vielleicht keine andere 
Nation, wenigstens nicht in dem Grade, mit ihr teilt 

Die Zeit, in welcher Newton geboren ward, ist eine der 
prägnantesten in der englischen, ja in der Weltgeschichte 
überhaupt Er war vier Jahre alt, als Karl I, enthauptet 
wurde, nnd erlebte die Thronbesteigung Georgs L tln- 
gebeure Konflikte bewegten Staat und Eirche, jedes für 
sich und beide gegeneinander, auf die mannigfaltigEte und 
abwechselndste Weise. Ein König ward hingerichtet; ent- 
gegengesetzte Volks- und Kriegsparteien stürmten wider- 
einander; Begienings Veränderungen, Veränderungen des 
Ministeriums, der Parlamente, folgten sich gedrängt, ein 
wiederhergestelltes, mit Glanz geführtes Königtum ward 
abermals erschüttert, ein König vertrieben, der Thron von 
einem Fremden in Besitz genommen und abermals nicht 
vererbt, sondern einem Fremden abgetreten. 

Wie muß nicht dnrch eine solche Zeit ein jeder sich 
angeregt, sich aufgefordert fühlen! Was muß das aber 
fttr ein eigener Mann sein, den seine Geburt, seine Fähig- 
keiten zu mancherlei Anspruch berechtigen und der alles 



ablehnt und rnbig seinem von Natur eingepflanzten 
ForBcberberaf folgt! 

Newton war ein wobloi^^aniderter, gesunder, wohl- 
temperierter Mann, ohne Leidensahaft, ohne Begierden. 
Sein Qüst war lonstniktiTer Natur, and zwar im ab- 
straktesten Sinne; daher war die höhere Mathematik ihm 
als das eigentliche Organ gegeben, durch das er seine 
innere Welt aufzubauen und die äußere za gewaltigen 
sachte. Wir maßen uns aber dieses sein Hauptrerdienst 
kein Urteil an nnd gestehen gern zu, daA sein eigentliches 
Talent außer unserm Qesicht^eise liegt; aber wenn wir 
ans eigener Überzeugung sagen können: das von seinen 
Torfahren Qelelstete ei^riff er mit Bequemlichkeit und 
führte es bis zum Erstaunen weiter; die mittleren Köpfe 
seiner Zeit ehrten und verehrten ihn, die besten erkannten 
ihn für ihresgleichen oder gerieten gar wegen bedeutender 
Erfindungen und Entdeckungen mit ihm in £ontestaüon : 
80 dürfen wir ihn wohl ohne näheren Beweis mit der 
fibrigen Welt für einen außerordentlichen Mann erklären. 

Von der praktischen, von der Erfahmngaseite rückt er 
uns dagegen schon säher. Hier tritt er in eine Welt ein, 
die wir auch kennen, in der wir seine Verfahnuigsart und 
seinen Sokzeß zu beurteilen vermögen, um so mehr, als es 
übeihanpt eine unbestrittene Wahrheit ist; daB, so rein und 
sicher die Mathematik in sich selbst behandelt werden 
kann, sie doch auf dem Erfahmngsboden sogleich bei jedem 
Schritte perikUtiert und ebensogut wie jede andere ans- 
getlbte Maxime zum Irrtum verleiten, ja, den Irrtum un- 
geheuer machen und eich künftige Beschämungen vor- 
bereiten kann. 

Wie Newton zu seiner Lehre gelangt, wie er sich bei 
ihrer ersten Prüfung übereilt, haben wir umständlich oben 
auseinandergesetzt. Er baut seine Theorie sodann konse- 
quent auf, ja, er sucht seine Erklärungsart als ein Faktum 
^tend zu machen; er entfernt alles, waa ihr schädlich ist 
und ignoriert dieses, wenn er es nicht leugnen kann. 
Eigentlich koDtrovertiert er nicht, sondern wiederholt nur 
immer seinen Qegnem: „Greift die Sache an, wie ic^; geht 
auf meinem Wege; richtet alles ein, wie ich's eingeriditet 
habe ; seht wie ich , schlieSt wie ich , und so werdet ihr 
finden, was ich geftmden habe: alles andere ist vomÜbeL 
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Was sollen hundert Experimente, wenn zwei oder drei 
meine Theorie auf das beste begr&nden!^ 

Dieser Behandlungsart, diesem unbi^samen Charakter 
ist eigentlich die Lehre ihr ganzes Glück schuldig. Sa das 
Wort Charakter ausgesprochen ist, so werde einigen zn- 
dringenden Betrachtungen hier Platz vei^önnt 

Jedes Wesen, das sich als eine Einheit fühlt, will sich 
in seinem eigenoi Zustand nngetrennt ond unverrückt 
eiiialten. Dies ist eine ewige notwendige Gabe der Natur, 
und so kann man sagen, jedes einzelne habe Charakter 
bis zum Wurm hinunter, der sich krümmt, wenn er ge- 
treten wird. In diesem Sinne dürfen wir dem Schwachen, 
ja dem Feigen selbst Charakter zuschreiben: denn er gibt 
auf, was andere Uenschen über füles schätzen, was aber 
nicht za seiner Natur gehört: die Ehre, den Rohm, nur 
damit er seine Fersönlidikeit erhalte. Booh bedient man 
sich des Wortes Charakter gewöhnlich in einem höheren 
Sinne: wenn n&mlich eine Persönlichkeit Ton bedeutenden 
Eigenschaften auf ihrer Weise verharret und sich durch 
nichts davon abwendig machen läßt 

Einen starken Charakter nennt man, wenn er sich allen 
äuSerlichen Hindernissen mächtig entgegensetzt und seine 
Eigentümlichkeit, selbst mit Gefahr seine Fereönlicbkeit 
zu verlieren, durohziiBetzen sudit Einen großen Charakter 
nennt man, wenn die Stärke desselben zugleich mit groikn 
unübersehlichen , unendlichen Eigenschaften, Fähigkeiten 
verbunden ist und durch itm ganz originelle, unerwartete 
Absichten, Plane und Taten zum Yorschein kommen. 

Ob nun gleich jeder wolU einsieht, daß hier eigentlich 
das Überschwengliche, wie überhaupt, die Größe macht, so 
mnS man sich doch ja nicht irren und etwa glauben, daß 
hier von einem Sittlichen die Bede sei. Das Haaptfunda- 
ment des Sittlichen ist der gute Wille, der seiner Natur 
nach nur aufs fieohte gerichtet sein kann-, das Haupte 
fundament des Charakters ist das entschiedene Wollen, 
ohne Büoksioht auf Recht und Unrecht, auf Gut und Böse, 
aof Wahrheit oder Irrtum; es ist das, was jede Partei an 
den Ihrigen so höchlich schätzt. Der Wille gehört der 
Freiheit, er bezieht sich auf den Innern Uenschen, anf 
den Zweck; das Wollen gehört der Natur und bezieht 
sich aof die äußere Welt, auf die Tat, und weil das 
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irdische Wolioi aar immer ein besohrfinktes sein ktnD, 
so läfit eich beinahe Toraosaetzen, daß in der AusQbong 
das höhere Beohte niemals oder nur durch Zufall gewollt 
werden kann. 

Man hat nach unserer Überzeagung noch lange nicht 
genug Beiworte an^;eeuoht, um die Tersohiedenheit der 
Charaktere auszudrücken. Zum Yersuch wollen wir die 
TJnteraobiede , die bei der physischen Lehre von der 
Kohärenz stattfinden, gleichnisweise gebrauchen; und so 
gäbe es starke, feste, diobte, elastische, biegsame, geschmeidige, 
dehnbare, starre, zähe, flUsEdge und wer we^, was aoDst 
noch für Charaktere. liewtons Ohaiaktor würden wir 
anter die starren rechnen, sowie aooh seine Farbentheorie 
als ein erstarrtes Apercu anzusehen ist 

Was uns gegenwärtig betrifft, so berühren wir eigent- 
lich nur den Bezug des Charakters auf Wahrheit nud In- 
tom. Der Charakter bleibt derselbe, er mag sich dem einen 
oder der andern ei^ben, und so verringert es die große 
HoohachtuQg, die wir für Newton hegen, m<^t im ge- 
ringsten, wenn wir behaupten, er sei als Mmscb, als 
Beobachter in einen Irrtum gefallen und habe als Mann 
von Charakter, als Sektenhaupt seine Beharrlichkeit eben 
dadurch am kräftigsten betätigt, daß er diesen Irrtum, trotz 
allen äuBem und Innern Warnungen, hie an sein Ende 
fest behauptet, ja immer mehr gearbeitet und sich bemüht, 
ihn auszubreiten, ihn zu befestigen und gegen alle Angriffe 
zu schützen. 

und hier tritt nun ein ethisches Haupträtael ein, das 
aber demjenigen, der in die Abgründe der menschlichen 
Nator zu blicken wagte, nicht anauflösbar bleibt Wir 
haben in der Heftigkeit des Folemisierens N^ewtonen sogar 
einige Unredlichkeit rorgeworfen; wir sprechen gegenwärtig 
wieder von nicht geachteten inneren Warnungen, und wie 
wäre dies mit der übrigens anerkannten Moralität eines 
solchen Mannes zu verbinden? 

Der Mensch ist dem Irren unterwoifen, und wie er in 
einer Folge, wie er anhaltend irrt, so wird er sogleich 
falsch gegen sich und gegen andere , dieser Irrtum mag 
in Meinungen oder in Neigungen bestehen. Ton Neigungen 
wird es uns deutlicher, weil nicht leicht jemand sein wird, 
der eine solche Erfahrung nicht an sich gemacht hätte. 
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Man widme einer Person metir liebe, mefar Achtung, als 
sie Terdient, sogleich mn£ mui fklsoh gegen sicii und 
andre werden j nun ist genötigt, auffallende Mängel als 
Vorzüge za betrachten nnd sie bei sich wie bei andern 
dafOr gelten za madien. 

Dagegen lassen Vemonft and Qewissen sich ihre Bechte 
nicht nehmen. Man kann sie belQgen, aber nicht t&aschen. 
Ja, wir tan nicht zu viel, wenn wir sagen: je moraUscdier, 
je Temilnftiger der Mensch ist, desto Ittgenhofter wird er, 
sobald er Irrt, desto angebenrer maä der Irrtam werden, 
sobald er darin verharrt; und je eohwäcfaer die Yemtmft, 
je Stampfer das Gewissen, desto mehr ziemt der Iirtnm 
dem Menschen, weil er nicÄit gewarnt ist Das Irren wird 
nun bedaaemswert, ja es kann liebenswürdig erscheineo. 

Xngstlich aber ist es anzusehen, wenn ein starker 
Charakter, am sich selbst getreu za bleitwn, trealos gegen 
die Welt wird and, um innerlich wahr zu sein, das Wirk- 
liche für eine Lüge erklärt tind sich dabei ganz gleich- 
güldg erzeigt, ob man ihn für halsstarrig, verstockt, eigen- 
sinnig oder für lächerlich halte. Dessenungeachtet bleibt 
der Charakter immer Charakter, er mag das Rechte oder 
das Unrechte, das Wahre oder das Fische wollen und 
eifrig dafür arbeiten. 

Allein hiermit ist noch nicht das ganze Rätsel auf- 
gelöst; noch ein GeheimnisToUeres liegt dahinter. £s kann 
sich nämlich im Menschen ein höheres Bewußtsein finden, 
so daß er über die notwendige ihm einwohnende Ifator, 
an der er durch alle Freiheit nichts zu Terändem Termag, 
eine gewisse Übersicht erhält Hierüber völlig ins klare 
zu kommen, ist beinahe unmöglich; sich in einzelnen 
Angenblioken za schelten, geht wohl an, aber niemanden 
ist gegeben, sich fortwährend za tadeln. Greift man nicht 
zu dem gemeinen Mittel, seine Mängel auf die Umst&ide, 
auf andere Menschen za schieben, so entsteht zuletzt aus 
dem Konflikt eines vernünftig richtenden Bewußtseins 
mit der zwar modifikablen, aber doch unveränderlichen 
Natur einer Art von Ironie in und mit uns selbst, so daS 
wir unsere Fehler and Irrtümer wie ungezogene Kinder 
spielend behandeln, die uns vielleicht nicht so lieb sein 
würden, wenn üe nicht eben mit solchen Unarten behaftet 
wären. 
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Diese Ironie, dieses Bewnfitsein, womit man seinen 
Hangeln nadisielit, mit seinen Intümem scherzt und ihnen 
desto mehr Raum und Lauf läflt, weil man sie doch am 
Ende zu beherrBChen f^lanbt oder hofft, kann von der 
klarsten Yerrachtbeit bis znr damp&tea Ahnung sich in 
mancherlei Subjekten stufenweise finden, und wir getrauten 
uns eine solche Galerie von Gharaikteren nach lebendigen 
and abgeschiedenen Mustern, wenn es nicht allzu vor- 
fSoglich wäre, wohl aufzustellen. Wäre alsdann die Sache 
durch Beispiele Töllig aufgeklärt, so würde mis niemand 
verargen, wenn er Newtonen auch in der ßeihe fände, der 
eine trübe Ahnung seines Unrechts gewiß gefühlt hat. 

Denn wie wäre es einem der ersten Malhematiker mög- 
lich, sich einer solchen Unmethode zu bedienen, daS er schon 
in den optischen Lektionen, indem er die diverse 
RefrangibUität festsetzen will, den Versuch mit parallelen 
Mitteln, der ganz an den Anfang gehOrt, weil die Farben- 
erscheinung sich da zuerst entwickelt, ganz zuletzt bringt; 
wie konnte einer, dem es darum zu tun gewesen wäre, 
seine SchtUer mit den Phänomenen im ganzen Umfang 
bekannt zu machen, um darauf eine haltbare Ibeorie zu 
bauen, wie konnte der die subjektiven Phänomene gleich- 
falls erst gegen das Ende und keineswegs in einem ge- 
wissen ParallelismuB mit den objektiven abbandeln; wie 
konnte er sie für unbequem erklären, da sie ganz ohne 
Frage die bequemeren sind, wenn er nicht der Natur 
ausweichen und seine vorgefaßte Ueinung vor ihr sicher 
stellen wollte? Die Natur spricht nichts aus, was ihr selbst 
unbequem wäre; desto schlimmer wenn sie einem Theo- 
retiker unbequem wird. 

Nach allem diesem wollen wir, weil ethische Probleme 
auf gar mancherlei Weise aufgelöst werden können, noch 
die Yermntung anführen, daß vielleicht Newton an seiner 
Theorie so viel Gefallen gefunden, weil sie ihm bei jedem 
Erfobrungsschritte neae Schwierigkeiten darbot So sagt 
ein Uathematiker selber: G'est la ooutome des 66omötres 
de s'äever de difficult6s en difficnlt^s, et meme de s'en 
former sans cesse de nouvelles, pour avoir le plaisir de 
les surmonter. 

Wollte man aber auch so den vortrefflichen Mann nicht 
genug entschuldigt halten, so werfe man einen Blick auf die 

Coog\c 
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NataifoiscfaTmg seiner Zeiten, auf das Philosophieren aber 
die Natur, irie es teils von Seecartes her teils doroh 
andere Torzä^che M&nner ttblioh geworden war, und man 
wird aas diesen Umgebungen dch Newtons eigenen Geistes- 
zostand eher Tergegenwärtigen können. 

Auf diese und noch manche andere Weise möchten wir 
drai Hanen Newtons, insofern wir sie beleidigt haben 
könnten, eine hinlängliche Ehrenerklämng tun. Jeder Irr- 
tarn, der ans dem Menschen und aus den Bedingnogen, 
die ihn umgeben, unmittelbar entspringt, ist verzeihHch, 
oft ehrwtirdig; aber alle Nachfolger im Irrtom können 
nicht so billig behandelt werden. Eine nachgesprochene 
Wabriieit Terliert schon ihre Grazie; ein naohgesprochener 
Irrtum erscheint abgeschmackt und lächeriich. Sich ron 
einem eigenen Irrtum loszumachen, ist schwer, oft unmög- 
lich bei großem Geist und großen Talenten; wer aber 
einen fremden Irrtum aufnimmt und haUstanig dabei ver- 
bleibt, zeigt Ton gar geringem Vermögen. Die Beharrlich- 
keit eines original Irrenden kann uns erzürnen ; die Hart- 
näckigkeit der Irrtumskopisten macht TerdrieBüch nnd 
ärgerlich, und wenn wir in dem Streit gegen die New- 
tonische Lehre manchmal aas den Grenzen der Gelassen- 
heit herausgeschritten sind, so schieben wir alle Schuld 
auf die Schule, deren Inkompetenz und Dtinkel, deren 
Faulheit und Selbstgenügsamkeit, deren Ingrimm und Ter- 
foigungsgelüst miteinander durchaus io Proportion und 
Gleichgewicht stehen. 

Farbenlehre. 

Sinalioli-Bittllolia Wirkongr der Färb«. 
758. 
Da die Farbe in der Reihe der oranfitoglichen Natur- 
erscheinungen einen so hohen Platz behauptet, indem sie 
den ihr angewiesenen einfadien Ereis mit entsohiedeser 
Mannigfaltigkeit ausfüllt, so werden wir uns nicht wandern, 
wenn wir eriahren, dafi sie auf den Sinn des Auges, dem 
sie TOTZüglich zugeeignet ist , und durch dessen Yermitte- 
lung auf das Gemüt in ihren allgemeinsten elementaren 
Erscfaeinuagen, ohne Bezug auf Beschaffenheit oder Form 
eines Materials, au dessen Oberfl&cbe wir sie gewahr 
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werden, einzeln eine spezifiBohe, in ZusammemteUimg eine 
teils bannonische, teils charakteristiBche, oft anch un- 
barmoniBolie, immer aber eine entschiedene und bedeutende 
■Wirkung hervorbringe, die sieh onmittelbar an das Sitt- 
liche anschließt Deshalb denn Farbe, als ein Element der 
Eonst betrachtet, zu den höchsten üsthetiBchen Zwecken 
mitwirkend genutzt werden kann. 

759. 

Die Kenschen empfinden im allgemeinen eine große 
Freude an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es des 
Lichtes bedarf. Man erinnre sich der Erquioknng, wenn 
an einem traben Tage die Sonne auf einen einzetneu Teil 
der Gegend scheint und die Farben daselbst sichtbar macht 
Da8 man den farbigen Edelsteinen Heilkräfte zuschrieb, 
mag aus dem tiefen Geffihl dieses unaussprechlichen Be- 
hagens entstanden sein. 

760. 

Die Farben, die wir an den Körpern erblicken, sind 
nicht etwa dem Auge ein völlig Fremdes, wodurch es erst 
zu dieser Empfindung ^eichsam gestempelt würde ; nein, 
dieses Organ ist immer in der Disposition, selbst Farben 
hervorzubringen, und genießt einer angenehmen Empfin- 
dung, wenn etwas der eignen Natur Gemäßes ihm von 
außen gebracht wird, wenn seine Bestimmbarkeit nach 
einer gewissen Seite hin bedeutend bestimmt wird. 

761. 
Ans der Idee des Gegensatzes der Erscheinung, aus der 
Kenntnis, die wir von den besondem Bestimmangen des- 
selben erlangt haben, können wir schließen, d&B die ein- 
zelnen Farbeindrücke nicht verwechselt werden können, 
daß sie spezifisch wirken und entschieden spezifische Zu- 
stände in dem lebendigen Organ hervorbringen müssen. 

762. 
Eben auch so in dem Gemüt Die Erf^uning lehrt uns, 
daß die einzelnen Farben besondre Gemütsstimmungen 
geben. Ton einem geistreichen Franzosen wird erzählt: 
D prätendait qne son ton de conversation avec Uadame 
^itait diangä depnis qu'elle avait chang^ en cramoisi le 
meuble de son cabinet qui 6tait bleu. 

..i-,Gt)0^le 
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763. 

Diese einzelneit bedeatenden WirkoDfren ToUkommen 
ED empfindea, muß mu) das Äuge gans mit einer Faibe 
umgeben, z. B. in einem einfarbigen Zimmer Edch befindeo, 
dIU!^ch ein farbiges Glas sehen. Man identiSziert sich als- 
dann mit der Farbe ; de stimmt Auge und Geist mit och 
unisono. 

764. 

Die Farben von der Flosseite sind Gelb, Ro^b (Orange), 
Gelbrot (Hennig, Zinnober). Sie stimmen regsam, lebhaft, 
strebend. 

0«lb. 
765. 

Es ist die n&chste Farbe am licht Sie entsteht dntdi 
die gelindeste H&Sigung desselben, es sei doicb tr&be 
Mittet oder durch schwache Zurückwerfung ron wüfien 
Flächen. Bei den prismatiscfaen Tereachen erstreckt sie 
sich allein breit in den liebten Baom und kann dort, wenn 
die beiden Pole noch abgesondert voneinander stehen, ehe 
sie sich mit dem Blanen zum Grünen vermischt, in ihrer 
schönsten Reinheit gesehen werden. Wie das chemische 
Gelb sich an und über dem Weißen entwickelt, ist ge- 
hörigen Orts umstSodlich voigetragen worden. 

766. 

Sie fahrt in ihrer höchsten Reinheit immer die I^ator 
des Hellen mit sich und besitzt eine heitere, montere, sanft 
reizende Eigenschaft 

767. 

In diesem Grade ist sie als Umgebung, es sei als Eldd, 
Voihang, Tapete angenehm. Das Gold in seinem ganz an- 
gemischten Zustande gibt uns, besonders wenn der Olanz 
hinzukommt, einen neuen und hohen Begriff von dieser 
Farbe, so wie ein starkes Gelb, wenn es auf glünzender 
Seide, z. B. auf Atlas erscheint, eine prächtige und edle 
Wirkong tat 

768. 

So ist es der Erfahrung gemäiS, d&fi das Gelbe einen 
dorohaos warmen and behaglichen Eindruck mache. Daher 
es auch in der llalerei der beleuchteten und wirksamen 
Seite zakommt 
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769. 
Diesen erwärmenden Effekt kann man am lebhaftesten 
bemeAen, wenn man daroh ein gelbes Glas, besonders in 
grauen Wintertagen, eine Landschaft ansieht Das Aoge 
wird erfreut, das Heiz ausgedehnt, das Qemüt erfaeitort; 
eine niunittelbare Wärme scheint ans anzuwehen. 

770. 
Wenn non diese Farbe, in ihrer Betnbeit und hellem 
Zustande angenehm und ei^nlich, in ihrer ganzen Kraft 
aber etwas Heiteres und Edles bat, so ist sie dagegen 
äufterst empfindlich und macht eine sehr onangenehme 
Wirkung, wenn sie beschmutzt oder einigermaßen ins 
Minus gezogen wird. So bat die Farbe des Schwefels, die 
ins Grüne fällt, etwas Unangenehmes. 

771. 

Wenn die Farbe unreinen and unedlen Oberflächen 
mitgeteilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und 
dergleichen, worauf sie nicht mit ganzer Energie erscheint, 
entsteht eine solche unangenehme Wirkung, Durch eine 
geringe und unmerkliche Bewegung wird der schöne Ein- 
druck des Feuers und Goldes in die Empfindung des 
Kotigen verwandelt und die Farbe der Ehre und Wonne 
zur Farbe der Schande, des Abscheus und Mißbehagens 
umgekehrt. Daher mögen die gelben Hüte der Bankerotterer, 
die gelben Binge auf den Mänteln der Juden entstanden 
sein; ja, die sogenannte Hahnreifarbe ist eigentlich nur 
ein schmutziges Gelb. 

Botgelb. 
772. 

Da »ch keine Farbe als stillstehend betrachten läBt, so 
kann man das Gelbe sehr leicht durch Verdichtung and 
Terdonklong ins Rötliche steigern und erbeben. Die Farbe 
wächst an Energie and erscheint im Botgelben mächtiger 
und herrlicher. 

773. 

Alls, was wir vom Gelben gesagt haben, gilt auch hier, 
nur im hohem Grade. Das Botgelbe gibt eigentlich dem 
Auge das Geffibl Ton Wärme and Wonne, indem es die 
Farbe der hOhem Glut sowie den mildem Abglanz der 
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nntergehendeiL Sonne repiäsentieit. Desw^en ist sie aniA 
bn ürngsbimgeii ugendun und als Klsidimg in mehr 
oder minderm Orade erfranlich oder heoüch. Ein kleiner 
Blic^ ins Bote gibt dem Gelben ^eich an «oder Ananh« 
und wenn fin^^der imd DmitBche mdb noch an blafi- 
gelben hellen Lednfuben geofigeu lassen, so liebt der 
FranzoBe, Trie Pater Castel schon bemerkt, das ins Bot ge- 
steigerte Gelb, wie ihn tlberhaapt an Farben alles frent, 
was sich aof der aktlren Seite befindet 

Oetbrot. 

774. 
Wie das reine Gelb sehr leicht in das Bo^lbe hinüber- 
geht, 80 ist die Steigerung dieses letzten ins Gelbrote 
nicht aafznhalten. Das angenehme heitre Gefühl, das uns 
das Botgelbe noch gewährt, steigert sioh bis zam imerträg- 
Uob Gewaltsamen im hohen Gelbroten. 

775. 

Die aktive Seite ist hier in ihrer höchsten Enei^e, ond 
es ist kein Wunder, daft energische, gesunde, rohe Men- 
schen sich besonders an dieser Farbe erfreuen. Han hat 
die Neigung zu derselben bei wilden Yölkem darchaus 
bemerkt Und wenn Kinder, sich selbst überlassen, zn 
illumioieren anfangen, so werden sie Zinnober und Uennig 
nicht schonen. 

776. 

Man darf eine vollkommen gelbrote Fläche stkrr an- 
sehen, so scheint sich die Farbe wirklich ine Organ zu 
bohren. Sie bringt eine onglanbliche Erschütterung hervor 
und behält diese Wirkung bei einem ziemlichen Qrade von 
Dunkelheit 

Die Erscheinung eines gelbroten Tuches beunruhigt 
und erzürnt die Tieite. Auch habe ich gebildete Men- 
sohen gekannt, denen es unerbilgüch fiel, wenn ihnen an 
einem sonst grauen Tage jemand im Soharlachrock be- 



777. 

Die Farben von der Minnsseite sind Blau, Botblan 
und Blanrot Sie stimmen zu einer unruhigen, weidien 
ond sehnenden Empfindung. 
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B 1 ft n. 
778. 
So wie Gelb immer ein Licht mit äch führt, so kann 
man sagen, dafi Blau immer etwas DanUeB mit sioh fflhre. 
779. 
Diese Farbe macht für das Ange eine sonderbare und 
last unaassprechliche Wirkung. Sie ist als Farbe eine 
Enei^e; allein sie steht auf der negativen Seite and ist in 
ihrer höchsten Reinheit gleichsam ein reizendes Nichts. 
Es ist etwas Widersprechendes von Beiz und Bähe im 
Anblick. 

780. 
Wie wir den hohen Himmel, die fernen Berge blau 
sehen, so scheint eine blaue Fläche auch tof uns zurück- 



781. 
Wie wir einen aog^iehmen Gegenstand, der vor nns 
flieht, gern verfolgen, so sehen wir das Blaue gern an, 
nicht weil es auf uns dringt, sondern weil es uns nach 
sich zieht. 

782. 
Das Blane gibt ans ein Gefühl von Eilte, so wie es 
uns auch an Schatten erinnert Wie es vom Schwarran 
abgeleitet sei, ist uns bekannt 

783. 
Zimmer, die rein blau austapeziert und, erscheinen ge- 
wissermaßen weit, aber eigentlich leer und kalt 

784 
Blaues Glas zeigt die Gegenstände im traurigen licht 

785. 
Es ist nicht unangenehm, wenn das Blau einigermaßen 
vom Flns partizipiert Das Meergrün ist vielmehr eine 
liebliche Farbe. 

KotbUa. 
786. 
Wie wir das Gelbe sehr bald in einer Steigerung ge- 
funden haben, so bemerken wir audi bei dem Blauen die- 
selbe EigeuBchaft 

BajBashWi OoatbK PhlloKipliI*. 
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787. 
Das Blaoe steigert sich sehr sanft ins Rote und erhält 
dadtuxdi etwas Wirksames, ob es sich gleitdi auf der passivrai 
Seite befindet Sein Beiz ist aber von ganz andrer Art 
als der des Botgelben. Er belebt mcht sowohl, als daß er 
unrahifF macht 

788. 

So wie die Steigerung selbst onaufhaltsam ist^ so wünscht 

man auch mit dieser färbe immer fortzugehen, mcht aber, 

wie beim Rotgetben, immer tätig Torwarts zu schreiten, 

sondern einen Funkt zu finden, wo man ausruhen könnte. 

789. 

Sehr verdfinnt kennen wir die Farbe unter dem Xamen 

Lila ; aber auch so hat sie etwas Lebhaftes ohne Fröhlichkeit 



790. 

Jene Unruhe nimmt bei der weiter schreitenden Steige- 
rung zu, und man kann wohl behaupten, daß eine Tapete 
von einem ganz reinen gesättigten Blaurot eine Art von 
unertiüglioher Gegenwart sein müsse. Deswegen es auch, 
wenn es als Kleidung, Band oder sonstiger Zierat vor- 
kommt, selir rerdünnt und hell angewendet wird, da es 
denn seiner bezeichneten Natur nach einen ganz besondern 
Beiz ausübt 

791. 

lodern die hohe Geistlichkeit diese unruhige Farbe sich 
angeeignet hat, so dürfte man wohl sagen, dall sie auf den 
unruhigen Staffeln einer immer Tordringenden Steigerang 
unaufhaltsam zu dem Eardinalpurpur Mnaufstrebe. 



Man entferne bei dieser Benennung alles, was im Boten 
einen Eindruck Ton Gelb und Blau machen könnte. Man 
denke sich ein ganz reines Bot, einen vollkommenen , auf 
einer weißen Porzellanschale auftrockneten Karmin. Wir 
haben diese Farbe ihrer hoben Würde wegen manchmal 
Purpur genannt ob wir gleich wohl wissen, daß der Purpur 
der Alten sidi mehr nach der blauen Seite hinzog. 

, .Cookie' 
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793. 

Wer die prismatisohe Eatstehang des Forpurg kennt, 
der wird nicht paradox finden, wenn wir behaapten, daß 
diese Farbe teite acta, teils potentia alle andern Farben 
enthalte. 

794. 

Wenn wir beim Gelben and Blaaen eine strebende 
Steigerong ins Bote gesehen nnd dabei nnsre Gefühle be- 
merkt haben , so läSt sich denken , dafi nun in der Yer- 
einignng der gesteigerten Pole eine eigentliche Bemhigung, 
die wir eine ideale fiefriedigang nennen möchten, statt- 
finden könne. Und so entsteht bei physischen Phänomenen 
diese höchste aller Farbenersoheinongen aus dem Zusammen- 
treten zweier entgegengesetzten Enden, die sich zn einer 
Tereinigong nach nnd nach selbst vorbereitet haben. 
796. 

Als Pigment hingegen erscheint sie nns als ein Fertiges 
and als das ToUkommenste Rot in der Cochenille, welt^es 
Uaterial jedoch dnroh chemische Behandlang bald ins Pins, 
bald ins Uinas zu führen ist und allenfalls im besten 
Karmin als yöllig im Gleichgewicht stehend angesehen 
werden kann. 

796. 

Die Wirkung dieser Farbe ist so einzig wie ihre Katar. 
Sie g^bt einen Eindruck sowohl von Ernst und Würde als 
von Huld und Anmut Jenes leistet sie in ihrem dunklen 
Terdichteten, dieses in ihrem bellen verdünnten Zustande. 
Und so kann sich die Würde des Alters und die liebens- 
wQrdigkeit der Jugend in eine Farbe kleiden. 
797. 

Ton der Eifersnoht der Begenten anf den Fnrpnr er- 
zählt ans die Ges<diichte manches. Eine Umgebang von 
dieser Farbe ist immer ernst und prächtig. 
798. 

Das Purpat^as zeigt eine wohlerleuchtete Landschaft 
in furchtbarem Lichte- So müßte der Farbeton über Erd' 
und Himmel am Tage des Gerichts ausgebreitet sein. 
799. 

Da die beiden Materialien, deren sich die Färberei zar 
Hervorbringung dieser Farbe Torzüglicb bedient, der Eermes 
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tmd die Cochenille, Edch mehr oder weniger zum Flos und 
llinos neigen, aaoh sich dordi Behandlong mit Sinnn 
and Alkalien herüber und hinüber führen lassen, so ist zn 
bemerken, d^ die Franzosen sich auf der wirksamen Seite 
halten, wie der französische Scharlach zeigt, weldier m 
Gelbe zieht, die Italiener hingegen auf der passiven Seite 
Terbarrea, so daä ihr Scharlach eine Ahnung von BUn 
beh&lt 

800. 

Dorcb eine ähnliche alkalische Behandlong entsteht das 

Karmean, eine Farbe, die den Franzosen sehr yerhaBt seio 

mnS, da sie die Aasdrüoke sot en oramoisi, m^ohant ai 

cramoisi als das ÄoSerste des Abgeschmackten und Bdsen 



Grün. 

801. 

Wenn man Gelb nnd Blau, welche wir als die ersten 

und einfachsten Farben ansehen, gleich bei ihrem erstoi 

Erscheinen, auf der ersten Stufe ihrer Wirkung zusammeii- 

bringt, so entsteht diejenige Farbe, welche wir Grün. lunneD- 

802. 
Unser Auge findet in derselben eine reale Befriedigung- 
Wenn beide Mutterfarben sich in der Mischung genau das 
Gleichgewicht halten, dergestalt, daß keine vor der andern 
bemerUich ist, so ruht das Auge nnd das Gemüt auf diesem 
Gemischten wie auf einem Einfachen, Man will nicht weiter 
imd man kann nicht weiter. Deswegen für Zimmer, in 
denen man sich immer befindet, die grtine Farbe lai 
Tapete meist gewählt wird. 

Qf^talltiLt und TTajTWf wil* 

803. 
Wir haben bisher zum Behuf unsrea Yortrages an- 
genommen, daß das Auge genStigt werden könnte, sich mit 
irgend einer einzelnen Farbe zu identifizieren ; allein dies 
möchte wohl nur auf einen Augenblick möglioh sein. 

804. 
Denn wenn wir uns von einer Farbe umgeben sehen, 
welche die Empfindung ihrer Eigemohaft in unsenn Auge 
erregt und uns durch ihre Gegenwart nötigt, mit ihr in 
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einem idenüschen Zoetande zu Terharren, so ist es eine 
gezwungene Lage, in welcher dHs Organ aogem verweilt. 
806. 
Wenn das Ange die Farbe erblickt, so wird ea gleich 
in ^tigkeit gesetzt, und es ist seiner Xatur gemäß, aat der 
Stelle eine andre so nnbewuät als notwendig bervoizabringen, 
welche mit der gegebenen die Totalität des ganzen Farben- 
kreises enthfilt Eine einzelneFarbeerregtindemAnge durch 
eine spezifische Empfindung das Streben nach Allgemeinheit 
806. 
Um nun diese Totalität gewahr zu werden, um sich 
selbst zu befriedigen, sacht es neben jedem farbigen Raum 
einen farblosen, nm die geforderte Farbe an demselben 
hervorzabringen. 

807. 
Hier liegt also das Grundgesetz aller Harmonie der 
Farben, wovon sich jeder durch eigene Erfahrung über- 
zeagen kenn, indem er sich mit den Yersucben, die wir in 
der Abteilung der physiologischen Farben') angezeigt, genau 
bekannt maät 

808. 
Wird nun die Farbentotalität von außen dem Auge als 
Objekt gebracht, so ist sie ihm erfreulich, weil ihm die 
Summe seiner eignen Tätigkeit als Realität entgegenkommt 
Es sei also zuerst von diesen harmonischen Zusammen- 
stellungen die Rede. 

809. 
TTm si<di davon auf das leichteste zu unterrichten, denke 
man sich in dem von uns nmstehend angegebenen Farben- 
kreise einen beweglichen Diameter und führe denselben 
im ganzen Ejreise herum, so 'werden die beiden Enden 
nach und nach die sich fordernden Farben bezeichnen, 
welche sich denn freilich zuletzt auf drei einfache Gegensätze 
zurtickführen lassen. 

810. 

Gelb fordert Rotblau, 

Blau fordert Rotgelb, 

Purpor fordert Grtln 

und umgekehrt 

') d.h. d«ienig«n, die dem Auge ftneehöieo und auf «iner Wir- 
kiiDg und Oegenwirkong deaielbeii beruhmi. 



,gle 
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811. 

Wie der von uns sapponierte Zeiger Yon der Mitte der 
TOD ons natann&Big geordneten Farben w^rflckt, ebenso 
rfickt er mit dem andern Ende in der entgegraigesetzten 
Abetofimg weiter, tmd es läfit aioh durch eine solche Tor- 




lichtoDg zn einer jeden fordernden Farbe die geforderte 
bequem bezeichnen. Sich hiezn einen Farbeokreis za bilden, 
der nicht wie der onsre abgesetzt, sondern in emem stetigen 
Fortschritte die Farben und ihre Übergänge zeigte, würde 
nicht nnnlltz sein; denn wir stehen hier aof einem sehr 
wichtigen Funkt, der alle unsre Aufmerksamkeit verdient 

812. 

Wurden wir vorher bei dem Beschauen einzelner Farben 
gewissermaßen pathologisch affiziert, indem wir, zu einzehien 
Empfindungen fortgerissen, uns bald lebhaft und strebend, 
bald weich and sehnend, bald zum Edlen empoi^hoben, 
bald zum Gemeinen herabgezogen fühlten, so fuhrt uns 
das Bedürfnis nach Totalität, welches unserm Organ ein- 
geboren ist, aus dieser Beschränkung heraus; es setzt sich 
selbst in Iteiheit, indem es den Gegensatz des ihm auf- 
gedrungenen Einzelnen und somit eine befiiedigende Ganz- 
heit hervorbringt 

813. 

So einfach also diese eigentlich harmonischen Gegen- 
sätze sind, welche uns in dem engen Kreise gegeben werden, 
so wichtig ist der Wink, daß uns die Natur durch Totalität 
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zur Freiheit beraafzuheben aogelegt ist, und daB wir diesmal 
eine Natuiersoheinung zum ästhetischen Gebrauch nnmittel- 
bar ttberliefert erhalten. 

814. 
Indem wir fdflo aussprechen können, daß der Farbenkreis, 
wie wir ihn angegeben, auch schon dem Stoff nach eine 
angenehme Empfindung hervorbringe, ist es der Ort zu 
gedenken, daß man bisher den Begenbogen mit Unrecht 
als ein Beispiel der FarbentotalitSt angenomm»; denn es 
fehlt demselben die Hauptfarbe, das reine Bot, der Purpur, 
welcher nicht entstehen kann, da sich bei dieser Erscheinung 
so wenig als bei dem hergebrachten prismatischen Bilde das 
Gelbrot und Blaorot zu erreichen vermögen. 

815. 
Überhaupt zeigt uns die Natur kein allgemeines Phänomen, 
wo die Farbentotalität völlig beisammen wäre. Durch Ter- 
soche läßt sich ein solches in seiner vollkommnen Schön- 
heit hervorbringen. Wie sich aber die völlige Erscheinung 
im Ejeise zosammenstellt, machen wir uns am besten 
durch Pigmente auf Papier begreiflich, bis wir bei natür- 
lichen Anlagen und nach mancher Erfahrung und Übung 
uns endlich von der Idee dieser Harmonie völlig penetriert 
and sie uns im Geiste gegenwärtig ftihlen. 

HlBtorlBoha Betraohtoncen. 

833. 

Wenn in dem vorhergehenden die Grundsätze der Farben- 

harmonie voi^tragen worden, so wird es nicht zweckwidrig 

sein, wenn wir das dort ausgesprochene in Verbindung mit 

Erfahrungen und Beispielen nochmals wiederholen. 

834. 
Jene Grundsätze waren aus der meuschlichen Katur 
und aus den anerkannten Yerhältnissen der Farben- 
erscheinongen abgeleitet In der Erfahrung begegnet uns 
manches, was jenen Grundsätzen gemäß, manches, was 
ihnen widersprechend ist 

835. 
Naturmenschen, rohe Yölker, Kinder haben große 
Neigung zur Farbe in ihrer höchsten Ener^e und also 



87S Die FhiliMophle Gorthea. 

besonders zu dem Gelbroten. Sie haben auch eine Neigung 
zum Bontan. Das Btmte aber entsteht, wenn die Fubeo 
in ihrer höchsten Enei^e ohne harmoniBoheB Gleichgewicht 
zoBammengestellt worden. Findet sich aber dieses Gleiäi- 
gewioht durch Instinkt oder zoftillig beobaditet, so entsteht 
eine angenehme Wirkung. loh erinnere midi, dafi ein 
hessischer Offizier, der ans Amerika kam, sein Geächt 
nach der Art der Wilden mit reinen Farben bemalte, wo- 
doroh eine Art von Totalität entstand, die keine nnangenehme 
Wiikang tat 

83& 

Die Völker des südlichen Europas tragen zu Eleidem 
sehr lebhafte Farben. Die Seidenwaren, welche sie leichten 
Kaufs haben, begünstigen diese N^eigung. Anch sind be- 
sonders die Frauen mit ihren lebhaftesten Miedern und 
BSndem immer mit der Gegend in Harmonie, indem sie 
nicht im Stande sind, den Glanz des Himmels und der 
Erde zu überscheinen. 

837. 

Die Geschichte der Färberei belehrt uns, daß bei den 
Trachten der Nationen gewisse technische Beqnemlichk«teii 
und Torteile sehr großen EinfluB hatten. So sieht man 
die Deutschen viel in Blau gehen, weil es eine dauerhafte 
Farbe des Tuches ist, auch in manchen Gegenden alle 
Landleute in grünem Zwillich, weil dieser gedachte Farbe 
gut annimmt Möchte einBeisender hierauf achten, sowürden 
ihm bald angenehme und lehrreiche Beobachtungen gelingen. 
838. 

Farben, wie sie Stimmungen herTorbiingen, fügen sich 
auch zu Stimmungen und Zoständen. Lebhafte Nationen, 
z.B. die Franzosen, lieben die gesteigerten Farben, be- 
sonders der aktiven Seite; gemäßigte, als Engländer und 
Deutsche, das Stroh- oder Ledergelb, wozu sie Dunkelblau 
tragen. Nach Würde strebende Nationen, als Italiener uai 
Spanier, ziehen die rote Farbe ihrer Mäntel auf die passive 
Seite hinüber. 

839. 

Man bezieht bei Kleidungen den Charabter der Farbe 
auf den Charakter der Person. So kann man das Te^ 
hältnis der einzelnen Farben und Zusammanstellnngen zu 
GesichtBfarbe, Alter und Stand beobachten. 
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84a 

Die weibliobe Jngend hält auf Bosenfarb und Heei^rün, 
das Alter auf Violett und Dankelg^üi). Die Blondine hat 
za Violett und Hellf;elb, die Brünette zu Blau und Gelbrot 
Xeigung, und sämtlich mit Becfat 

Die lömisohen Kaiser waren auf den Purpor höchst 
eiiersächtig. Sie Kleidung des cbinesisohen Kaisers ist 
Orange mit Forpur gestio Zitronengelb dürfen audi 
seine Bedienten and d^e Geistlichen tragen. 
841. 

Gebildete Slenschen haben einige Abneigung vor Farben. 
Es kann dieses teils ans Schwäche des Organs, teils aas 
Unsicherheit des Geschmacks geschehen, die sich gern in 
das völlige Nichts flüchtet Die Frauen gehen nunmehr 
fast durchgängig weiß und die Männer schwarz. 
842. 

Überhaupt aber steht hier eine Beobachtung nicht am 
unrechten Platze, daß der Mensch, so gern er sich auszeichnet, 
sich auch ebenso gern unter seinesgleichen veiüeren mag. 
843. 

Die schwarze Farbe sollte den venelianischen Edelmann 
an eine republikanische Gleichheit erinnern. 
844. 

Inwiefern der trübe nordische Himmel die Farben nach 
und nach vertrieben hat, ließe sich Tielleloht andi noch 
untersuchen. 

845. 

Man ist freilich bei dem Gebrauch der ganzoi Farben 
sehr eingeschränkt, dahingegen die beschmutzten, getöteten, 
sogenannten Modefarben unendlich viele abweichende Grade 
und Schattierungen zeigen, wovon die meisten nicht ohne 
Anmut sind. 

846. 

Za bemerken ist noch, daß die Fraaenzimmer bei ganzen 
Farben in Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte Gesichts- 
farbe noch noscheinbarer zu machen , wie sie denn übei^ 
haupt genötigt sind, sobald sie einer glänzenden Umgebung 
das Gleiohgemcht halten sollen, ihre Gesichtsfarbe durch 
Schminke zu erhöhen. 

n,gN..(jNGoogle 
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847. 
Hier wäre naß noch eine artige Ariieit zu machen übrig, 
nimlich eine Beorteilong der Uniformen, Livreen, Kokarden 
und andrer Abzeichen nach den oben aufgestellteu Omnd- 
s&tzen. Uan könnte im allgemeinen sagen, daß solche 
Kleidungen oder Abzeichen keine harmonischen Farben 
haben dürfen. Die Uniformen sollten Charakter and Würde 
haben; die Livreen können geraein und ins Auge fallend 
sein. An Beispielen von guter und schlechter Art würde 
es nicht fehlen, da der Faibenkreie eng und schon oft 
genug dorchprobiert worden ist 

ErzEhlnng tob Falk. 

(Zeitlich nicht gen&n buümmbftr; nach dem Inhalt 
scheint ea, als ob Wieland noch lebe.) 

"Wio Goethe alles An- and Eingelernte nicht liebte , so 
behauptete er auch, alle Philosophie müsse geliebt und 
gelebt werden, wenn sie für das Leben Bedeutsamkeit ge- 
winnen wolle. „Lebt man denn aber überhaupt noch in 
diesem Zeitalter?'' fügte er hinzu, „der Stoiker, der Pktoniker, 
der Epikureer, jeder muü auf seine Weise mit der Welt 
fertig werden; das ist ja eben die Aufgabe des Lebens, die 
keinem, za welcher Schule er sich auch zähle, erlassen 
wird. Die Philosophen können uns ihrerseits nichts als 
Lebensformen darbieten. Wie diese nun für uns passen, 
ob wir, unsrer Katar oder ansem Anlagen nach, ihnen 
den erforderlichen Gehalt zu geben imstande sind, das ist 
unsre Sache. Wir müssen uns prüfen imd alles, was wir 
von außen in uns hereinnehmen, wie Nahrungsmittel auf 
daa sorgsamste untersuchen; sonst gehen entweder wir an 
der Philosophie oder die Philosophie geht an uns zugrunde. 

Die strenge Mäßigkeit, z. B. Kants, forderte eine Philo- 
sophie, die diesen seinen angebomen Neigungen gemäS 
war. Leset sein Leben, und ihr werdet bald fijiden, wie 
artig er seinem Stoizismus, der eigentlich mit den gesell- 
e4Aaftlichen Yeriiältnissen einen schneidenden Gegensatz 
bildete, die Schärfe nahm, ihn zurechtlegte und mit der 
Welt ins Gleichgewicht setzte. Jedes Individuum hat ver- 
mittels seiner Neigungen ein Becbt za Grandsätzen, die es 
als Individuum nicht aufheben. Hier oder nirgends wird 
wohl der Ursprung aller Philosophie zu suchen sein. Zeoo 

,,, .Goo;;lc 
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tmd die Stoiker waren langst in Rom vorhaaden, eh' ihre 
Sotiriftea dahin kuneo. Dieselbe rauhe Denkart der Römer, 
die Urnen zu ^ßea Heiden - und Waffentaten den Weg 
bahnte und sie allen Schmerz, jede Aufopferung veraditen 
lehrte, maßte auch GrundsätEen, die gleichrenrandte Foi» 
derungen an die Natur des Menschen aufstellten, bei ihnen 
ein geneigtet) und williges Gehör rerschaffen. Es gelingt 
jedem S7steme, sogar dem Zynismus, sobald nur der rechte 
Held darin auftritt, mit der Welt fertig za werden. Nnr 
das Angelernte der menschlichen Natur scheitert meist am 
Widerspruche; das ihr Angebome weiß sich überall Ein- 
gang EU verschaffen und besiegt sogar nicht selten mit dem 
glfi&lichsten Erfolge seinen Gegensatz. Es ist sonach kein 
Wunder, daß die zarte Natur von Wieland sich der aristip- 
piscben Philosophie zuneigt, sowie auf der andern Seite 
seine so entschiedene Abneif^nng gegen Biogenes und aUen 
Zynismus aus der nämlichen Ursache sich sehr behiedigend 
erklilren läßt Ein Sinn, mit dem die Zierlichkeit aller 
Fonnen, wie bei Wieland, geboren ist, kann unmöglich 
an einer beständigen Verletzung derselben als System 
Wohlgefallen finden. Erst mfissen wir im Einklänge mit 
uns selbst sein, ehe wir Disharmonien, die von außen auf 
uns zudringen, wo nicht zu heben, doch wenigstens einiger- 
maßen auszugleichen imstande sind. Ich behaupte, daß 
sogar Eklektiker in der Riilosophie geboren werden, und 
wo der Eklektizismiu aus der innem Natur des Menschen 
hervorgeht, ist er ebenfalls gut, und ich werde ihm nie 
einen Vorwurf machen. Wie oft gibt es Menschen, die 
ihren angebomen Neigungen nach halb Stoiker and halb 
Epikureer sind! Es wird mich daher auch keineswegs 
befremden , wenn diese die Grundsätze beider Systeme in 
sich anfuehmen, ja sie miteinander möglichst zu vereinigen 
suchen. Etwas anderes ist diejenige Geistlosigkeit, die aus 
Mangel an aller eigenen innem Bestimmung wie Dohlen 
alles zu Neste trägt, was ihr von irgend einer Seite zu- 
fällig dargeboten wird, und sich eben dadurch als ein ur- 
sprünglich Totes aoBer aller Beziehung mit einem lehens- 
vollen Ganzen setzt. Alle diese Philosophien taugen in der 
Welt nichts; denn weil sie aas keinen Resultaten hervor- 
gehen, so führen sie auch zu keinem Resultate. 
Von der Popularphilosophie bin ich <' 

Coog\e 
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liebhaber. Es gibt ein Mysteiiam so gut in der FhUo- 
sophie Trie in der Religion. Damit soll man das Volk billig 
Tersohonen, am wenigsten aber dasselbe in Untersachimg 
solcher Stoffe gleichsam mit Gewalt hereinzieheD. Epilmr- 
sagt irgendwo : das ist recht, eben weil sich das Yolk daran 
Si^rt Noch läfit sich das Ende tod jenen onerfreolichen 
Gäatesrerirrungen schwerlich ab- und Yoraasseheii , die 
sät der Befonnation dadurch bei uns entstanden, daß man 
die Mysterien derselben dem Volke preisgab und sie eben 
dadurch der SpitzGndigkeit aller einseitigen Yerstandes- 
uiteile bloßstellte. Das Maß des gemeinen Menschen- 
verstandes ist wahrlich nicht so groB, daß man ihm eine 
solche ungeheure Aufgabe zumuten könnte, es znm Schieds- 
liditer in solchen Dingen zu erwählen. Die Uysterien, be- 
sonders die Dogmen der christlichen Religion, eignen sich 
zu GegeoBtänden der tiefsten Philosophie, und nur eine 
positive Einkleidung ist es, die sie von diesen unterscheidet. 
Deshalb wird auch häufig genug, je nachdem man seinen 
Standpunkt mmmt, die Theologie eine rerirrte MetaphTsik, 
oder Metaphysik eine verirrte platonische Theologie genannt 
Beide aber stehen zu hoch, als daß der Verstand in seiner 
gewöhnlichen Sphäre ihr Kleinod zu erlangen sich schmeicheln 
dürfte. Die Aufklärung desselben beschränkt sich zaTörderst 
aof einen sehr engen praktischen Wirkungskreis. DasTolk 
aber begnügt sich meist damit, einigen recht lauten Tor- 
sprechem das, was es von ihnen gehört hat, ebenso lant 
wieder nachzusprechen. Dadurch werden dann freilich die 
seltsamsten Erscheinungen herbeigeführt, nnd die An- 
maßungen nehmen kein Ende. Ein aufgeklärter, ziemlidi 
roher Mensch verspottet oft in seiner Seichtigkeit dnen 
Gegenstand, Tor dem sich ein Jacobi, ein Eant, die man 
billig zu den ersten Zierden der Nation rechnet, mit Ebi- 
forcht verneigen würden. Die Besoltate der Philosophie, 
der Politik und der Religion sollen billig dem Volke zugute 
kommen, das Volk selbst aber soll man wedor zu Philo- 
sophen, noch zu Priestern, noch zu Poliükem erheben 
wollen. Es taugt nichts! Gewiß, suchte man, was geliebt, 
gelebt und gelehrt werden soll, besser im Protestantismus 
anseinanderzuhalten , legte man sich über die Mysteii«! 
ein unverbrüchliches, ehrerbietiges Stillsobweigen aof, ohne 
die Dogmen mit verdrießlicher Anmaßung, nach dieses oder 



jener Linie rer^nstolt, irgend jemaDdem wider Willen auf- 
zunötigen oder sie wohl gar durch iuizeitig:en Spott oder 
TorwitzigeB Ableugnen bei der Menge zu entehren and in 
Gefahr zu bringen, so wollte ich selbst der erste sein, der 
die Kirche meiner Religionsverwandten mit ehrlichem Heizen 
besuchte und sich dem allgemeinen praktischen Bekenntnis 
eines Glaubens, der sich unmittelbar an das Tätige kntipfte, 
mit TergnÜglicher Erbauung unterordnete.^ 

PnxBmloD. S 

Im Namen Dewen, der Sich eelbat erschuf 

Von Ewigkeit in schaffendem Beruf,*) 

In B^em Namen, der den Glauben schafft, 

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, so oft genannt, 

Dem Wesen nach blieb immer unbekannt 

So wdt das Ohr, ea weit das Auge reicht, 

Du findest nur Bekanntea, das Ihm gleicht. 

Und deines CMstee hOoluter Feneifing 

Hat sdum am Oleidmia, hat am Bild genug;') 

Es läAt dich an, es relfit dich heiter fort, 

und wo du wsnddBt, scbmackt eich Weg und Ort, 

Dn zShlst nicht mehr, berecbneet keine Zeit, 

Und jeder Schritt Ist Unennefilichkeit*) 

Was wSr* du Gott, der ntir von aoAen sldefie,') 
Im Kreis das All am Finger Ikufea lieBe! 
Ihm ziemt'e, die Welt im Innern zu bew^en, 
Natur in Sich, Sieb in Natur 2U bc^j^en, 
So dafi, was In Ihm lebt und webt und Ist, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geist vermißt 



') Elinleitnug. Die beiden ersten Strophen sind im MSrs 1816 
g^chtet; mit ihnen beginnt die „Gott und Welt^' betitelte Ab- 
teihing der Gedichte. 

*) Die Bch&pfung frird nicht als eine einmalige Tat, sondern als 
ein fort nnd fort währender Voc^ang angesehen. 

•) „Das Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt sich nie- 
mals Ton OBS dirett erbeonen, wir Behauen es nur im Abglanz, im 
Beindel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erschänungen; wir 
weiden ee gewahr als unbeereiflichee Leben und können dem Wunsch 
nicht emtai^en, es dennoch zu begreifen." Versuch einer Witte- 
mngslehie. 

*) W 
rirkt u^.. ««,. . 

*) Diese und die folgende Strophe sind schon 1815 TeröffenÜicht 
rorden. Goethe stellt sich die Natur und ihren Urheber „in seliger 
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Im luMH lat ein Un!v«nam uch;') 
D«hei der Vfilker löblicher Gebrauch, 
Dafl j^Uiäer das Beete, was er kennt, 
£r Gott, ja sünen Gott benennt. 
Ihm Himmel und Erden fiben;lbt, 
Ihn fürchtet und womCgUch liebt 

I>aa Leben wohnt in jedem Sterne;*) 
Er wandelt mit den üdem gerne 
Die lelbflterwfihlte reine Bahn. 
Im innem Erdenbidl putrieFen 
Die Kräfte, die zur Nacht nu f^Ohren 
Und wieder zu dem Tag heran. 

Wenn im Unendlichen dasselbe 
Sich wiederholend ewig fließt, 
Das tausendfältige GewQlbe 
Sich kriftig ineinander schliefl^ 
Str&mt Leoienslnet ans allen I^VNI, 
Dem kleinsten wie dem g^ten Strä), 
Und alles Drängen, allee Bauen 
Ist ew'ge Bah m'Gott dem Herrn. 

Ilrworte. Orphlsch. 

isia 

Nachsteh^ade fünf Stanzen sind schon im zweiten Heft 
der Uorphologie abgedruckt, allein sie Terdienen wohl einem 
gröSem Publikum bekannt zu werden ; auch haben Freunde 

Dnichdringnng von Ewigkeit zu Ewigkeit als Eins im Wesen" vor. 
Falk. Wie H. Bruunholer im Qoethe- Jahrbuch too 1886 S. 244 
ansfShrt, ist dieses f&r die Erkenntnis GoeÜiescher Denkweise so 
wichtige Gedicht Zeile tut Zeile nur die Umschreibung von Giordano 
Brunos Prosakommeutar zu dem Gedichte „De Inunenso". Aogen- 
fSUig stimmen folgeade Sätze Brunos mit den entsprechenden sechs 
Versen Qoethe« fiberein: 1. Non estDeue vel intell^raitU estuior 
2. dicnmrotans et circomducens; 8. dignins eoim Oli debet eve 
interaom firincipium motos, 4. quod est natura profiia, spedet 
pn^tria, anima propria, 5. quam habeant tot, quot in ilUos gremio 
et corpore Tivont 6. hoc generali spiritu, corpore, anima, natura 



*) Auch iOr dies Gedicht wüst Brunnhofer brunonischen Ein- 
fluß nach. Zu dem Gedanken Tgl.diezalimeXenieT0ra21. Juni 1814: 
Wie einer ist, so ist sein Gott, 
Darum ward Gott so oft zu Spott. 
*) Auch zu dieaem und dem fbUeoden Gedichte hat Oiordano 
Bruno dem Dichter Btimmung und Ideenmaterial gelieftrt. Bmiin- 
hofei im Goethe-Jahibnch von 1886 8. 246 u. ff. 
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gewäSBcht, daß zum Terständnie derselben einiges geschähe, 
damit dasjenige, wsa sich hier fast nur ahnen läßt, anch einem 
klarenSüme gemäS and einer reinen Erkenntnis übergeben seL 
Was nun Ton älteren und neueren Orphischen Lehren 
überliefert worden, hat man hier zusammenzudrängen, 
poetisch kompendios, lakonisch vorzutragen gesacht Diese 
wenigen Strophen enthalten viel Bedeutendes in einer Folge, 
die, wenn man sie erst kennt, dem Geiste die wichtigsten 
Betrochtongeo erleit^tert 

Aalpdv, DSmon. 
Wie an dem Tas, der Dich der Welt verliehen, 
Die dornte atana mm Ornfle der PlMielen, 
Bist ftlsobald und fort nnd fort gediehm 
Nach dem Oeseti, wonach Du angetreten. 
So mnfit Da adn, Dir k&nnst Da nicht entfliehen, 
So Mwten Mhon SibjUen, bo Propheten; 
Und Eeine Zeit nnd keine Uacht centöckelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 

Der Bezug der Überschnft auf die Strophe selbst bedarf 
einer Erläuterung. Der Dämon bedeutet hier die not- 
wendige, bei der Geburt nnmittelbar ausgesprochene, be- 
grenzte Individualität der Person, das Charakteristische, wo- 
durch sich der einzelne von jedem andern bei noch so 
großer Ähnlichkeit unterscheidet Diese Bestimmung schrieb 
man dem einwirkendra GMtim zu, und es ließen sich die 
unendlich mannigfaltigen Bewegungen und Beziehung^ 
der Himmelskörper, unter sich selbst und zu der E«le, 
gar BoMcklidi mit den mannigfaltigen Abwechslungen der 
Gebarten in Bezug stellen. Hiervon sollte nun auch das 
künftige Schicksal des Menschen ausgehen, and man möchte, 
jenes erste zugebend, gar wohl gesteben, daß angebome 
Kraft und Eigenheit mehr als alles übrige des Menschen 
Schicksal bestimme. 

Deshalb spricht diese Strophe die ünveränderlichkeit 
des Individuums mit wiederholter Beteaerung aus. Das 
noch so entschieden Einzelne kann als ein lädliches gar 
wohl zerstört, aber, so lange sein Kern zusammenhält, nicht 
zersplittert noch zerstückelt werden sogar durch GeneratJocen 



Dieses feste , zähe , dieses nur aus sich selbst zu ent- 
wickelnde Wesen kommt freilich in mancherlei Beziehungen, 
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wodoroh sein erster and ursprOnglicher Charakter in seinen 
Wirkoi^ien gehemmt, in seinen Neigungen gehindert wird, 
tind ms hier nan eintritt, nennt unsere Flulosoidiie : 

Ti>xi, dM SofiUliffe. 
Die »tmue Orau» doch nmseht geSUig 
Ein Wandelndes, du mit ond um odb windelt; 
Micht eioMKO bleibst Du, bildest Dich geaeUig, 
Und h&ndelat wohl so wie ein andrer handelt. 
Im Leben ist's bald hin- bald wledeifillig, 
Ee ist ein Tand und wird so darchgetandelt. 
Schon hat sich still der Jahra Kreis gerflndet, 
Die Lampe hairt der Flamme, die eatzflndet. 

Zufällig ist es jedoch nicht, daß einer ans dieser oder 
jener Nation, Stamm oder Familie sein Herkommen ab- 
leite; denn die auf der Erde Terbreiteten Nationen sind 
so wie ihre muinigfaltigen Yerzweigungen als Individnen 
anzQsehen, und die Tyche kann nur bei Yermischung und 
Dnrchkreuzung eingreifen. Wir sehen das wichtige Bei- 
spid von hartofiokiger Persönlichkeit solcher Stämme an 
der Judeusohaft; europäische Nationen, in andere Weltteile 
yersetzt, legen ihren Charakter nicht ab, und nach mehrer«! 
hundert Jahren irird in Nordamerika der Engländer, der 
Franzose, der Dentsdie gar wohl zn erkennen sein; zu- 
gleich aber auch werden sich bei Durchkreoznngen die 
Wirkungen der Tjohe bemerklich machen, wie der Mestize 
an einer klarem Hautfarbe zu erkennen ist Bei der Er- 
ziehung, wenn sie ni(^t öffentlich und nationeU ist, be- 
hauptet Tyche ihie wandelbaren Kechte. S&uganune ond 
Wärterin, Vater oder Yormond, Lehrer oder Aufseher, 
so wie alle die ersten Umgebungen an Gespielen, iSnd- 
licher oder städtischer Lokalität, alles bedingt die Eigen- 
tümlichkeit durch frühere Entwicklung , durch Zurück- 
drängen oder Beschleunigen; der Dämon freilich hält sich 
durch alles durch, und dieses ist denn die eigentliche Natur, 
der alte Adam, und wie man es nennen mag, der, so oft auch 
aasgetrieben, immer wieder unbezwinglicher zuriickkehrt 

In diesem Sinne einer notwendig aufgestellten Indivi- 
dualität hat man einem jeden Menschen semen Dämon zu- 
geschrieben, der ihm gelegentlich ins Ohr raunt, was denn 
eigentlich zu tun sei, and so wählte iSokrates den Gift- 
becher, weil ihm ziemte zu sterben. 
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Allein Tyche LMfit nicht nadi tmd wii^t besonders aof 
die Jagend immerfort, die sich mit ihren Neigongen, 
Spielen, Geselligkeiten und flüchtigem Wesen bald da-, 
bald dorthin wirft nnd nirgends Halt noch Befriedigong 
findet Da entsteht denn mit dem Traohsenden Tage eine 
ernstere Unrohe, eine gründlichere Sehnsucht; dieAukonft 
eines neuen Göttlichen wird erwartet 

'Epwc, Iil«b«. 
Die bleibt nicht ans I — Er atOnt Tom "P''"i'"fl nieder, 
Wohin er eich aue alter Ode schwang;, 
Ei schwebt heran auf laftigem Gefieaer 
um Stirn und Bmst den FrfihlingstsK entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, yom Fliehen kehrt «t wisder, 
Da wird ein Wohl im Weh, so »Oft nnd bang. 
Gar manches Ben venchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet sich das edelite dem Einen. 

herunter ist alles begriffen, was man ron der leisesten 
Ne^;ang bis zur leidenschaftlichen Baserei nur denken 
mödite; hier verbinden sich der individaelle Dtimoo nnd 
die Terfiihrende ^I^che miteinander; der Mensch scheint 
nur sich zu gehorchen, sein eigenes Wollen walten zu 
lassen, seinem Triebe zu frönen, nnd doch sind es Zu- 
fSUigkeiten, die sich unterschieben, Fremdardgee, was ihn 
von seinem Wege ablenkt; er glaubt zu erhaschen und 
wird gefangen; er glaubt gewonnen zu haben und ist 
schon verloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel, 
sie lockt den Teiirrten zu neuen Idbyrinthen, hier ist 
keine Grenze des Irrens, denn der Weg ist ein IrrtODL 
Nun kommen wir in Gefahr, uns in der Betrachtung zu 
verlieren, daß das, was aof das Besonderste angelegt sohi«L, 
ins Allgemeine vorschwebt und zerfließt DeJier will das 
rasche Eintreten der zwei letzten Zeilen uns einen ent- 
scheidenden Wink geben, wie man allein diesem Irrsal 
entkommen und davor lebenslängliche Sicherheit gewinnen 
möge. 

Senn nun zeigt sich erst, wessen der D&mon fähig sei; 
er, der selbständige, selbstsüchtige, der mit unbedingtem 
Wollen in die wät griff und nur mit Verdruß empfand, 
wenn Tyche da oder dort in den Weg trat, er ftlhlt nun, 
daß er nicht allein durch Natur bestimmt und gestempelt 
sei; jetzt wird er in seinem Innern gewahr, daß er nob 

,,i, Cookie 
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selbst bestimmen kSnne, daß er den doichs Geschick ihm 
zngefübrten Gegenstand nicht nnr gewiltsam ergreifeii, 
soodern aach sich sneignen und, was noch mehr ist, ein 
zweites Wesen eben wie sich selbst mit ewiger, nnzerstör- 
lidier Neigui^ omfassen könne. 

Kftam war dieser Schritt getan, so ist dnrch freien £nt- 
sohlofl die Freiheit anfg^ieben; zwei Seelen sollen doh in 
einen Leib, zwei Leiber in eine Seele schicken, und indem 
eine solche Übereinkunft sich einleitet, so tritt za wechsel- 
seitiger liebevoller Nötigong noch eine dritte hinzu; Eltern 
und Kinder müssen sich abermals zn einem Ganzen bilden ; 
groS ist die gemeinsame Zufriedenheit, aber größer das 
Bedärfnis. Der aas so viel Gliedern bestehende Körper 
krankt gemäß dem irdischen Geschick an irgend einem 
Teile, ond anstatt daß er sich im Ganzen fronen sollte, 
leidet er am Einzelnen, und dessennngeachtet wird ein 
solches Yerbältnis so wünschenswert fäs notwendig ge- 
fanden. Der Vorteil zieht einen jeden an, und man läät 
sich gefall«), die Nachteile za flbemehmen. Familie reiht 
sich an Familie , Stamm an Stamm ; eine Yölkerschaft hat 
sich zusammengefunden und wird gewahr, daß auch dem 
Ganzen fromme, was der einzelne beschloß ; ede macht den 
BesdiluB unwiderruflich durchs Gesetz; alles, was liebe- 
volle Neigung freiwillig gewährte, wird nun Pflicht, welche 
tausend Pflichten entwickelt, und damit alles ja für Zeit 
und Ewigkeit abgeschlossen sei, läßt weder Staat noch 
Kirche noch Herkommen es an Zeremonien fehlen. Alle 
Teile sehen sich durch die bündigsten Kontrakte, durch 
die möfflicfasten Öffentlichkeiten vor, daß ja das Ganze in 
keinem kleinsten Teil durch Wankelmut und Willkür ge- 
fährdet werde. 

'AvtiY»], NSUffime. 
Da isfa denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedii]gnii0 und GeBetz und oller Wille 
Ist nur ein Wollen, weil wir ebm Bolltoi, 
Und vor dem Willen achweigt die WiUkfir stUle; 
Das Liebste wird vom Herzen wegeeacholten. 
Dem harten Muß bei^nemt sich WlL und Orille. 
So sind wir acbeinfrei denn nach manchen Jahren 
Nur enger dnm, als wir tun Anfiing waren. 
Keiner Anmerkungen bedarf wohl diese Strophe weiter; 
niemand ist, dem nicht Erfahrung genügsame Noten zu. 
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einem BOlchen Text darreichte, niemand, der sich nietat 
peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur erinnerongsweise 
sich solche Zustände herrorruft, gar mancher, der ver- 
zweifeln möchte, wenn ihn die 0«genwait also gefangen 
hSit Wie froh eilen wir daher za den letzten Zeilen, zu 
denen jedes feine Gemöt sich gern den Kommentar sitt- 
lich und religiöa za bilden fthernebmen wird. 

'EXxff, BoBanag. 
Doch BOlcher Qitaue, Bolcher ehrnen Maner 
HOcfaat wlderwfirt'ge Pforte wird eotriegelt, 
Sie itehe nur mit alter Feltendaaer I 
Ein Waten regt sieb Idcht und ungezflgelt : 
Ans Wolkendecke, Kebel, B^enBOlMner 
Erhebt sie uns mit ihr, dnrcE de beflQgelt; 
Ibr kennt rie wobi, sie scbwännt djircb «Ue Zonen, 
Ein FlQgelscblagl und hinter uns Äonen. 

Einwlrining der neaern Philosophie.') 

1817. 

Für Philosophie im elgenüichen Sinne hatte ich kein 
Organj nur die fortdauernde Gegenwirkung, womit ich der 
eindringenden Welt zu widerstehen nnd sie mir anzueignen 
genötigt war, mnSte mich auf eine Methode ftlhren, durch 
die ich die Heinuogen der Philosophen, eben auch als 
wären es Gegenstände, zu fassen und mich daran auszu- 
bilden suchte. Bruokers*) Geschichte der Philosophie 
liebte ich in meiner Jugend fleiBig zu lesen, es ging mir 
aber dabei wie einem, der sein ganzes Leben den Stern- 
himmel über seinem Haupte drehen sieht, manches auf- 
fallende Sternbild unterscheidet, ohne etwas von der Astro- 
nomie zu verstehen, den großen Bären kennt, nicht aber 
den Polarstem.') 

Über Kunst und ihre theoretischen Forderungen hatte 
ich mit Moritz in Bom viel verhandelt: eine kleine 



') 1817 entstanden, erscblenen 1830: Zar Morpbolone I, S. 

'j HiatoiiaciiticaphilosophiBe, LMpziKl742 — 44, ä Bde. Bmden 
DarateUHngist klar, aber tveit nnd an^oteniuift. 

') Dies Urtdl ist von Goethes Standpnnkt ans erkl£rli<^ Denn 
Bntckei benrteilt Jedes Sjslem nach dem Mafie seiner Überdn- 
Bttmmiing mit der protestantischen Orthodoxie. Ihm fthlt die An- 
sicht der sokieesiven Entwii^lang nnd relativen Berechtigung, «in 
B^riff, worin Goethe lebt nnd webt. 



S88 Die FhOoMphie OooUim. 

Draokschrift zeagt booh heute von unserer damaligen fmcht- 
baien Conkelheit Fernerhin bei Darstellung desVereachs 
der Fflanzenmetamorphose maßte sich eine naturgem&fie 
Hethode entwickeln; denn als die Vegetation mir Schritt 
für Schritt ihr Verfahren Yorbildete, konnte ich nicht irren, 
Bondem mußte, indem ich sie gQwShres ließ, die Wege 
nnd Mittel anerkennen, wie sie den eingehülltesben Zustand 
zur Vollendung nach und nach zu befördern weiß. Bei 
physischen Untersuchimgen drängte sich mir die Über- 
zeugung auf, daß bei aller Betrachtung der Gegenstände 
die höchste Pflicht sei, jede Bedingung, unter welcher ein 
Phänomen erscheint, genau aufzusuchen und nach mög- 
lichster Vollständigkeit der Phänomene zu trachten , weil 
sie doch zuletzt sieh aneinanderzureihen oder vielmehr 
übereinanderzugreifen genötigt werden und vor dem An- 
schauen des Forschers auch eine Art Organisation bilden, 
ihr inneres Qesamtleben manifestieren müssen. Indes war 
dieser Zustand immerfort nur dämmernd, nirgends fand 
ich Aufklärung nach meinem Sinne; denn am Ende kann 
doch nur ein jeder in seinem eignen Sinne aufgeklärt 
werden.') 

Kants „Kritik der reinen Vernunft?' war schon längst*) 
erschienen, sie lag aber TÖllig außerhalb meines Kreises. 
Ich wohnte jedoch manchem Gespräch darüber bei, und 
mit einiger Auftnerksamkeit konnte ich bemerken, daß die 
alte Hauptfrage sich erneuere, wieviel unser Selbst und 
wieviel die Außenwelt zu unserm geistigen Dasein bei- 
trage. Ich hatte beide niemals gesondert, nnd wenn ich 
nach meiner Weise über Gegenstande philosophierte, so 
tat ich es mit unbewußter Naivetät und glaubte wirklich, 
ich sähe meine Meinungen vor Augen. Sobald aber jener 
Streit zur Sprache kam, mochte ich mich gern auf die- 
jenige Seite stellen, welche dem Menschen am meisten 
Ehre macht, und gab allen Freunden vollkommen Beifall, 
die mit Kant behaupteten, wenn gleich alle unsere Er- 
kenntnis mit der Erfahrung angehe, so entspringe sie 
darum doch nicht eben alle aus der Erfahrung. Die Er- 

') Jeder Menach mnß nncli seiner Weise denken ; denn er findet 
nnf Beinern W^ immer ein Wahtea oder eine Art von Wahrem, die 
ihm dtuohs Leben hilft. SprCche in Prou 8. 

*) 1781. 
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keniLtiiisse a priori i) liefl ich mir auch gefttUen, so me die 
synth^tiBcben*) Urteile a priori; denn hatte ich doch in 
meinem ganzen Leben, dichtend ondbeobacfateiid, synthetisch, 
und dann wieder aoalTtisch verfahren; die Systole') tind 
Diastole*) des menschlichen Geistes war mir, wie ein 
zweites Atemholen, niemals getrennt, immer pulsierend. 
Pur alles dieses jedoch hatte ich keine Worte, noch weniger 
Phrasen; nun aber schien zum erstenmal eine Theorie mich 
anzulächeln. Der Eingang war es, der mir gefiel; ins 
Labyrinth selbst könnt' ich mich nicht wagen: bald hinderte 
mich die Dichtungsgabe, bald der Menschenverstand, und 
ich fühlte mich nirgend gebessert. 

Unglücklicherweise war Herder zwar ein Schüler, doch 
ein Gegner Kants, und nun befwidich mich noch schlimmer: 
mit Herdem könnt' ich nicht übereinstimmeo. Kanten aber 
auch nidit folgen. Indessen fuhr ich fort, der Bildung und 
Umbildung organischer Naturen ernstlich nachzuforschen, 
wobei mir die Methode, womit ich die Pflanzen behandelt, 
zuverlässig als Wegweiser diente. Mir enfging nicht, die 
Natur beobachte stets analytisches Yerfahren, eine Ent- 
wicklung aas einem lebendigen, geheimnisvollen Ganzen, 
und dann schien sie wieder synthetisch zu handeln, indem 
ja völlig fremdscheinende Verhältnisse einander angenähert 
und sie zusammen in eins verknüpft wurden. Aber- und 
abermals kehrte ich daher zu der Kantischen Lehre zurück; 
einzelne Kapitel glaubt' ich vor andern zu verstehen und 
gewann gar man(äes zu meinem Hausgebrauch.') 

Kun aber kam die „Kritik der Urteilskraft"*) mir zu 
Handeu und dieser bin ich eine höchst frohe Lebensepoche 



') A priori hdßt bei Kaot: unabhängig von aller Erfahrung ent- 
Btandeo, z. B. der Begriff von Ureache und Wirkung (KauftalitätJ, 
der B^iff der Notwendigkeit, der Möglichkeit und Unmöglicheit. 

') Ein Urteil heiQt ejuthelisch, wenn sein Prädikat nicht schon 



i Bubjekte liegt, sondern von demselben etwas Neues auBMKC 
' " ' .. " . . itatandenen Urtdle, 

j ..ussagt, sieht Kant 

alle roathematiBchen Sätze an, wie 7 -f- 5 =12 oder: die gerade IJnie 



AIb solche unabhängig von aller Erfahrung entatandenen l 
von deren Subjekt daa Prädikat etwas Xeuee aussagt, sieht Kant 
alle mathemaldBcheQ SStzean, wieT-f-S^l" '" ---j-r-_:_ 

ist der kürzeste Weg zwischen 2 Punkten. 

') Zusammenziehen. 

*) AnMlehnen, 

') Alles dieses besieht sich auf die Jahre ITdS— 1790. 

'} Erschien 1790. Als Qoethe im Herbst 1790 von Schlesien 
heimkehrend, in Dresden Eömer besuchte, fonden beide „die meisten 
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schuldig. Hier sab ich tDeine dispartttesten Besdiäfligimgen 
DebeneinandergeBtellt , Kunst- und Xatureizengnisse, eins 
bebandelt wie das andere, ästhetische und teleologische Ur- 
teilskraft erleuchteten sich wechselsweise. 

Wenn auch meiner YorBteUongsart nicht eben immer 
dem Verfasser sich zu fügen möglich werden konnte, wenn 
ich hie ond da etwas zu Termissen schien, so waren doch 
die großen Hauptgedanken des Werks meinem bisherigen 
Schaffen, Tun und Denken ganz analog; das innere Leben 
der Kunst so wie der Natur, ihr beiderseitiges Wirken von 
innen heraus war im Buche deutlich ausgesprochen. Die 
Erzeugnisse dieser zwei unendlichen Welten sollten um 
ihrer selbst willen da sein, und was nebeneinander stand, 
wohl füreinander, aber nicht absichtlich wegen einander.*) 

Ueiuß Abneigung gegen die Endursachen war nun ge- 
regelt und gerechtfertigt; ich konnte deutlich Zweck und 
Wirkung unterscheiden , ich begriff auch , warum der 
Uenschenverstand beides oft verwechselt Kidi freute, daß 
Dichtkunst und vergleichende Katnrkunde so nah mit- 
einander verwandt seien, indem beide sich derselben Ur- 
teilskraft unterwerfen. Leidenschaftlich angeregt, ging ich 
auf meinen Wegen nur desto rascher fort, weil ich selbst 
nicht wuäte, wohin sie führten, und für das, was und wie 
ich mir's zugeeignet hatte, bei den Kantianern wenig An- 
klang fand. Denn ich sprach nur aus, was in mir auf- 
geregt war, nicht aber was ich gelesen hatte. Auf mich 
selbst zurückgewies^a, studierte ich das Buch immer hin 
und wieder. Noch erfreuen mich in dem alten Exemplar 



BerfihrungBpunkte im — Eaatl In der Eritik der teleolosiBcben 
Urteilakrut bat er Nahitmg fQr seine Philosophie gefunden" — 
schrieb EAiner m BchiUer am 6. Oktober 1790. Goethe selber an 
K5nier am 21. Oktober: „.••D'^"^"' ^^ ''^' mehr sieben, kIs 
ich hoffen konnte, tjle mir in Dretden mehr, als ich wünechea 
dürft«,« 

*| £^ne innere Zweckmäßigkeit waltet in den Gegenatinden der 
Emut wie in der Nator. Schön ist das, wu ohne alles Intereue 
wohlgefiUlt Eine Blnme, z. B. dne Tulpe, wird für ediöa gehaltea, 
weil eine gewisse ZweckmfiSigkeit, die h>, wie wir sie beurteilen, 
auf gar keinen Zweck bezogen iat, in ihrer Wabrnebmung an* 
— roffen -'"' " ' ' ' '' "■"■ -" — ^ ^-^^-"^ ^- 
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die Stellen, die ich damals anstrich,^) so wie dergleichen 
in der Kritik der Yernunft, in welche tiefer einzudiingen 
mir auch za gelin^n schien; denn beide Werke, aas einem 
Geist entsprungen, deuten immer eins aufs andere. Klcht 
ebenso gelang es mir, mich den Kantischen Schülern an- 
zunähern; sie hörten mich wohl, konnten mir aber nichts 
erwidern, noch irgend förderlich sein. Mehr als einmal 
begegnete es mir, daß einer oder der andere mit lächelnder 
Verwunderung zugestand, es sei freilich ein Analogen Ean- 
tischer Vorstellungsart, aber ein seltsames. 

Wie wunderlich es denn auch damit gewesen sei, trat 
«rst hervor, als mein Verhältnis zu Schiller sich belebte. 
Unsere Gespräche waren durchaus produktir oder theoretisch, 
gewöhnlich beides zugleich: er predigte das Evangelium 
der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht ver- 
kürzt wissen. Aus freundschaftlicher Neigung gegen mich, 
vielleicht mehr als aus eigner Überzeugung, bäiandelte er 
in den „ästhetischen Briefen" die gute Mutter nicht mit 
jenen harten Ausdrücken, die mir den Aufsatz Über „An- 
mut und Würde" so verhaßt*) gemacht hatten. Weil ich 
Aber, von meiner Seite hartnäckig und eigensinnig, die 
Vorzüge der griechischen Dichtungsart, der darauf ge- 
grtlndeten und von dort herkömmlichen Poesie nicht allein 
hervorhobt sondern sogar ausschließlich diese Weise für 
die einzig rechte und wünschenswerte gelten ließ,*) so 

■) Zu dem S. Abschnitt d«8 § 66 machte Qoethe di« Band- 
bemeikuiig: Optlme. £a ist Ksnta BegrOndong des Ootteibegtifb 
&nf dem Boden der Moral. Auf das moralische BewuStsein im 
Menachea t^ündet eich der Glaube an Gott „aU gesetzgebendes 
Oberhaupt in einem momliachen Reiche der Zwecke". Za der dem 
^ 66 folgenden Anmerkung schreibt Goethe an den Rand: „GefOhl 
von Menschenwflrde objektiviert ^ Gott." Richtig erklärt Vorländer 
In den Kantatndien I, 8. 92 (Ooetheii Verhältnis na Kant in seiner 
historischen Entwicklung), daß Goethes Qott hiemach ein gans 
Anderer ist als der Kants. Kants Gott ist ein aufierweltttchea Wesen, 
Goethe« immanent, innewohnend, d. h. wie bei Spinota omniom 
Tenun cansa immanens. 

■) Siehe Seite 254 Anm. 1. 



*) KlaaaJBch ist das Geannde, romantüch das Kranke. — Ovid 
blieb klaaaisdi auch im Exil; er sucht sein Ungtfick nicht in sich, 
sondern in der Entfernung von der Hauptstadt der Welt. — Die 
Literatur verdirbt sich nur in dem MaSe, als die Menschen vw- 
dotbcner werden 8pr. in Prosa 602. 603. 606. — Und da sind die 
Nibelungen klassisch wie der Homer, denn beide sind gesund nnd 
tBchtig. Zu EckermaDn, 2. April 1829. 
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ward er zu sohtirferem Kaohdenken genötigt, nnd eben 
diesem Konflikt verdanken wir die Aufsätze „über naive 
und sentimentale Poesie". Beide Dichttmgsweisen soUten 
sich bequemen , einander gegenüberstehend sich wecbsels- 
weise Reichen Hang zu vergönnen. 

Er legte hierdurch den ersten Onind zur ganzen neuen 
Ästhetik; denn hellenisch und romantisch und was 
sonst noch für Synonymen mochten aufgefunden werden, 
lassen sich alle dorthin zurückführen, wo vom Übergevidit 
reeller oder ideeller Behandlung zneist die Bede war. 

Und 30 gewöhnt' ich mich nach und nach an eine Sprache, 
die mir völlig fremd gewesen, und in die ich mich um 
desto leichter finden konnte, als ich durch die höhere Yoi^ 
Stellung von Kunst and Wissenschaft, welche sie begünstigte, 
mir selbst vornehmer und reicher dünken mochte, da wir 
andern vorher uns von den Popularphilosophen^) und von 
einer andern Art Philosophen, der ich keinen Namen zu 
geben weiß, gar unwürdig mußten behandeln lassen. 

Weitere Fortschritte verdank' ich besonders Niet- 
hammern, >) der mit freundlichster Beharrlichkeit mir die 
Haupträtsel zu entsiegeln, die einzelnen Begriffe und Aus- 
drücke zu entwickeln und zu erklären trachtete. Was ich 
gleichzeitig and späterhin Fichten, Sohellingen, Hegeln, 
denOebnldem von Humboldt und Schlegel schuldig ge- 
worden, möchte künftig dankbar zu entwickeln sein, wenn 
mir gegönnt wäre, jene für mich so bedeutende Spoche, 
das letzte Zehnt des vergangenen Jahrhunderts, von meinem 



•1 Vgl. S. 115 Anm. 3, 

*) Nietbammer, Proieaaor der Fhilosophie in Jena, Sdifiler Bein- 
boldfl. Am lö. tteptember 1800 «cbraibt Qoeihe an Schillei: ,JA\t 
Nietbsmmeni gehen die philosophiBchen Colloquia fort." £s wiÄten 
in Jena; Fichte 17H— US, ächeltinK 1798— 180B (damals von Goethe 
h<M^Ke8cb£tzt; aber am 22. Aprü 1833 Snfiert er zum Eamder 
vOD Uüüer: „Durch des letzteren zweizflngelnde Äuedrücke Aber 
relifpöse Gtegeaatäude sei rroäe Verwirrung entstanden nnd die 
rationale Theologie um em halbes Jahrhundert znrückgebracbt 
worden"). Hc^ lehrte in Jena 1801—1806. Am 27. Juli 1827 
iofiert Goethe cnm Kanzler v. M.: „Ich mag nichts von der 
Hegelscben Philowpbie wiBsen, wiewohl Hegel wlbst mir ziemlich 
msagt." Aufrichtig war Hegels Anteil an der Goetheechen Farben- 
lettre. Wilhelm von Bnmboldt, der Staatenaann und B|>rach{orBoher, 
war b^eieterter Kantianer. Friedrich von Scbl^el hielt sdt 1800 
in Jena Vorlesungen, 
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Standpunkte ans, wo niobt darzostellen, doch anzadeaten, 
ZQ entwerfen. 

Ansofaanendo TJrtellskrftftiJ 

1817. 

Als ich die Kantische Lehre tto nicht zn dorchdiingen 
doch mSgüchst zn nutzen sachte, wollte mir manchmal 
dünken, der köstliche Mann verfahre schalkhaft ironiscb, 
indem er bald das ErkenntnisTermögen aufs engste ein- 
zaschr&iken bemüht schien, bald über die Grenzen, die er 
selbst gezogen hatte, mit einem Seitenwink hinausdentete. 
Er mochte freilich bemerkt haben, wie amoaSeod und 
naseweis der Uensch verfährt, wenn er behaglich, mit 
wenigen Erfahrungen ausgerüstet, sogleich anbesonnen ab- 
spricht and Torei% etwas festzasetzen, eine Grille, die ihm 
durchs Gehirn läuft, den Gegenständen aufzuheften trachtet 
Deswegen beschränkt unser Meister seinen Denkenden auf 
eine reflektierende, diskursive*) Urteilskraft, untersagt ihm 
eine bestimmende ganz und gar. Sodann aber, nachdem 
er ans genugsam in die Enge getrieben, ja zur Ver- 
zweiflung gebracht, entschlieät er sich zu den liberalsten 
JLußerongen and überläßt uns, welchen Gebrauch wir Ton 
der Freiheit mai^en wollen, die er einigermaSen zugesteht 
In diesem Sinne war mir folgende Stelle höchst bedeutend: 

„Wir können uns einen Yerstand denken, der, weil er 
nicht wie der unsrige dlskursiy, sondern intuitir ist, vom 
synthetisch Allgemeinen, der Anschaunog eines Ganzen 
als eines solchen, zum Besondem geht, das ist, von dem 
Ganzen zu den Teilen. — Hierbei ist gar nicht nötig zu 
beweisen, daß ein solcher intellectus archetjrpus möglich 
sei, sondern nur, daß wir in der Dagegenhaltung unseres 
diskarsiven, der Bilder bedürftigen Verstandes (intellectus 
ectTpns) imd der Zufälligkeit einer solchen Beschaffenheit 

>) Im Jahre 181? fsfite Goethe dea Plan, den EinflaB der Ead- 
tiBchen I^ebre auf aeine Studien geschichtlich zu betrachten. Eine 
IHicfat dieser Kantitndien sind u. s. dieser nnd der vorhei^eheode 
AnÄfttz sowie die ff: „Bedenken und Ergebnag" und „Bildnngitrieb." 

*) Dttkuniv durchlaufend, weil lURer Deulceu in einem einzigen 
Akte immer nar von einer beeldmroten Vorgtellun^ zn einer 
eimisen anderen fortschreiten kann nnd nie gleichzeitig mehrere 
VerundnngeD vollzieht. Der Oe^eneats ist intnitiv, anschaulich, 
d. h. unmittelbar erkannt. Vgl. die intuitive Erkenntnis Spinozas S.85. 
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auf jene Idee eines intelleotus arohetypua geführt werden, 
diese auch keioeo Widerspruch enthalte.^ 

Zwar scbeiot der Veräisser hier auf einen göttlichen 
Verstand zu deuten, allein wenn wir ja im Sittlichen, dorcb 
Glauben an Gott, Tugend und Unsterblichkeit uns in öne 
obere Segion erheben und an das erste Wesen annfibeni 
eoUen, so dfirft' es wohl im Intellektuellen derselbe IUI 
sein, daß wir uns durch das Anschauen einer iDuoer 
schaffenden Natur zur geistigen Teihiahme an ihren 
Produktionen würdig machten. Hatte ich doch erst 
unbewußt und aus innerem Trieb auf jenes Ut- 
bildliche, Typische rastlos gedrungen, war es 
mir sogar geglückt, eine naturgemüfie Darstellung auf- 
zubauen, so konnte mich nunmehr nichts weiter verhädeni, 
das Abenteuer der Vernunft, wie es der Alte vom Königs- 
berg selbst nennt, mutig zu bestehen. 

Bedenken und SrsttbiuS' 

Wir können bei Betrachtung des Weltgebäudes in seiner 
weitesten Ausdehnung, in seiner letzten TeEbarkeit uns der 
Vorstellung nicht erwehren, daB dem Ganzen eine Idee zum 
Grunde liege, wonach Gott in der Natur ,i) die Natur in 
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit schaffen und wirken möge. 
Anschauung, Betrachtung, Nachdenken führen ans näher 
an jene Geheimnisse. Wir erdreisten uns and wagen auch 
Ideen ; wir bescheiden uns und bilden Begriffe, die analog 
jenen Uranfängen sein möchten. 

Hier treffen wir nun auf die eigene Schwierigkeit, die 
nicht immer klar ins Bewußtsein tritt, daß zwisch^ Idee 
und Erfahrung eine gewisse Kluft befestigt scheint, die zu 
überschreiten unsere ganze Kraft sich vergeblich bemüht 
Dessenangeachtet bleibt unser ewiges Bestreben, diesen 
Hiatus*) mit Vernunft, Verstand, Einbildungskraft, Glaaben, 
Gefühl, Wahn und, wenn wir sonst nichts vermögen, mit 
Albernheit zu überwinden. 

Endlich finden wir bei redlich fortgesetzten Bemühungen, 
daß der Philosoph wohl möchte redit haben, welcher be- 
hauptet, daß keine Idee der Erfahrung völlig kongruiere, 
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aber wohl zagibt, daß Idee ood Erfahrung analog sein 
kÖnQen, Ja müssen. 

Sie Schwierigkeit, Idee und Erfabmng miteinander zu 
Torbinden, erscheint sehr hinderlich bei aller NaturforBChtuig ; 
die Idee ist unabhängig von Raum und Zeit, die Natur- 
forschoDg ist in Baum und Zeit beschränkt; daher ist in 
der Idee Simultanes und Sukzessives') innigst verbanden, 
auf dem Standpunkt der Erfahrung hingegeu immer ge- 
tr^mt, und eine Natorwirkuog, die wir der Idee gemäß 
als simultan und sukzessiv zugleich denken soUen, scheint 
uns in eine Art Wahnsinn zu versetzen. Der Verstand 
kann nicht vereinigt denken, was die Sinnlichkeit ^ ihm ge- 
sondert überlieferte, und so bleibt der Widerstreit zwischen 
Auigefofitem und Ideiertem immerfort unaufgelöst ") 

Beslialb wir uns denn billig zu einiger BefriedJgang in 
die Sphäre der Dichtkunst flüchten und ein altes liedchen 
mit einiger AbwecbsIuDg erneuern : 

So Behauet mit bescheidnem Blick 

Der ewigen Weberin Meisterst Acic, 

Wie ein Tritt t&usend Fäden regt. 

Die Schifflein hinöber, herQber schießen, 

Die Ffiden sich beseKnend fliegen, 

Ein Bcbla^ taiuend Verbinduneea schlägtl 

Das hat sie nicht ziisammengebettelt, 

Sie hat's von Ewirbeit angezettelt. 

Damit der ewi^ Meistermann 

Getrost den Einschlag weiibn kann. 

BÜdnnss trieb. 
Über dasjenige, was in genannter wichtiger Angelegen- 
heit getan sei, erklärt sidi Kant in seiner Kritik der 
Urteilskraft folgendermaßen: „In Ansehung dieser Theorie 
der Epigenesis hat niemand mehr sowohl zum Beweise 

*) Oleichzeiti^ nnd Aufeinanderfolgendes. 
■) Sinnlichkeit = sinnliche Wahrnehmung. 
*) Der Widerstreit awischen Aufgefaßtem d. h. mit den Sinnen 
Walu^^ommenem und „Ideiertem" d. h. Gedachtem bleibt unauf- 

SelOst bei Eant. Wie Goethe beides zu versöhnen suchte, «igt 
er AnäatK: Bedeutende Fordernis durch ein einziges geistreiches 
Wort. In den Meteoren dee literarischen Himmele spricht Q. unter 
Fossess von den Einseitigteiten der wissenschafUicheu „Schalen": 
„Mdirere Männer dieser Art regieren das wissenschaftliche Qilde- 
wesen, welches, nie ein Handwerk, das sich von der Kaust ent- 
fenit, immer schlechter wird, je mehr mau das eigentümliobe 
Schönen und das unmittelbareOenken vernachlftasigt." 
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derselben als anch zor Gründung der echten Pnnzi{aen 
ihrer Anwendung, zum Teil dordi die Besofantotiing eines 
zu Termessenea Gebrauchs derselben, geleistet fäa Herr 
Blntnenbach." 

Ein solches Zeugnis des gewissenhaften Kant regte mich 
an, das Blumenhachische Werk wieder ▼orsunehmen, das 
ich zwar früher gelesen, aber nicht durchdrungen hatte. 
Hier fand ich nun meinen Caspar Friedrich Wolff als 
Mittelglied zwischen Haller and Bonnet auf der einen and 
Blumenbach auf der andern Seite. Wolff mufite zum 
Behuf seiner Epigenese ein oi^nisches Element voraus- 
setzen, woraus aÜsdann die zam organischen Leben be- 
stimmten Wesen sich ernährten. Er gab dieser Materie 
eine vim essentialem, die sich zu allem fügt, was sich 
selbst hervorbringen wollte und sich dadurch zu dem Kange 
eines Hervorbringenden selbst erhob. 

Ausdrücke der Art ließen noch einiges zu wünschen 
übrig; denn an einer oi^;anisdien Materie, und wenn sie 
noch so lebendig gedacht wird , bleibt immer etwas Stoff- 
artiges kleben. Bas Wort Kraft bezeichnet zunächst etwas 
nur Physisches, sogar Mechanisches, und das, was sich aus 
jener Materie organisieren soll, bleibt uns ein dunkler, 
unbegreiflicher Punkt Nun gewann Blumenbach das 
Höchste und Letzte des Ausdrucks, er anthropomorphosierte 
das Wort des Rätsels und nannte das, wovon die Bede 
war, einen nisus formativus, einen l^eb, eine heftige 
Tätigkeit, wodurch die Bildung bewirkt werden sollte. 

Betrachten wir das alles genauer, so hätten wir es 
kürzer, bequemer und vielleicht gründlicher, wenn wir 
eingestünden, daß wir, um das Vorhandene zu betrachten, 
eine vorhergegangene Tätigkeit zugeben müssen, und daß, 
wenn wir uns eine Tätigkeit denken wollen, wir derselben 
ein schicklich Element unterlegen, worauf sie wirken 
konnte, und daß wir zuletzt diese Tätigkeit mit dieser 
Unterlage als immerfort zusammen bestehend und ewig 
gleichzeitig vorhanden denken müssen. Dieses Ungeheure 
personifiziert tritt uns als ein Gott entgegen, als Schöpfer 
und Erhalter, welchen anzubeten, zu verehren und zu 
preisen wir auf alle Weise aufgefordert sind. 

Kehren wir in das Feld der Philosophie zurück und 
betrachten Evolution und Epigenese nochmals, so scheinen 
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dies Worte zu sein, mit denen wir uns nur hinhalten. 
Die Einsohachtelangslehre wird freilich einem Höbei- 
gebildeten gar bald widerlich, aber bei der Lebie eines 
Auf- und Annebmens wird doch immer ein Aufnebmeudea 
und Aufzunehmendes vorausgesetzt, und wenn wir keine 
Präformation denken mögen, so kommen wir auf eine 
Prädelineation, Fiädetermination, auf ein Frästabilieren, und 
wie das alles heißen mag, was vorausgehen müßte, bis wir 
etwas gewahr werden könnten. 

So viel aber getraue ich mir zu behaupten, A&ä, wenn 
ein orgamsches Wesen in die Erscheinung hervortritt, 
Einheit und Freiheit des Bildungstriebes ohne den Begriff 
der Metamorphose nicht zu fassen sei. 

Zum Schluß ein Schema, um weiteres Nachdenken auf- 
zure^n: 

Stoff. \ 



Kraft. 
Gewalt. V Leben. 
Btreben. I 
Trieb, 
Form. I 

BadenklloIiBtea.') 

Gar oft im Laufe des Lebens mitten in der größten 
Sicherheit des Wandels bemerken wir auf einmal, daß wir 
in einem Irrtum befangen sind, daß wir uns für Personen, 
für Gegenstände einnehmen ließen, ein Yerhältnis zu ihnen 
erträumten, das dem erwachten Auge sogleich versehwindet; 
und doch können wir uns nicht losreißen, eine Macht hält 
uns fest, die uns unbegreiflich scheint Manchmal jedoch 
kommen wir zum völligen Bewußtsein und begreifen, daß 
ein Lrtum so gut als ein Wahres zur Tätigkeit bewegen 
und antreiben bann. Weil nun die Tat überall entscheidend 
ist, so kann aus einem tätigen Irrtum etwas Treffliches 
entstehen, weil die Wirkung jedes Getanen ins Unendliche 
reicht So ist das Hervorbringen freilich immer das Best«, 
aber auch das Zerstören ist nicht ohne glückliche folge. 

Der wunderbarste Irrtum aber ist derjenige, der sich 
auf uns selbst und unsere Kräfte bezieht, daß wir uns 
einem würdigen Geschäft, einem ehrsamen Unternehmen 

*} Aua „Ober Kunst und Altertum", II, S. Heft. 1S20. 
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widmeD, dem wir nicht gewachsen und, daß wir nach 
einem Ziel streben, das wir nie erreichen binnen. Die 
daraus entspring^ende Tantallsch-SiByphisdie Qual empfindet 
jeder nur um desto hitterer, je redlicher er es meinte. 
Und dooh sehr oft, wenn wir uns Ton dem Beabsichtigteii 
für ewig getrennt sehen, haben wir schon auf unserm 
W^e Irgend ein anderes Wünschenswerte gefunden, etwas 
uns Gem&Aes, mit dem uns zu begangen wir eigentlich 
geboren sind. 

Eins nnd Alles. >) 
J821. 

Im Grenienlosen sich zu findeD, 

Wird gern der eloxfiae Tertchwindeii, 

Da löat eich liler ÜberdniS; 

Statt heiSem WOiuchen, vildem Wollen, 

Statt Ust'gem Fordern, strongem Bollen, 

Sich Biifzugeben, üt GenoS. 

Weltseele, komm, nns lu duTchdringjenl *) 

Dann mit dem Weltgeiet selbst zu nngen, 

Wird unerer Kräfte Uochbemf. 

Teilnehmend führen gat« Geieter, 



nach dem Tode bestritten. Ich adie darin nnr denselben Ge- 
danken, den die Scblnästrophe des Qedichte: Selige Sehnancht, am 
31. Jnli 1814 ausspricht: 

Und solane' du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 
Bist dn nnr ein trüber Gast 
Anf der dankten Erde. — 
Vgl. aocb den Anfang des Februar 1829 entstandenen GedichU: 
Vermichtnia. „Kein Wesen kann cu nichts zerfallen"! 

') Vgl. hierzu das Gedicht We1l«eele S. 807. Weltaeele <^ Weltoeist = 
dem, der alles schafft und schuf. Weshalb ringeich mitdemWeltgeistT 
Dafi ich erkenne, was die Welt 
Im Innen l«n zneammenhäit. 
„Die Natnr hat, sie iat Leben und Folge aus einem anbekannten 
Zentrum zu dner nicht erkennbaren Grenze." 17. Mirz 1823. Aus: 
Problem und Erwideraag. 

*) Vers 18—24 sind eine Verherrlicbung der Idee der Metamor- 
phose, die Goethe „dne höchst ehrwOrdige, aber ingldch bSehst 
gefihrliche Oabe von oben" nennt. (Problem und Erwidanng.} 
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£b mH sich regen, ecbaffbnd b&ndeln. 
Erst sich K^taTt«n, dann verwandeln ; 
Nor acfacdnbar Btefat'e Momente stUL 
Dm Ew'ge r^ sich fort in sllen: 
Denn ollw maä in Nichts zerfallen, 
Wenn ee iio Sein beharren will. 

Bedentende FSrdenils dareh da einziges geist- 
reiches Wort. 



Herr Dr. Heioroth in seiner Anthropologie, einem 
"Werke, zu dem wir mehrmals zurückkommen werden, 
spricht von meinem Wesen und Wirken günstig, ja er be- 
zeichnet meine Yerfahrungsart als eine eigentümliche: daß 
nSmlioh mein Denkvermögen gegenständlich tätig sei, 
womit er aussprechen will, daß mein Senken sich von 
den Gegenständen nicht sondere, daß die Elemente der 
Gegenstände, die Anschauungen in dasselbe eingehen and 
von ihm fuif das innigste durchdrungen werden, daß mein 
Anschauen selbst ein Benken, mein Denken ein Anschauen 
sei, welchem Ywfahren genannter Freund seinen Beifall 
nicht versagen will. ^) 

Zu was ftkr Betracbtungeu jenes einzige Wort, begleitet 
von solcher Billigung, mich angeregt, mögen fol^nde 
wenige Blätter aussprechen, die ich dem teilnehmenden 
Leser empfehle, wenn er vorher, Seite 389 genannten 
Buches, mit dem Ausführlichem sich bekannt gemacht hat. 

In dem gegenwärtigen, wie in den früheren Heften*) 
habe ich die Absicht verfolgt, auszusprechen, wie ich die 
Natur anschaue, zugleich aber gewissermaßen mich selbst^ 
mein Inneres, meine Art zu sein, insofern es möglich wäre, 
zu offenbaren. Hiezu wird besonders ein älterer Aufsatz: 



') Vgl. Bedenken und Ergebung S. 895 Anmerk. 3. Gemäiit ist 
„das dgen tum liehe Schanen und du anmittelbue Denken", die 
Intnition, die cognitio intnltiva Spinozas, tod der Kant fOr die 
Henecbbrit nichts wissen will. 

') Zar Morpholo^e. 
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der Tergoch als YennitÜer zwischen Subjekt und Objekt,^) 
dienlich gefanden werden. 

Hierbei bekenn' ich, daS mir von jeher die große und so 
bedeutend klingende Aufgabe : Erkenne dich selbst, immer 
verdächtig vorkam, als eine List geheim verbündeter Priester, 
die den Menschen durch unerreichbare Forderungen ver- 
wirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu 
einer innem falschen Beschaulichkeit verieiten wollten. 
Der Mensch kennt nur sich selbst, insofern er die Welt 
kennt, die er nur in sich und sich nur in ihr gewahr 
wird.Ö Jeder neue Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein 
neues Organ in uns auf. 

Am allerfördersamsten aber sind unsere Kebenmenschen, 
welche den Torteil haben, uns mit der Welt aus ihrem 
Standpunkt zu vergleichen und daher nähere Eenntnis von 
uns za erlangen, als wir selbst gewinnen mögen. 

Ich habe daher in reiferen Jahren große An&nerksam- 
keit gehegt, inwiefern andere mich wohl erkennen möchten, 
damit ich in und an ihnen, wie an so viel Spiegeln, über 
mich selbst und über mein Inneres deutlicher werden könnte. 

Widersacher kommen nicht in Betracht; denn mein 
Dasein ist ihnen verhaßt, sie verwerfen die Zwecke, nach 
welchen mein Tun gerichtet ist, «nd die Mittel dazu achten 
sie für ebensoviel falsches Bestreben. Ich weise sie daher 
ab lind ignoriere sie ; denn sie können mich nicht fördern, 
und das ist's, worauf im Leben alles ankommt Ton Freunden 
aber lass' ich mich eben so gern bedingen als ins Un- 
endliche hinweisen; stets merk' ich auf sie mit reinem 
Zutrauen zu wahrhafter Erbanung. 

Was nun von meinem gegenständlichen Denken gesagt 
ist, mag ich wohl auch ebenmäßig auf eine gegenständliche 
Dichtung beziehen. Mir drückten sich gewisse große 
Motive, Legenden, uraltgeschichtlich Überliefertes so tief in 
den Sinn, daß ich sie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und 
wirksam im Innem erhielt; mir schien der schönste Besitz, 
solche werte Bilder oft in der Einbildungskraft erneut zu 

') Siehe 8. 241. 

'> Spr. in Frou: 2. Wie kann man tich wlbat kannen lernen? 
Darch Betnchten niemals, wohl aber durch Handeln. Venache, 
deine Pflicht zu tun, und da w^t gleich, was an dir ist. 8. Was 
aber ist deine PfiichtV Die Forderung des Taws. — Wandeijahre 
111, 13: Fahrt fort in unmitt^baier Beachtung der Pflicht des l^iges. 
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sehen, da sie sich denn zwar immer umgestalteten, doch 
ohne sich zn verfindern einer reineren Form, einer ent- 
schiednem Darstellung entgegenreiften. Ich will hiervon 
nur die „Braut von Eorinth", den „Gott und die Bajadere", 
den „Grafen and die Znerge", den „Sänger und die Kinder", 
und zuletzt noch den baldigst mitzuteilenden „Paria" nennen. 

Aus Obigem erkl&rt sich auch meine iN'eigung za Ge- 
legenheitsgedichten, wozu jedes Besondere irgend eines 
Zustandes mich unwiderstehlich aufregte. Und so bemerkt 
man denn auch an meinen Liedern, daS jedem etwas 
Eigenes zum Grunde liegt, daß ein gewisser Kern einer 
mehr oder weniger bedeutenden Fracht einwohne; des« 
■wegen sie auch mehrere Jahre nicht gesungen wurden, 
besonders die von entschiedenem Charakter, weil sie an den 
Tortragenden die Anforderung machen, er solle sich aus 
seinem allgemein gleichgültigen Zustande in eine besondere 
fremde Anschauung und Stimmung versetzen , die Worte 
deutlich artikulieren, damit man auch wisse, wovon die 
Bede sei. Strophen sehnsüchtigen Inhalts dagegen fanden 
«her Gnade, und sie sind auch mit andern deutschen Er- 
zeugnissen ihrer Art in einigen Umlauf gekommen. 

An eben diese Betrachtung schließt sich die vieljährige 
Sichtung meines Geistes gegen die französische Revolution 
unmittelbar an, und es erklärt sich die grenzenlose Be- 
mühung, dieses schrecklichste aller Ereignisse in seinen 
Ursachen und Folgen dichterisch zu gewältigen. Schau' 
ich in die vielen Jahre zurück, so seh' ich klar, wie die An- 
hänglichkeit an diesen unübersehlichen Gegenstand so lange 
Zeit her mein poetisches Vermögen fast unnützerweise auf- 
gezehrt; und doch hat jener Eindruck so tief bei mir ge- 
wurzelt, daß ich nicht leugnen kann, wie ich noch immer 
-an die Fortsetzung der Katürlicben Tochter denke, dieses 
wunderbare Erzeugnis in Gedanken ausbilde, ohne den 
Mut, mich im einzehien der Ausführung zu widmen. 

Wend' ich mich nnn zu dem gegenständlichen 
Senken, das man mir zugesteht, so find' ich, daß ich eben 
dasselbe Yerf ahren auch bei naturhistorischen Gegenständen 
zu beobachten genötigt war. Welche Eeihe von JÜischauung 
und Nachdenken verfolgt' ich nicht, bis die Idee der Pflanzen- 
metamorphose in mir aufging, vrie solches meine italienische 
ßeise den Freunden vertiaute! 

Htyudiat, Osatb« Philiainhl*. M i 
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Ebenso war es mit dem Begriff, dafi der Sdi&del aas 
"WirbelkncM^en bestehe. Sie drei hintersten erkannt' ich 
bald ; aber erst im Jahre 1790, als loh ans dem Sande des 
dünenhaften JudenUrchbofs t(mi Venedig einen zerschlagenen 
8di5peenkopf aufhob, gewahrt' ich augenblioUicb, da die 
Oeräohtsknooben gleicÜalls aas Wirbeln abzoleiten seien, 
indem ich den Übergang Tom ersten Tlägelbeine zum Sieb- 
beine and den Uasoheln ganz deatlich vor Augen sah; da 
hatf ich denn das Ganze im Allgemeinsten beisammen.') 
Soviel möge diesmal das früher Geleistete aufzuklären hin- 
reichen. Wie aber jener Ausdruck des wohlwollenden, 
einsichtigen Mannes mich auch in der Gegenwart fördert, 
davon noch kurze vorläufige Worte. 

Schon einige Jahre such' ich meine geognostischen 
Stadien za revidieren, besonders in der Bü<^cht, inwie- 
fern ich sie und die daraus gewonnene Überzeugung der 
neuen, sich überall verbreitenden Feoerlehre nur einiger- 
maßen annähern könnte, welches mir bisher anmöf^cb 
fallen wollte. 14'an aber durch das Wort gegenständ- 
lich ward ich auf einmal aufgeklärt, indem ich deutlich 
vor Augen sah, daß alle Gegenstände, die ich seit fünfzig 
Jabieu betrachtet und untersucht hatte, gerade die Yoi^ 
Stellung und Überzeugung in mir erregen mußten, von 
denen ich jetzt nicht ablassen kann. Zwar vermag ich fär 
kurze Zeit mich auf jenen Standpunkt zu versetzen; aber 
ich muS doch immer, wenn es mir einigermaßen behag- 
lich werden soll, zu meiner alten Denkweise wieder zarEli^- 
kehren. 

Aufgeregt nun durch eben diese Betrachtungen, fuhr ich 
fort mich zu prüfen und bnd, daß mein ganzes Ter&hren 
auf dem Ableiten bemhe; ich raste nic^t, bis ich einen 
prägnanten Punkt finde, von dem sich vieles ableiten läßt, 
oder vielmehr, der vieles freiwillig aus sich hervorbringt 
und mir entgegenträgt, da ich denn im Bemühen und 
Empfangen vorsichtig und treu zu Werke gehe. *) Findet 
gicb in der Erfahrung irgend eine Erscheinung, die ich 



') Vgl. ß.212. 

') Mein guuea innei«* Wirken erwies lich als eine lebendim 
Heuiiftik, welche, eine unbekftimte geahnte Bes;e] anerkennend, 
solche in der Aofienwelt zu find« nud in die AoSenwelt dncn- 
f ilbren trachtet 

n,gN..(jNGoogle 
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nicht abzuleiten weiß, so lass' loh sie als Problem >) liegen, 
und ich habe diese YerfahrungBart in einem lu^n Leben 
sehr Torteilbaft gefanden; denn -wenn ich auch die Her- 
kunft and Yeräiapfung irgend eines Fhünomens lange 
nicht enträtseln konnte, sondern es beiseite lassen mnfite, 
so fand sieh nach Jahren auf einmal alles aufgeklärt in 
dem schönsten Zusammenhange. Ich werde mix daher die 
Freiheit nehmen, meine bisherigen Erfahrungen und Be- 
merkungen und die daraus entspringende Sinnesweiae 
femerhm in diesen Bl&ttem geschichtlich darzulegen ; 
Trenigstens ist dabei ein charakteristiBches Glaubens- 
bekenntnis zu erzwecken: Gegnern zur Einücht, Gleich- 
denkenden zur Fordernis, der Kachveit zur Eenntnis ond, 
wenn es glückt, zu ^nigei Ansgleiohnng. 

Ernst Stiedenroth.*) Faychologie tm ErklSrung der 
Beelenenchemimgeii. Erster Teil. Berlin 1824.^ 

Ton jeher zählte ich unter die glücklichen Ereignisse 
meines Lebens, wann ein bedeutendes Werk gerade zu der 
Zeit mir in die Hand kam, wo es mit meinem gegen- 
wärtigen Bestreben übereinstimmte, mich in meinem Tun 
bestärkte und also auch förderte. Oft fanden sich der- 
gleichen aus höherem Altertume; gleichzeitige jedoch waren 
die wirksamsten; denn das Allernächste bleibt doch immer 
das Lebendigste. 

Nun begegnet mir dieser angenehme Fall mit ob- 
genanntem Bache. ■ 

Die Philosophen von Fach werden das Werk benrteilen 
und würdigen, ich zeige nur kürzlich an, wie es mir damit 
ergangen. 

') M&n sagt, zwischen zwei en^iegengesetzten UeinuDgen li^e 
die Wahrheit inne. Edneawe^I Du imblem liegt daswiachen, 
du Unschanbare, du ewig tfibge Leben in Bnhe gedacht. Spr. in 
Prosa 957. la den Wissräsdufien ist viel Gewisses , sobald man 
sich TOn den Ausnahmen nicht irre macheii Ufit nud die Probleme 
tu ehren wdS. 917. — 816: Dos unanQCeliche Problem in der 
Uittel 617: Je tiefer man ernstlich eindringt, desto schwierigere 
Fiobleme tnn sich hervor. Wer sidi nicht tiiäiiet, stuidem Mhn 
darauf loesebt, tflblt sich, Indem er weiter gedeiht, bCher gebUdet 
und beha^cher. 

*] Bt. gehSrt znr Bchnle Herbarta. Von Stied. erschien 1819: 
Theorie des Wissens. 

') Tai 2 enchi« 1825. 
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Wenn man sich einen Zweig denkt, der, einem sanft 
hinabgleitenden Bache tiberlassen, seinen W^ so genötigt 
als inUig verfolgt, vielleicht von einem Stein augenblicb- 
lioh angehalten, vielleicht in irgend einer Er&mmnng einige 
Zeit verweilend, sodann aber von der lebendigen Welle 
fortgetragen, immer wieder anaaEhaltsam im Zuge bleibt, 
so vergegenwSrtigt man sich die Art und Weise, wie die 
folgerechte und folgenreiche Schrift aof mich gewirkt 

DerYerfasser wird am besten einsehen, was ich eigent- 
lich damit sagen vroUte; denn schon früher habe idb an 
mancher Stelle den Unmut geäußert, den mir in jüngeren 
Jahren die Lehre von den untern und obern Seelen- 
kriüten erregte. In dem menschlichen Geiste sowie im 
Universum ist nichts oben noch unten, olles fordert gleiche 
Hechte an einen gemeinsamen Mittelpunkt, der sein ge- 
heimes Dasein eben durch das faannonische Terhältnis aller 
Teile zu ihm manifestiert. Alle Streitigkeiten der Altem 
und Kenem bis zur neusten Zeit entspringen aus der Tren- 
nung dessen, was Qott in seiner Natur vereint hervor- 
gebracht Becht gut wissen wir, daß in einzelnen mensch- 
lichen Naturen gewöhnlich ein tTbergewicht irgend eines 
Vermögens, einer Fähigkeit sich hervortut, und daß daraus 
Einseitigkeiten der YorsteUongsart notwendig entspringen, 
indem der Mensch die Welt nur durch sich kennt und 
also, naiv anmaßlich, die Welt durch ihn und um seinet- 
vriUen aufgebaut glaubt Daher kommt denn, daß er seine 
Hanptfäbigkeiten an die Spitze des Ganzen setzt und, was 
an üim das Mindere sich findet, ganz und gar ableugnen 
und aus seiner eignen Totalität hinausstoßen möchte. Wer 
nicht tiberzeugt ist, daß er alle Manifestationen des mensch- 
lichen Wesens, Sinnlichkeit und Vernunft, Ein- 
bildungskraft und Verstand, zu einer entschiedenen 
Einheit ausbilden müsse, welche von diesen Eigenschaften, 
auoh bei ihm die vorwaltende sei, der wird sich in einer 
unerfreulichen Beschränkung immerfort abquälen und nie- 
mals begreifen, warum er so viele hartnäckige Gegner hat, 
und warum er sich selbst sogar manchmal als augenblick- 
licher Gegner aufstößt 

So wird ein Mann, zu den sogeuanuten exakten Wissen- 
schaften geboren und gebildet, auf der Höhe seiner Ver- 
standesvemunft nicht leicht begreifen, daß es auch eine 
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exakte siimUche Phantasie geben könne, ohne velche doch 
eigentlich keine Kunst de^bar ist Aach um denselben 
Punkt streiten sich die Schüler einer Gefühls- und Ter- 
nunftreligioQ ; wenn die letzteren nicht eingestehen wollen, 
daß die Religion Tom Gefühl anfauge, so wollen die ersten 
Dich t zugeben, daß sie Edoh zur Yemflnftigkeit ausbilden müsse. 
Dies und dergleichen ward bei mir durch obgemeldetes 
Werk erregt. Jeder, der es liest, wird auf seine Weise 
Vorteil davon haben, und ich kann erwarten, daß bei 
näherer Betrachtung es noch oft mir als Text zu mancher 
glücklichen Note Qel^enhelt geben werde. 



Hier eine Stelle (S. 140), wo sich das Gebiet des Denkens 
unmittelbar an das Feld des Dichtens und Bildens an- 
schließt, wohin wir oben einige Blicke gewagt haben. 

nEs geht ans dem Bisherigen hervor, daß das Denken 
Reproduktion voraussetzt Die Reproduktion richtet sich 
nach der jedesmaligen Bestimmtheit der Vorstellung. Auf 
der einen Seite wird daher für ein tüchtiges Denken eine 
hinreichend scharfe Bestimmtheit der gegenwärtigen Tor- 
stellung vorausgesetzt, auf der andern Reichtum und an- 
gemessene Yerbindung des zu Reproduzierenden. Diese 
Verbindung des zu Reproduzierenden, wie sie für das 
Denken taugt, wird selbst großenteils erst im Denken ge- 
stiftet,- wiefem aus mehrerem das Entsprechende eine he- 
" sondere Verbindung durch das nähere Verhältnis seines In- 
halts eingeht Das tüchtige Denken in jeder Weise wird 
daher ganz abhängen von der Zweckmäßigkeit der Re- 
produktion, deren man fähig ist Wer in dieser Hinsicht 
nichts Rechtes vorrätig hat, der wird nichts Rechtes leisten. 
Wessen Reproduktionen dürftig sind, der wird Geistes- 
armut zeigen ; wessen Reproduktionen einseitig sind , der 
wüd einseitig denken; wessen Reproduktionen ungeordnet 
und verworren sind, der wird den hellen Kopf vermissen 
lassen, und so im übrigen. Das Denken also macht dch 
nicht etwa aus nichts, sondern es setzt eine hinreichende 
Vorbildung, Vorverbindung und da, wo es Denken im 
engern Sinn ist, eine der Sache entsprechende Verbindung 
und Ordnung der Vorstellungen voraus, wobei sich die er- 
forderliche Vollständigkeit von selbst versteht." 
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Ein Brlef.^ 

1826. 

Wenn ich das neusteVorscbreiten derN'ataxwisseaschaften 
betractite, so komm' ich mir vor wie ein Wftndrer, der in der 
Uoigendämmenmg gegen Osten ging, das heranwachsende 
licht mit Freuden anschaate und die Erscheinung des groSen 
Feuerballs mit Selmsucht erwartete, aber doch bei dem Her- 
vortreten desselben die Augen wegwenden mußte, welche 
den gewünschten gehofften Glanz nicht ertragen konnten. 

Es ist nicht zu viel gesagt, aber in solchem Zustande 
befinde ich mich, wenn ich Herrn Carns' Werk*) vor- 
nehme, das die Andeutungen alles Werdens von dem ein- 
fachsten bis zu dem mannigfachsten Leben durchführt und 
das gro&e Geheimnis mit Wort und Bild vor Augen legt: 
daß nichts entspringt, als was schon angekündigt ist, and 
daß die Ankündigung erst durch das Angekündigte klar 
wird, wie die Weissagung durch die Erfüllung. 

Rege wird sodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn 
ich d' AI tons^ Arbeit betrachte, der das Gewordene, und 
zwar nach dessen Tollendung und Untergang darstellt und 
zugleich das innerste und äußerste Gerüst und Oberbezug 
künstlerisch vermittelt vor Augen bringt und ans dem Tode 
ein Leben dichtet So seh' ich auch hier, wie jenes Gleich- 
nis paßt Ich gedenke, wie ich seit einem halben Jahr- 
hundert auf eben diesem Felde aus der Finsternis in die 
Dämmerung, von da in die Hellung unverwandt fort- 
geschritten bin, bis ich zuletzt erlebe, daß das reinste Licht, 
jeder Erkenntnis und Einsicht förderlich, mit Macht hervor- 
tritt, mich blendend belebt und, indem es meine folge- 
rechten Wünsche erfüllt, mein sehnsüchtiges Bestreben 
vollkommen rechtfertigt 

Herrn Carus und d'Alton zum neuen Jahr 

treu teilnehmend und ergeben J, W. v. Goethe. 

Weimar (im Anfange des Jahres) 1826. 



') Die hier erwUmten NfttnrfoTacIier sind AnhXnger der Ooetfae- 
■dien EntwicklnngtlehFe. 

■) Omadcdge der Teivldcfaenden Anatomie und Phy^ologie. Oanu 
(1789—1869), Geh. Medulnaliat in Dreeden, berichtet über 8^ Ge- 
•prich mit Qoethe am 21. Jnll 1821. Biedermann, G«ipr. IV, 91C 

•) D'Alton (1772-1840), Anatom, Archfiolt«, tmch Enprentedier. 
Seit 1818 Profewor der Knnatgcachlchte in Bonn. Vgl S. 2U. 
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Nfttnrplillotoplil».') 

Eine Stelle in d'Alemberts Einleittm^ in das große 
französische enzyklopädische Werk, deren libersetzang hier 
einzurücken der Platz verbietet, war uns von großer "Wichtig- 
keit; sie beginnt Seite X der Qaart- Ausgabe mit denWort^: 
A r^gard dee sciences math^matiques, und endigt Seite XI : 
dtendu sou domaine. Ihr Ende, eich an den Anfang an- 
schließend, lUnfaBt die grofie Wahrheit, daß auf Inhalt,- Ge- 
halt und Tüchtigkeit eines zuerst aafgestellten Grundsatzes 
und aaf der Beinheit des Vorsatzes alles in den Wissen- 
sctiaften beruhe. Auch wir sind überzeugt, daß dieses 
große Erfordernis nicht bloß in mathematiscben Fällen, 
sondern überall in Wissenschaften, Künsten wie im Leben 
stattßnden müsse. 

Man kann nicht genug wiederholen, der Dichter sowie 
der bildende Künstler solle zuerst aufmerken, ob der Gegen- 
stand, den er zu behandeln unternimmt, von der Art sei, 
daß sich ein mannigfaltiges, vollständiges, hinreichendes 
Werk daraus entwickeln könne. Wird dieses versäumt, so 
ist alles übrige Bestreben völlig vergebens : Silbenfuß und 
Beimwort, Rnselstrich und MeißelMeb sind umsonst vet^ 
schwendet ; und wenn sogar eine meisterhafte Ausführung 
den geistreichen Beschauer auch einige Augenblicke be- 
stechen könnte, so wird er doch das Geistlose, woran alles 
Falsche krankt, gar bald empfinden. 

Also kommt wie bei der künstlerischen, so bei der 
Daturwissenscbaftlicben, auch bei der mathematischen Be- 
handlung alles an auf das Grundwabre, dessen Entwick- 
lung sich nicht so leicht in der Spekulation als in der 
Praxis zeigt; denn diese ist der Prüfstein des vom GFeist 
Empfangenen, des von dem innem Sinn für wahr Qe- 
haltenen. Wenn der Slann, überzeugt von dem Gehfüt 
seiner Vorsätze, sieh nach außen wendet und von der Welt 
verlangt nicht etwa nur, daß sie mit seinen Vorstellungen 
übereinkommen solle, sondern daß sie sich nach ihm 
bequemen, ihnen gehorchen, sie realisieren müsse, dann 
ergibt sich erst für ihn die wichtige Erfahrung, ob er sich 
in seinem unternehmen geirrt, oder ob seine Zeit das 
Wahre nicht erkennen mag. 



*) „Über Kniut und Altertom", VI, I. 1627. 
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DuichaoB aber bleibt ein HanpÜcennzmchen, woran das 
Wahie Tom Blendwerk am Biobersten za nnterscheidenist: 
Jones wirkt immer fruchtbar und begünstigt den, der es 
beutst und begt, dahingegen das Falsche an and fär sich 
tot nnd fmchtloB daliegt, ja sogar wie eine Nekrose anzu- 
sehen ist, wo der absterbende Teil den lebendigen hindert, 
die Heilung zu ToUbringen. 

TerrnftehtnlB.') 

1829. 
Kenn Weten kvui xn nichts zerfaUen I 
Du Ew'ge regt sich fort in alleo, 
Am San erbalte dich b^Ockt! 
Das Bein ist ewig; denn Gteaetie 
Bewahren die teMnd'gen Schltce, 
Ana welchen sich das All geechmOekt. 
Du Wahre*) war ichon längst gefunden, 
Hat edle Oeiateradiaft verbunden. 
Dos alte Wahre, faß es an! 
Verdank' es, Erdensohn, dem Weiaen,'] 
Der ihr, die Bonne sa nmkreisen, 
und dem Oescbwiuter wies die Bahn. 
Sofort non wende dich nach innen, 
Das Zentmm flndeat dn da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wint keine Be^ da Termissen; 
Dom du selbständig Oewisaen 
Ist Bonne deinem Sittentag.') 

>) „loh habe dicMi Gedicht", sagt Goethe am 12. Febroar 1829 
SB E^ermann, „als Widerspruch der Veiae; 

Denn alles muB eu nichtR zerfallen, 
Wenn es im Bein beharren will — 
geschrieben, welche dumm sind, und welche meine Berliner Freunde 
bed Gelegenhüt der NataTfoncbenden Versammlung zu meinem Ajver 
in goldenen Bnohstaben ausgestellt haben." VgL das QedicHt: 
Eins und AUe«, ä. 398. 

*) Dma Wahre: daä das Sein ewig ist, daß es kein absolutes 
EntBtdien und Vergehen gibt und dafl im Weltall ewige, ehane 
GeeetM herrschen. 

*) Dom WelsTO, d.h. Gott. 

*] „Zwei Dinrn", sagt Kant, in dessen Gedankenkrais Goethe 
hier verweilt, „erfüllen dasGemOt mit Immer nener und sondunender 
Bflwnadernng nnd Ehrfurcht, je 5fCer nnd anhaltender sich du 
Nachdenken damit beschäftigt: der bestimte Himmel aber mir nnd 
du moralische Oesets In mb". Jeder Mensch aJa sittliebes Wesen 
hat du Gewiseen unprOnglich in sich. 

>sle 
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Des ßiniKO faaat dn dann za tofttun; 
Ksin FalicbM lau«ii i^e di(di ichanrai,*) 
Wenn dein Verataad dich wach erbälL 
Mit friacbem Blick bemerke frendi^ 
Und wandle, Bicher wie geschmeidig, 
Dnrch Anen reich b^abtei Weltl 
Qeniefle mSSig FOU' and Segen! 
Vernunft lei Überall zugegoi, 
Wo Leben »ich des Lebena freut. 
Dann iat Vergangenheit beetSndig, 
Du KOnftige Torana lebendig, 
Der Augenuick ist Ewigkeit. 



Was fruchtbar ist, allein iat wahr, — *) 
Du prfitst das allgemeine Walten, 
E» wird nach «einer Weise Behalten, 
Geselle dich zur kleinsten Schar. ") 
(Tnd wie von altereher im stillen 
Ein Liebewerk nach einiem Willen 
Der FhUoBoph, der Dichter schuf. 
80 wirst dn schOnste Gunst erzielen; 
Denn edloi Seelen ronnftiblen 
Iat wünschenswertester Beruf. 



Bruno, aus dessen Gedicht De Immenso er die Vene anführt: 
Non ideo tIbus menlütur. Nam, sibi qnantnm 
FoBsibile est aeqnia radiia monstrore, reportat; 
Defectus ralionia erit 
*) Am Silvesterabend 1829 schreibt Goethe an Zelter: „Ich 
habe bemerkt, dafi ich den Gedanken für wahr halte, der fOr mich 
fruchtbar ist, sich an mein Übriges Denken anschliefit und zuglräch 
mich fordert; nun ist ea nicht allein möglich, sondern natürlich, 
daß sich ein solcher Gedanke dem Sinn des andern nicht an- 
schlieSe, ihn nicht fördere, wohl gar hindere, und so wird er ihn 
ffir falsch halten. Ist man hiervon recht gründlich OboRongt, so 
wird man nie kontroveriieren." 

*) Der kleinsten Schar, der Minorität, denn: Spr. in Prosa 862: 
Die Geschichte der Philosophie, der Wissenschaften, der Religion, 
alles cel|(t, daä die Meinungen raaasenweis dch verbreiten, immer 
aber diejen^ den Vorrang gewinnt , welche fsBlicher , d. h. dem 
jnenschlichen Geiste in seinem gemeinen Zustande gemäß und be- 
quem ist. Ja, derjenige, der si<Äk In höherem ginne ausgebildet, 
kann Immer voraussetzen, daS er die MajoritSt gegen sich habe. — 
Ton der MajoritSt aagt Qoetbe, Spr. in ProMt 946 : Nichts ist wlder- 
wirtiger als die MajoritStj denn sie besteht aus wenigen kräftigen 
Vorg^gem, aus Schelmen, die sich akkommodieren, aas Schwai&n, 
die sieb assimilieren, uad der Masse, die nachtrollt, ohne nur im 
mindeeten zu wissen, was sie will. 

,cilc 
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Wilhelm Heisters Wandeijahre. 

1821—1829. 

Ober Bbrfaroht. 

(Bncli II, Kapitel 1.) 

Wilhelm stand am Tot eioes mit hohen Manem um- 
gebenen Talwaldes. Auf ein gegebenes Zeichen eröffnete 
sich die kleine Pforte, and ein ernster, ansehnlicher Mann 
empfing onsem Freiuid. Dieser fand sich in einem großen, 
herrlich grünenden Raum , von Bäumen und BOschen 
vielerlei Art beschattet, kaum daß er stattliche Mauern 
und ansehnliche Gebäude durch diese dichte und hohe 
Katorpflanzung hindurch bemerken konnte; ein freund* 
Ucher Empfang von Dreien, die sich nach nnd nach herbei- 
fanden, löste sich eudlich in ein Gespräch auf, irozu jeder 
das Seinige beitrug, dessen Inhalt wir jedoch in der Efirze 
zusammenfassen. 

„Da ihr uns euem Sohn Tertrant^, sagten sie, ^nänd 
wir schuldig, euch tiefer in unser Yerfahren hineinblicken 
zu lassen. Ihr habt manches Äußerliche gesehen, welches 
nicht sogleich sein Verständnis mit sich führt; was davon 
wünscht ihr vor allem aufgeschlossen?^ 

„Anständige, doch seltsame Gebärden und Grüße bab* 
ich bemerkt, deren Bedeutung ich zu erfahren wünschte; 
bei euch bezieht sich gewiß das Äußere auf das Innere, 
und umgekehrt; laßt mich diesen Bezug erfahren." 

„Wohlgebome, gesunde Kinder", versetzten jene, „bringen 
viel mit; die Natur hat jedem alles gegeben, was er für 
Zeit und Dauer nötig hätte; dieses zu entwickeln, istunsere 
Pflicht; öfters entwickelt sich 's besser von selbst Aber 
eines bringt niemand mit auf die Welt, nnd doch ist es 
das, worauf alles ankommt, damit der Mensch nach allen 
Seiten zu ein Mensch sei. Könnt ihr es selbst finden, so 
sprecht 03 aas." Wilhelm bedachte sich eine kurze Zeit 
und schüttelte sodann den Kopf. 

Jene, nach einem anständigen Zaudern, riefen: „Ghiv 
fnrchtr Wilhelm stutzte. „Ehrfurcht!" Meß es wiederholt 
„Allen fehlt sie, vielleicht euch selbst^' 

„Dreierlei Gebärde habt ihr gesehen, und wir über^ 
liefern eine dreifache Ehrfurcht, die, wenn sie zusammen- 
fließt und ein Ganzes bildet, erst ihre höchste Kraft and 
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WirkuDg erreicht. Bas eiste ist Ehrfurcht vor dem, was 
über ans ist Jene QebSrde, die Arme kreazweis über die 
Brost, einen freudigen Bück gen Himmel, das ist, was wir 
anmündigen Kindern auflegen und zugleich das Zeugnis 
von ihnen verlangen, daß ein Gott da droben sei, der sich 
in Eltern, Lehrern, Torgesetzten abbildet und offenbul 
Das zweite: Ehrfuitsht vor dem, was unter uns ist Die 
auf den Bücken gefalteten, gleichsam gebundenen H&nde, 
der gesenkte, lächelnde Blick sagen, daß man die Erde 
wohl und heiter zu betrachten habe; sie gibt Gelegenheit 
zur Nahrung ; sie gewährt unsägliche Freuden ; aber un- 
verhfiltnismäßige Leiden bringt sie. Wenn einer sich 
körperlich beschädigte, verschuldend oder unschuldig, wenn 
ihn andere vorsätzlich oder zufällig verletzten, wenn das 
irdische Willenlose ihm ein Leid znfügte, das bedenk' er 
wohl; denn solche Gefahr begleitet ihn sein Leben lang. 
Aber aus dieser Stellung befreien wir unsem Zögling 
baldmöglicbst , sogleich wenn wir überzeugt sind, daß die 
Lehre dieses Grads genugsam auf ihn gewirkt habe; dann 
aber heißen wir ihn sich ermannen, gegen Kameraden ge- 
wendet, nach ihnen sich richten. Nun steht er strack und 
kühn, nicht etwa selbstisch vereinzelt; nur in Yerbindung 
mit seinesgleichen macht er Front gegen die Welt. 
Weiter wüßten wir nichts hinzuzufügen." 

„Es leuchtet mir ein!" versetzte Wilhelm; „deswegen 
liegt die Menge wohl so im Argen, weil sie sich nur im 
Element des Üißwollens und Mißredens behagt; wer sich 
diesem überliefert, verhält sich gar bald gegen Gott gleich- 
gültig, verachtend gegen die Welt, gegen seinesgleichea 
gehässig; das wahre, echte, unentbehrliche Selbstgefühl aber 
zerstört sich in Dünkel und Anmaßung." „Erlauben Sie 
mir dessenungeachtet^', fuhr Wilhelm fort, „ein Einziges 
einzuwenden. Hat man nicht von jeher die Furcht roher 
Völker vor mächtigen Naturerscheinungen und sonst un- 
erklärlichen, ahnungsvollen Ereignissen für den Keim ge- 
halten, woraus ein höheres Gefühl, eine reinere Gesinnung 
sich stufenweise entwickeln sollte?" Hierauf erwiderten 
jene : „Der Katar ist Furcht wohl gemäß , Ehrfurcht aber 
nicht Man fürchtet ein bekanntes oder unbekanntes 
mäohtiges Wesen; der Starke sucht es zu bekämpfen, der 
Schwadie zu vermeiden; beide wünschen es los zu werdrai 

,ogle 
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und fohlen sich glücklich, wenn sie es auf knize Zeit 
beseitigt haben, wenn ihre Natur sich zar Freiheit und 
Unabhängigkeit einigermaßen wiederiierstellte. Der natür- 
liche Uensch wiederholt diese Operation millionenmal in 
seinem Leben; von der Furcht strebt er zur Freiheit, aus 
der Freiheit wird er in die Furcht getrieben und kommt 
nm nichts weiter. Sich zu fürchten ist leicht, aber be- 
schwerlich; Ehrfurcht zu hegen ist schwer, aber bequem. 
ÜQgem entschließt sich der Mensch zur Ehrfurcht, oder 
vielmehr entschließt sich nie dazu; es ist ein höherer Sinn, 
der seiner Natur gegeben werden muß, und: der sich nur 
bei besonders Begünstigten ans sich selbst entwickelt, die 
man auch deswegen von jeher für Heilige, für Götter ge- 
halten. Hier liegt die Würde, hier das Qescbäft aller 
echten Religionen, deren es auch nur drei gibt, nach den 
Objekten, gegen welche sie ihre Andacht wenden." 

Die Männer hielten inne, Wilhelm schwieg eine Weile 
nachdenkend; da er in sich aber die Anmaßung nicht 
fühlte, den Sinn jener sonderbaren Worte zu deuten, so 
bat er die Würdigen in ihrem Vortrage fortzufahren, worin 
sie ihm denn auch sogleich willfahrten. „Keine Keligion", 
sagten sie, .,die sieb auf Furcht gründet, wird unter uns 
geachtet. Bei der Ehrfurcht, die der Mensch in sieb 
walten läßt, kann er, indem er Ehre gibt, seine Ehre be- 
balten, er ist nicht mit sich selbst veruneint wie in jenem 
Falle. Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor dem, was 
über uns ist, beruht, nennen wir die ethnische; es ist die 
Religion der Völker und die erste glückliche Ablösung von 
einer niedem Furcht; alle sogenannten heidnischen 
Belig^ODien sind von dieser Art, sie mögen übrigens Namen 
haben, wie sie wollen. Die zweite Religion, die sich auf 
jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben, was uns 
gleich ist, nennen wir die philosophische; denn der Philo- 
soph, der sich in die Mitte stellt, muß alles Höhere zu 
sich herab-, alles Niedere zu sich heraufziehen, und nur in 
diesem Mittelzustand verdient er den Namen des Weisen. 
Bidem er nun das Verhältnis zu seinesgleichen und also 
zur ganzen Menschheit, das Verhältnis zu allen übrigen 
irdischen Umgebungen, notwendigen und zufälligen, durch- 
schaut, lebt er im kosmischen Sinne allein in der Wahrheit 
Nun ist aber von der dritten Helikon zu ^rechen. 
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gef^ründet auf die Ehrfarclit vor dem, was unter uos ist; 
wir nemieD sie die cttristliclie, weil sich in ilir eine solche 
Sinoesart am meisten offenbart; es ist ein Letztes, wozu 
die Uensohheit gelangen konnte und moßta Aber was 
gehörte dazu, die £rde nicht allein unter sich liegen zu 
lassen und sich auf einen hohem Geburtsort zu berufen, 
soadem auch Niedrigkeit und Armut, Spott und Ter* 
achtnng, Sohmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich 
anzuerkennen, ja Sünde selbst und Yerbrechen nicht als 
Hindemisee, sondern als Fördemisse des Keiligen zu ver- 
ehren und lieb zu gewinnen ! Hievon finden sich freilich 
Spuren durch alle Zeiten ; aber Spur ist nicht Ziel, und da 
dieses einmal erreicht ist, so kann die Menschheit nicht 
wieder zurück, und man darf sagen, daß die christliche 
Keljgion, da sie einmal erschienen ist, nicht wieder ver- 
schwinden kann, da sie sich einmal göttlich verkörpert hat, 
nicht wieder aufgelöst werden mag," 

„Zu welcher von diesen fieligionen bekennt ihr euch 
denn insbesondere ?" sagte Wilhelm. ^Zu allen dreien", 
erwiderten jene, „denn sie zusammen bringen eigentlich 
die wahre Religion hervor; aus diesen drei Ehrfurchten 
entspringt die oberste Ehrflircht, die Ehrfurcht vor sich 
selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so 
daß der Mensch zum Höchsten gelangt, was er zu er- 
reichen fähig ist , daß er sich selbst für das Beste halten 
darf, was Gott und Natur hervoi^bracht haben, ja, daß er 
auf dieser Höhe verweilen kann, ohne durch Düi^el and 
Selbetheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden." 

^Ein solches Bekenntnis, auf diese Weise entwickelt, 
befremdet mich nicht", versetzte Wilhelm; „es kommt mit 
allem überein , was man im Leben hie und da vernimmt, 
nur daß euch dasjenige vereinigt, was andere trennt." 
Hierauf versetzten jene: „Schon wird dieses Bekennntnis 
von einem großen Teil der Welt ausgesprochen, doch nn- 
bewußi'" 

„Wie denn und wo?" fragte Wilhelm. „Im Kredo!" 
riefen jene laut; „denn der erste Artikel ist ethnisch und 
gehört allen Völkern, der zweite christlich, für die mit 
Leiden Kämpfenden und in Leiden Verherrlichten; der 
dritte zuletzt lehrt eine begeisterte Gemeinschaft der 
Heiligen, welches heißt: der im höchsten Grad Guten und 

Coog\e 
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'Weisen. Sollten daher die drei göttlichen Feraonen, unter 
deren Gleichnis und Namen solche Überzeugungen and 
Yerheifiangen ausgesprochen sind , nicht billigermaßen für 
die höchste Einheit gelten?" 

,Jcb danke", versetzte jener, „daß ihr mir dieses, als 
einem flrwachsenen, dem die drei Sinnesarten nicht fremd 
sind, so klar und zusammenhängend aussprechen wollen, 
und wenn ich nun zurückdenke, d&B ihr den Kindern 
diese hohe Lehre, erst als sinnliches Zeichen, dann mit 
einigen symbolisdien Anklang überliefert und zuletzt die 
oberste Deatong ihnen entwickelt, so muß ich es hÖ<^ch 
biUigML'* 

i. P. Taucher, Hiatoiie phyHologiqae des plant« d'Eiiippe, 

on «zpodtiiKi des idt^ombnea , qa'dles prÖBenteat daiu les divers 

p^riodei de lenr däTeloppement 1 fort Vol. 8. Oen^ve 1880. 

Dieses bedeutenden Werkes, aus welchem wir seit seiner 
Erscheinung schon manchen Yorteil gezogen, hätten wir 
eigentlich hier gar nicht zu gedenken. Der Verfasser, ein 
umsichtiger Botaniker, erklärt die physiologischen I%&- 
nomene nach teleologischen Absichten, welche die unshgea 
nicht sind noch sein können, ob wir gleich mit niemanden 
streiten, der sich derselben bedient 

Indem der Yerfasser jedoch am Schlüsse seiner Ein- 
leitung sich als jener Lehrärt nicht geneigt erklärt, wonach 
Herr de Candolle in seinen didaktischen Schriften die 
botanische Organisation zu entwickeln unternimmt, und 
insofern anch unsre Ansicht, welche damit nahezu über- 
einstimmt, zugleich verwirft, so ergreifen wir die Qelegen- 
heit, diese freilich sehr zarten Verhältnisse zur Sprache zn 
bringen. 

Es ist zwar mit allem Dank zu bemerken, daß ein so 
wichtiger Mann wie Herr de Candolle die Identität oller 
Fflanzenteile anerkennt sowie die lebendige Mobilität der- 
selben, sich vorwärts oder rückwärts zu gestalten und 
sich dadurch in grenzenlos unterschiedene Formen dem 
Ange darzustellen, an den vielfachsten Beispielen durch- 
führt Allein wir können den Weg nicht bOligen , den er 
nimmt, um die Liebhaber des Pflanzenreichs zu der Grund- 
idee zu führen, von deren rechtem Verständnis alles ab- 
hängt Nach nnsrer Ansicht tut er nicht wohl, von der 
, .Cookie 
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Symmetrie') auszugeben, js sogar die Lehre selbst mit 
diesem Namen zd bezeiclLneii. 

Der würdige Miuin setzt eine gevrisse, von der Natur 
intentionierte Kegelmäßigkeit voraus tind nennt alles, wa» 
mit derselben nicht übereintrifft, Aus- und Abwüobse, 
welche durch Fehlgeburten, außerordentHohe Entwicklungen, 
Verkümmerungen oder Verachmelzungen jene Grundregel 
Terschleiem nnd verbergen. 

Gerade diese Art, sich auszudrücken, bat Herrn Yaacher 
abgeschreckt, nnd wir können es ihm nicht ganz verai^n. 

Denn sonach erscheint in der Pflanzenwelt die eigent- 
liche Absicht der Natur sehr selten erfüllt; wir werden 
von einer Ausnahme zur andern hingewiesen nnd finden 
nicht, wo wir festen Fuß fassen sollen. 

Die Metamorphose ist ein höherer Begriff, der Über 
dem Regelmäßigen und Unregelmäßigen waltet, and nach 
welchem ebensogut die einfache Eose als die yierblättrige 
eich bildet, ebensogut die regelmäßige Tulpe als die wunder- 
lichste der Orchideen hervorgebracht wird. 

Auf diesem Wege verdeutlicht sich alles Gelingen und 
MiBlingen der Naturprodukte dem Adepten; das ewig 
lockere Leben ist ihm anschaulich, woraus die Möglichkeit 
hervorgeht, daß die Pflanzen sowohl in den günstigsten als 
ungünstigsten umständen sich entwickeln, Art und Abart 
über alle Zonen verbreitet werden können. 

Wenn eine Pflanze nach innem Gesetzen oder auf 
Einwirkung äußerer Ursachen die Gestalt, das Yerhältms 
ihrer Teile verändert, so ist dieses durchaus als dem Ge- 
setz gemäß anzusehen und keine dieser Abweichungen als 
Miß- und Bückwuohs zu betrachten. 

Mag sich ein Organ Terlängem oder verkürzen, er- 
weitem oder zusammenziehen, verschmelzen oder zerspalten, 
zögern oder sich übereilen, entwickln ,oder verbeißen. 



') OeBpTfich mit: Eckemumn: Monta« den 2. Angnat 1881: Wir 
eprachen Über die Metamorphose der PfLanze und n&mentlicb über 
de OandoUee Lehre von der Symmetrie, die Goethe fltr eine bloße 
lÜnsion hilt „Die Natur", fügte er hioEu, „ergibt eich nicht einem 
jeden. Bie erweist aidi vielmehr g^en viele wie ein necUBchea, 
jnnges Midchen, das uns durch tausend Keize anlockt, aber in 
dem Augenblicke, wo wir ee in fagaen und in besitien j^uboi, 
unseren Armen entschl&pft." 

,,, .Google 
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alles ^eschidkt nadi dem einfachen Gesetz der Meta- 
morphose, Trelche durch ihre Wirksamkeit sowcM das 
Symmetrische als das Bizarre, das Fruchtende wie das 
Äuchtlose, das Faßliche wie das Unbegreifliche vor Augen 
bringt 

En Vortrag dieser Art würde Herrn Vaucher, wenn 
man sich mit ihm darüber methodisch, unter Torlegnng 
beweisender Beispiele, folgerecht unterhalten könnte, 
vielleicht eher zaeagen, weil dadurch die teleologische 
Ansicht nicht aufgehoben, vielmehr derselben Hilfe ge- 
leistet wird. 

Der Forscher kann sich immer mehr überzeugen, wie 
wenig und einfaches, von dem ewigen Urwesen in Be- 
wegung gesetzt, das AUermannigfaltigste hervorzubringen 
fähig ist 

Der aufmerksame Beobachter kann sogar durch den 
äußeren Sinn das ÜnmögUchscheinende gewahr werden, 
ein Besultat, welches , man nenne es vorgesehenen Zweok 
oder notwendige Folge, entschieden gebietet, vor dem ge- 
heimnisvollen Urgründe aller Dinge uns anbetend nieder- 
zuwerfen. 

FrenncLUcliar Zurät 

Eine mir in diesen Tagen wiederholt sich zudiingende 
Freude kann ich am Schlüsse nicht verbergen. Ich fühle 
mich mit nahen und fernen, ernsten, tätigen Forschem 
glücklich im Einklang. Sie gestehen und behaupten : man. 
solle ein tJnerforschliches voraussetzen und zugeben, als- 
dann aber dem Forscher selbst keine Grenzlinie ziehen. 

Muß ich mich denn nicht selbst zugeben und voraus- 
setzen, ohne jemals zu wissen, wie es eigentlich mit mir 
beschaffen sei, studiere ich mich nicht immerfort, ohne 
mich jemals zu begreifen, mich und andere, und doch 
kommt man fröhlich immer weiter und weiter. 

So auch mit der Weltt liege sie anfang- und endlos 
vor uns, unbegrenzt sei die Feme, undurchdringlich die 
Nähe; es sei so; aber wie weit und wie tief der Menschen- 
geist in seine und ihre (reheimnisse zu dringen vermöchte, 
werde nie bestimmt noch abgeschlossen. 

Möge nachstehendes heitere Beimstück in diesem Sinne 
aufgenommen und gedeutet werden. 

..i-,Gt)0^le 
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„Ins Innere der Natur — "*) 

0! du FfaUUterl 

„Dringt kein erscfakffner Qeist." 

Mich und QMcbwistw 

M&gt ihr an eolchei Wort 

Nur nicht erinnern I 

Wir denken: Ort fdr Ort 

Sind wir Im Innern. 

„Olflckselig, wem sie nur 

Die SnSre Schale weist!" 

Daa hOr* ich sechzig Jahre wiederholen, 

Ich flache drauf, aber veistotalen, 

Sage mir tausend, tansendm^e: 

Alles gibt sie reichlich und gern; 

Natur hat weder Kern 

Noch äohale, 

Alles ist sie mit einem Male; 

Dich prüfe du nnr allermeUt, 

Ob du Kern oder Schale seist! 

Sprflche Düd Qedanken. 

Bei jedem redlichen, emstUchm Handeln, nenn auch anfangs 
Zweck und Beruf zwcofelh&ft scheinen sollten ^ finden sich beide 
suletzt klar tmd erfOUt. Jedes reine Bemfihen ist auch ein Leben- 
diges, Zweck sein selbst, fördernd ohne Ziel, nützend wie msn 
es nicht TOranssehen konnte. 

Denken und Tun, Ton und Denken, das ist die Summe aller 
Weisheit. Beides mnfi wie Aus- und Einatmen sich im Leben ewig 
fort hin nnd her bew^en. Wer üch mm Gesetz macht, das Tun am 
Denken, das Denken am Tun eu prOien, der kann nidit irren, und 
irrt er, so wird er sich bald auf den rechten W^ zurückfinden. 



Wer tätig seän will und mnfi, hat nur das Gehörige des Augen- 
blicks zu b^enken, und so kommt er ohne Weitläufigkeit hindurch, 
da der Hanptzug des Lebens sich ohnehin ron selbst Torschreibt. — 
An Marianne von Willemer, den 25. Januar 1831. 



t gedruckte Zitat ist auB Hallen Gedicht; Falsch- 

r l\igenden. 



Wer etwM tangt, der ichwdge atill. 
Im Btillen gibt^ eich schon: 
El gilt, man atelle sich wie mut will, 
Doch endlich die Tencm. 



Er wud es in sein üchnldboäi acbieiben 
Und dir nicht lange im Debet bldben. 



Wohl nnglBckselig ist der Mann, 

Der Unterlast das, wm er kann. 

Und unterfängt dch, waa er nicht venteht; 

Kein Wnnder, dafi er zngronde geht. 



Zwischen bent nnd morgen 
Liegt eine lanie Frist 
Leine schnell besorgen, 
Da dn noch mnnter bist. 



Tust dn zur rechten Zeit dich regrai. 
Wirst dn'a beqnemer haben mögen. 
Wer geringe Dinge wenig acht't. 
Sich um geringere Mähe macht. 



Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Bene; 
Jene vemiäirt die Schuld 
Diwe schafit neoe. 



Was willst du lange viplieren. 
Dich mit der Welt herumTeiierent 
Nur Hdterkmt nnd grader Binn 
Verschafft dir endlichen Gewinn. 



Wem wohl das QlSck die schönste Falme beatt 
Wer freudig tnt, ridi des Getanen freut. 



Viel Rettnngunittel bietest dul was faeiBfs? 
Die beste Bettung; Gegenwart des G^tsl 
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Vmi Jmhiw EU Jahren 
Unfi man viel Fremdes er&hreD; 
Dn trachte, wie du kbet und leibat, 
Daß da nur immer derselbe bleibet t 



jJhi host nicht Recht I" das mag wohl aeln, 

Doch das tu MKen iit klein, 

Babe mehr Becot ala ichl das wird was adn. 



Glaube uor, da hast viel getan, 
Wenn dn dir Geduld gewöhnest an. 

LaB tmr die Sorge «lial 
Das gibt sich altea schon, 
und ßillt der Himmel ein. 
Kommt doch eiae Lerche davon. 

Ohne Unuchweife 



Gldch au sün unter Gleichen, 

Du Jifit afa^ schwer erreichen : 

Dn mflßteat ohno VerdrieBen 

ine der Bchlechteate zu sein dich entecUieSen. 



Bennt» redlich deine Zettl 

Willst was begr^fea, auch's nicht wdtl 
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Wohi, wer auf recht« Spur 
fUch in der SdUe stedelt I 
Isa Ofltaen Unet ridt'a nur, 
Solang' Fortniu fi«delt 

D&S Olfick ihm 
Waa hilft'» dem 
Dom r^uet'fl Bm. 
Fehlt ihm der Löffel. 



In d«r Welt kommt es nicht darauf an, dafi man die UeoBcheD 
kenne, aondem daJl man im Augenblick klQger sei ala der vor ans 
Stehende. Alle Jahimfirkte und Maiktachreier geben Zeugnis. 



„Sprich, wie du dich immer und immer emeuBtT" 
Eümst'H auch, wenn du immer am Orofien dich freust. 
Das Qroite bleibt frisch, erwSrmend, belebend; 
Im Kleinlldien frCetelt der Kleinlidie bebend. 

Liegt dir Oest«m klar und offen, 
^rkst du heute kräftig frei, 
Kannst auch auf an Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich sei. 

Es ist beeserjdafi Ungerechtigkeiten geschehen , als d&B sie auf 
eine ungerechte Weise gebol>esi werden. 

Nero hätte in den vier Jahren, die das IntenM;num dauerte 
(so nenne ich die B^enmgen des Oslba, Otho, Vitemus), nicht so 
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viel tTnlirfl uiitlft«n köniMn, all naeh seiDBr Ermordung Aber di« 
Writ Rakomman. 

OM«nkeiwp&iifl (10), bennugegeb«n TOa Bnphan, Goethe- Jahr- 
buch von 1894. 

Lasm dich ja nicht durch Elünigkelten empfindlich oder gar 
miStrauiBch machen und lerne beizelten, daB man in der Welt, waa 
noT irgend möglich lat, vermitteln soll. £b gibt VerldUtnisBe genug, 
mit denen das nicht angeht. 

Weimar, den 5. Dezember 1808. 

An August T. Ooethe. 

Ei gibt nnr «wd Wege, ein bedentendee Ziel zu erreicheni Ge- 
walt und Folse. Jene wad leicht vertiaßt, reizt zur Gegenwirknng 
auf und ist überhaupt nnr wenigen Belustigten TerliehMi. Folge 
aber, beharrliche, itrenRe, kann auch vom Kleinsten angewendet 
«erden and wird selten ihr Ziel verfallen, da ihre itUle Uacht im 
Laufe der Zelt unaufhaltsam wSchst. — Zn Kanzler v. UdUer. 

Wiltat du dir ein gut Leben zimmern, 
Haßt nma Vergangne dich nicht bekOmmam, 
Und wSre dir anc£ wa> verloren, 
Erweüe dich wie neugeboren; 
Waa jeder Tag will, sotlst du fragen, 
Was Jeder Tag will, wird er sagen; 
HnSt dich an eiraiem Tun ergötzen, 
Waa andre tun, das wirst du sch&lzen, 
Beeonders keinen Menschen hassen 
Und dos flbrige Gott flberlaesen. 

Fehlet du, laß dich's nicht betrüben; 
Denn der Mangel führt zum Lieben. 
Kannst dich ii£ht vom Fehl be&ein, 
Wirst du andern gern veneihn. 



Fremde Kinder, wir lieben sie nie eo sehr olB die eigooi; 
Irrtum, das eigne Kind, ist uns dem Herzen so nah. 

Schidlkhe Wahrheit, ich debe sie vor dem nützlichen Irrtum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den sie vielleicht tuu erregL 

Heuchler, ferne von mirl Beeonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit g^nbst Falschheit zn decken und Idit. 
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Jede ROokbfar vom Irrtoin bildet mficbtig 
einzelnen imd gsnien ftiu, lo dafl nuui wohl E 
dem HerteiufoncheT rin reaivar BOndw Uebw sem xmob au Dean- 
nndneimsig Qerechte. — An Eiclutfidt, 15. ßeptembei lüM. 

An Zelter, den 8. Angast 1822. Fflr Dich ist mii nicht bange: 
D^e Natur weifi tu asidmilieren, woraof doch all« ankommt. 
VeiBtfinde man seinen Vorteil, man vQrde nichts Überliefertes 
tadeln, Mmdein, wu uns nicht anmatet, liegen lassen, nm es viel- 
leicht kflnftig an&nnehmen. 



reimeiden rfittich ist, was man sich nicht im C 

noch weniger produktiv, ^h selbst und andern cor Frende, 

tätigen kann. 

20. Felmiar 1828. Dafl Walter Scott (in sünern Ni^leon) ge- 
Btdit: der E^eUnder toe keinen Schritt, wenn er nicht ein engluh 
object vor 8i(£ sidit, ist ganz allein viele Binde wert. Selbst in 
den neusten Tagen sdien wir, dafl die EngiXnihr kein rechtes 
ObjeH in der Sdilacht von Navarin findm Vönuen; wir wollem er- 
wuten, wo sich's eigentlich hervortut. 



nicht die einzigen, die a . . 

beeehen, ist et wirklich ein Bettungsmitt«! gsaea das ungeheore 
Treiben der Welt, und man mag es ein Olück heißen, wenn junge 
Leute nicht ÖDsehn, dafl jetzt edgenttich oiemand geboren werdoi 
kann, der dem Tag und oer Btnnde gewachsen wire. Jedermann 
mag also se defendendo mid offendendo lehen, wie er sich 
durchhilft. 

HBtte Oott mi<^ anders gewollt. 

So bStt' er mich anders gebautj 

Da er mir aber Talent gesollt. 

Hat er mir viel vertraut. 

Ich braach' es zur Bechten und linken, 

WeiB nidit, was daraus kommt; 

Wenn's nicht mehr frommt. 

Wird er schon winken. 

Wenn ich kennte den Weg des Herrn, 
Ich ging* Um wahrhaftig ear lu geni; 
FOhrte man mich in der Wahriidt Hans, 
Bei Gott, ich ging" nicht wieder heraus. 



■,Gt)0^le 



Verzeichnis der wichtigsten Namen, 



d'Alton 82. 284. 406. 
Amu Amalia, Henogi 
ArfBtotdw 20. 880. M 



Bmo Ton VeruUm 82. 353. 

Basedow 135 n, ff. 

Bayle 9. 11. 189. 

BeDgel 118. 

von Benurtorff, Grifin Aoguste, 

eeb. Qrifln Stoibers, 85- 
Btssser^ 82. 
Bnfi 167. 169. 
Bnmo, Oloidano 8. 9. 10. 78. 

882. 40». 



I 188. 



C. 



CampeT, Peter: berfihmtor hoUin- 
dlscher Medianer (1722-1789) 
168. 184. 215. 

de Cand<^e 414. 416. 

Coniin, Victor 43. 84. 



Ton Dalben; 92. 254. 
Darwin IV. 33. 
DeicuteB 64. 142. 143. 
IMderot 10. 129-130. 184. 



Bckeanann 9. 82. 43. 67. 69. 79. 

80. 92. 93-110. 891. 415. 
Ton Egloffeteln, Fieifraa Eaioline 



EichjstAdt 422. 
£mpedoklea ]. 



FalGonet 151 a. ff. 
Falk 76 n. ff 378-: 
FBVut 55. 80. 105. 
Fichte 50. 52. 392. 

G. 

GalUd 858—355. 
Qarve 120. 
OoebeL 5. 7. 
Ooldemith 94. 98. 
Qotteched 114. 



von Haller 417. 
Hamann 125. 126. 164. 
H«el 1. 50. 58. 93. 95. 



Heime 2 

Herder 4-8. 10. 21. 28. 24. 26. 

90. 128-126. 163-165. 185. 



Jacobi, Friedr. Hanr, 2. 11. 12. 
15. 18. 56. 70-76. 135 n. ff. 
146. 1S3-167, 



K. 



Kant 6 



i. 7. 8. 34—45. 54. 82. 84. 

258. 825. 878. 388-894. 395. 

408. 
Kepler 354. 355. 
KlMtenberg, Fiinldn von 4 6. 

128. 141. 
von Knebel 40. 71. 263. 
Kömer (der Vater) 45. 390. 
Kopemibu 349. 



■,Gt)0^le 



Veraeichnü der iricblägaten Namen. 



Lkvatw 5. 11. 185. 168. 184. 

Ldbnii 84. 141. 

Lcadng 4. 41. 120—122. 146. 1 

Unai 80. 84. 194. 196. 
Lodei 214. 215. 
TOD Leiter 44. 
Lomnuitxsch 1. 



MaochiaveUi 12. 
HendelfiBohn 120. 147. 
Ueugs 320. 322. 



TOD Htlller, Kantlei 1. 16—18. 
48. 52. 58. 78. 80. 81. 89. 92. 
93. 99. 103. 126. 160. 421. 



Oeeer 4. 122. 123. 



Faganiai 105. 
F^adio 20. 
PfenDinger 11. 
Plato 3ft-S45 
Poueein 151. 
Pj'thagor&e 22. 



Bdnbard, Oiaf 41. 44. 
Reinhold 34 50. 52. 82. 
Bembrnndt 151. 153. 154. 
Biemei 58. 65. 67. 70. 78. 
Boneeeau 4. 6. 10. 23. 129— 

195. 
Buben« 151. 158. 154. 



Schelling 50. 55-57. 70-76. 85. 



268. 271. 391. 
Schlegel, Aog. Wilh. 56. 103. S 
— Fnedrich 50. 56. 103. 392. 
Schopenhauer 61. 
Bchabatth 95. 
Schulz (Staatsrat) 86. 44. 
Scott, Walter 93. 422. 
Seneca 883— S36. 
Shakespeare 10. 80. 84. 88. 

134. 185. 194. 
Siebeck 44 
Spinoza 8. 10— 13, 18—22.25. 

30. 73. 82. 84. 135—145. : 

bbl7I. 194. 
von St«n, Frau IT. 44. 165. 
Steioer 236. 
Sterne 94. 98. 



Suphan 18. 168. 167—171. 



Taeao 81. 
Thalee 16. 
Tycho de B 



Wiackehuann 4. 29. 296. 309 bis 



Windetbaud 45. 

Wolf, Friedlich Aagost 9 



n,gN..(jNGoogle 



Veneichnis wichtiger Begti&. 

Verzeichnis wichtiger Begriffe. 



AbBotate, cliw 56. 

abstrus, ein Ton ti. oft gebrancht«« 

Fremdwort, 262 Änm. 8 erkllrt. 
Altertum sforBcher 325. 
Anat^sunng 121. 
Antike, die 28. 29. 82, 310—312. 

828-332, 
Aperyu 35, 217. 353. 
Atheismus 71 n, ff, 
,Aiifkl&ruoB; 4. 
Autorität S46- 348, 



Begriff, ftnechaueuder 24. 121. 
BeacLräukung 59. 9a 155. 205. 

tibel 116-118. 342. S43. 
ilduDg 94; allgemeine 119. 120. 
BilduDgstrieb 281. 395—397. 
Beae, das r&diknle 38. 54. 211. 
Botanik 194 u. ff. 23S. 



Cbarnkter S 
CSiarakteristiBche , 
Kunst 2" — 



Dasein — Stin — ToDkommwlieit 

167 n.ff. 
Denken 405; g^nit&idlichea 

bia 40S; Denken und Tun 417. 
Deutscher 382. 833. 
Dichter 18. 100. 121. 144. 195. 
. 806. 

Dichiknnat vgl. Poesie. 
Dllt-tt&nt 60. 
Ding au sich 34 u.ff. $9. 



Ehe 66. 

Ehrfurcht 410-414. 

Eklektiker 879. 

Emiiiriker, rationaler SO— 5S. 853. 

Engländer 422. 



Entelechie 79. 

Entaagnng 140. 

Entwicklung 3. 8. 21. 80—84. V^. 
Metamoräiose. 

Enzyklopädisten 129. 

Erfahrung 49, 243 255. 267—269. 
305. 330, 340. 358. 894, 

Erfinden und Entdecken im h&- 
ren Sinne 7. 

Erhaben 170. 

Erkenntnis 388. 389. 

Erklärung 64. 

Erziehung 59. 60.' 66. 84. 

Existenz, wiederholte des Men- 
schen 22. 



Farbe : ihre sinnlich-dtUiche Wir- 
kung 364-377, 

Folge =■ Konsequenz 61. 65. 421. 

Form 28. 37; «bunatiache, innere 
F. 149-150. 

Freiheit 46. 

Freundschaft 818, 814. 

Furcht 106—108. 



Gedanke -199. 

Gefühl 5—7. 151 u. ff. 

Geist 71, 

Gemüt 808. 364 u. tF. 

genial 7, 36. 46. 53. 55. 63. 

Oenie 282. 274. 278. 306. 846. 

355. 356. 
genießen 169. 170. 409. 
Geschichtschreibung 101. 337. 838. 
Oeseti des geforderten Wechsels 70. 
Gestalt 178 n. ff, 
Oewissen 846. 862. 40a 
Glück 87. 138. 
Gott 2. 8. 10. 11, 19. 26. 27. 65. 

71-76. 87—89. 92. »6. 105. 

126. 186. 137. 142. 166. 826. 

881. 882. 891. 394. 896. 
Griechen 830 S31. 
Oroßstadtpublikum 49. 



Vanjdmli widitigei' Begriffe. 



H&ndeln des HeoBchen, inetiiiktir 

oder nach Zwecken 262. 417. 
Harmonie dee Daseins 7 18. 
Heidniaches — h. Sinn 81S. 
Hera 6 

Hoffnnng 106—108. »87. 
HumanitSt 24. 
Hjlozoümiu IS. 71. 



Idee 894. 

iueUe, das 58 

Individuum 179 n. ff. 839. 883. 

Inspiration 208. 

Intuition, intaitiT 8S. 166. 167 
3B3'S»5. S99. 

IrrtOmer, menschliche 82. 83 215. 
216. 218. 2S6. 237. V43.245biB 
248. 831. 341. S6I— 864 897 



Katholid 



■ Sie— 318. 



Klugheit 242. 

Kritik 4M. 70. BO. 100. 

Eritizismns 89. 

Knltur 328. 

Kunst 8. !0. 13. 25—29. 37. 46. 

47. 65 99. 121. 180, 274-287. 

801. S21. 880- 333. 890; Ver&Il 

der Eunat 281. 
Ednatler «0. 121. 151-155. 244. 

271. 274—287. 
Kunstwerk 280 u. ff. 820. 831. 



Leben 79. 80. 897. 
Lebensregeln 89. 108. 118. 374. 

417-422. 
Leichtainn 140. 
Leidenschaft 140. 
Liebe 307. 385. 886. 
Loe^k 4. 118. 



M«t«riaIkmnB 9. 182—184. 
Materie 71. 

Mathematik 70. 249. 250. 359. 863. 
Mensch, seine: rfihigkedt«n 88. 

301. 807; Hanptvoraug 839; 

LebenBepoclien851~358;Tflich- 

ten 59—64; SchwScfaen 70. 262. 

828. 348; Talente 106.252.309; 

Verkehr mit der Natur I7G u. ff. ; 

Toratellongsart 246 a. ff 373. 
Metamorphose 29- lOJ. 161. 176u. ff. 

198. 201. 204. 212. 255. 398. 

415. 416. Vgl. Entwicklnag. 
Methoden der Forachong 177 a. ff. 

386; mathematische 250. 
Methodenschea 353. 
Minorität 409. 

Monade, Monas 76 a. ff. 64. 91. 
Monismus, Monist 9. 
Moral 43. 72. 
Morphologie 31. 178a. ff. 
Mystiker 141. 
Mystiziemns 171. 



long der Natur 171— 175. 
NationalhaB 102. 

Natur 11. 15. 23. Üh. 37. 65. 96 
142 n. ff 151 157—162, 212. 218. 
41i-^17. 

Naturalismus in der Kunst 291. 
2W2, 

Naturbetrachtung I V. 255. 268. 26». 

Naturforschung 96. 177 n. ff. 406. 

Naturschauer 53. 

Naturstand, philosophischer 39. 40. 

N&tigung-^ Notwendigkeit 386. 



Okkultismus 100. 
Oper 289 ^90. 

P. 

Fantheismus, Pantheist 2 12. 70 
bis 76. 99 105. 307—309 882, 

Parodie 88. . 

Pflanze 24 180 a ff 

Phänomen = Erscheinimg 268. 
269; UrphSnomen 853. 



Tendohiria wiobtiger Begrifi^ 



PUlietet 106. 
Phitolog 90. S25. 
PhUoBophie : m. 3. 8. 4. 7. B6. 46. 57. 
68. 111. 824. 825. 880; der Anf- 



888 — 394 ; PopularphiloBOphie 
879. 880; vonWOlff 116. 

Poesie 49 56. 83. 102. 112 114. 
121. 125. 208. 261—267. 

PöIaritÄt Ifi. 161. 277. 

Fotytheiiimua, Polythräat 2. 74^ 

PrftformatiOD 182. 

Problem 403. 

ProdubüvitSt 81. 

Protestantismus 380. S81. 



Rat geben 104. 
Bationalisrnns 4. 117. 
Bealismn« 39 65. 81. 
Bealitfit nach auflen 40. 
Religion 4 14. 48. 112 880; 

cbristliche 95. 105. 108-110; 

moh&mniedanieche 84; natflr' 

liehe 1)6. 
Bevolution, deutsche literarische 

182: franKÖaische 401. 
Bomonlektare 84. 102. 
Bom antiker 65. 
lomnnüsch SSO. 
Bömer 333-336. 



Schsnra 35. 53 166. 395. 
SchRuspielknDst 130 131. 
sehen b7. 46. 170. 
Bchönheit, das letzte Ziel der 

Kunat 18j. 295-307. 815. 816. 
ßeelenkräfte 404 
SelbBtbeherrschung 19. 10^. 
Selbaterkenntnis IK. 13. 106 400. 
BitteDgesetz, Sittenlehre 66. 87. 99. 
Bittli<£e, das 92. 360. 
Bkeptiker 112 
Bpinozismuii 12 u. ff. 65. 
Sprache, ihr Urepmug 124. 
Steigerung = Ejitwl^ung 16, 

161. 
8tU 28. 46. 65. 173-175. 



StipaUt, StopfMl, Heboiblau Itl. 
Stoiker 118. 379. 
SubaUui 10. 27. 
Synthese 35. 
System iV. 

T. 

Tätigkeit 59. 61. 99. 
Xeleologie siehe Zwecknrsache^ 
Theologe 85. 

Theoibtea = Theoretiker 50. 
Tragische, das 65. 
TTag5die 300. 801. 
Travestin 88. 
Tyche 884. 385. 

Typus 31-33 46, 185. 212. 214. 
221. 224 U-B. 280u.ff. 



Überlieferung 840—845. 
Unbewußte, das 7. 55. 144. 
uneigennatzig 1:17. 
Unendliche, das 25. 167-169. 
Unerforschlicbe, das IV. 416, 
Unsterblichkeit 9. 76. 91. 39 



ÜQterricht 185. 
Urpflanze 24 33. 
Urteil 10. 888. 
Urteilskraft 893. 394. 



Verfahren , wiseenschaftlichee 

Goethes 402. 403 
Verfiachung 89. 
Vernunft 60. 346. 362. 
Verstand 346. 
Verauch 245 u. ff. 830. 
Vorsehung 19. 
Vorstellung dea Menschen 246. 



Wahre, das. Wahrheit 84. 88. 95, 
97. 170. 381. 408. 407—409, 

Wahrheit und Dichtung lOO. 

Wahrheit und Wahrscheinlichkeit 
der Kunstwerke 287-293. 

Wahrheitsgefuhl, originales 7. 

WahrhdtBUebe 92. 93. 



Vendchnw iriohtjgn Begriffe. 



WafaiMlimnng, imnltch« 409. 
Weltgeschichte : ilu« E] - ' 

338. S46— 868; ihr I 

anrables 8S9. 
Weltgeüt 898 

Welteeele 56. 807-809. 898. 
Wille: beharrender 817. 818; freier 

19 54. 7]. 88. 92. 861. 
Wiasen 50. 94. 
WiH8eiiiichaft208.244.262 267 il£ 



Zeit aDskaafen 94. 95. 99. 118. 125. 
Zn&ll 884. 

ZweckiHäfligkeit : formale, mate- 
risle 37. 88; Immuieiite 36. 46. 

Zweckursachen 19. 83 34. 104. 

236 n. ff. 890. 414. 
ZwiBchenknochea 31. 184. 212 n. S. 



.Google 



(j^Google 



NGoogk' 



4 

i 



■.Goog\c 



n,gN..(jNGoogle 



